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„Das Göttliche iſt in Jeden hineingebildet, aber Jedem wird 
nur fo viel Davon fund, als er felbft wieder aus fich herausbildet. 


« . 
‘ v 


Joſ. Goluchowski. 


Borrede, 


Su geraumer Zeit hatte fih in mir. der Vorſatz 
befeftigt, ats nächte Aufgabe für meine wiffenfchaftlichen 
Beſtrebungen die ernfte Betrachtung bes fo geheimniß- 
vollen Wefens der Seele zu wählen, eines Wefens, durch 
deſſen Wirkſamkeit wir felbft in jedem Augenblicke ung 
durchdrungen,, beftimmt, und überhaupt allein als da⸗ 
feiend empfinden. — Nach zwanzigjährigen, und fo vers 
fhiedenartigen Forſchungen über; die mannichfaltigen, den 
äußern Sinnen vorliegenden Organifationen, und nad) 
vielfältigen Erfahrungen bes Lebens als Arzt und als 
Menfh, bei denen fhon unmillführlich immerfort der 
Geiftesblit ins innere fi) gewendet hatte, mußte 
antagoniftifch eine gewiſſe Sehnfuche ſich entwickeln, nun 
die Gedanken auch über jenen Kreis von Vorftellungen, 
welcher das Gebiet der Pfychologie genannt wird, zu 
einer befriebigenden Abgefchloffenheie zu leiten, und auch 
bierüber die möglichfte Aufklärung zu erreichen. 
Obwohl aber, wie gefagt, dieſer Vorſatz auf 
die Tafel geiftiger Aufgaben längft eingegraben war, fo 
mußte doch auch hier, wie fo oft, oder eigentlich im- 
mer im Leben, noch eine äußere Veranlaſſung hinzu 
kommen, um biefen Vorfag zur Ausführung zu brin- 
gen. Machdem ich nämlich bereits im Winter 1835 
in einigen zwanzig Worlefungen vor einem Kreife von 





Gelehrten, Künftlern und Staatsbeamten einen Leber: 
blick der Anthropologie gegeben hatte, fand ich mic) im 
Herbfte 1829 zu ähnlichen Vorträgen über Pſychologie 
freundlich und dringend aufgefordert. — Auf einmal 
war ſomit den mannichfaltigen über dieſen Gegenftän- 
den in mir obfchiwebenden Gedanken ein lebendiger Mit 
telpunct gegeben! — Mitten unter einer Maffe prafti- 
fcher Arbeiten und mit einer Anftrengung, die nur durch 
das tiefe Intereſſe für den Gegenſtand erflärlih und er- 
tragen wurde, wendete ich mich zur Ausarbeitung die: 
fer Vorleſungen, und fo gelang es, fo weit vorzurücen, 
daß ich im Decbr. 1829 diefe Vorträge eröffnen konnte. 


Der Kreis der Zuhörer hatte ſich bedeutend erwei⸗ 
tert; mit danfbarer Verehrung werde ich es für immer 
erkennen, daß dazumal felbft die.hochverehreen Prinzen, 
Ihro Königlihe Hoheiten Prinz Friedrich 
Yugufl und Prinz Johann, unausgefegt als Hd 
ver fich einzufinden geruhten, daß Ihro Königliche Ho⸗ 
heit der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
von Preußen als hoher Gaft einer Worlefung bei« 
wöhnten, und daß, in dem auch mehrere treffliche Frauen 
umfchließenden Kreife, viele der erften . Diplomaten 
und Staatsmänner (es fei mir erlaubt, unter ihnen den 
ſeitdem unferm Lande fo theuer gewordenen allgemein ver- 
ehrten Minifter von Sindenau Ercellenz zu nen 
nen), Gelehrten, Aerzte und Künftlee mich durch ihre 
Aufmerkfamfeit beglücden wollten, 


Um nun den für diefe Vorträge gewählten Standpunct 
etwas näher zu bezeichnen, fei es mir jege erlaubt, zu⸗ 








nächft im Folgenden einen Auszug aus dem Vorworte zu u 


geben, mit welchem ich die erfte Vorlefung eröffnete. — 
Ich fagte aber damals: „Wenn ich bedenke die 
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außerorbentliche Schwierigkeit der Aufgabe, von dem 
offenbaren Geheimniß unfers Seelenlebens 
eine der Wahrheit möglichft nahe kommende und leben- 
dige Darftellung zu geben, eines Lebens, von dem mir 
in jedem Sinne mit Goͤthe fagen müflen: „ein Jeder 
lebt's, nicht Vielen ift’s befannt!’ ja wenn ic) bedenfe, 
daß felbft die Kürze der Zeit und vielfältige andere 
Arbeiten mir nicht. geftattet haben, alle die Vorſtudien 
— Vortraͤgen vorangehen zu laſſen, welche ich mir 
ſetbſt allerdings vorgeſetzt und zur Bedingung einer wei⸗ 
tern Ausarbeitung gemacht hatte; ſo erſcheint mir dieſes 
Unternehmen als ein Wagniß, bei welchem mich nur ein 
Einziges beruhigen und ermuthigen kann, und dieſes iſt: 
die Ueberzeugung, daß es bei dieſer Aufforderung mehr die 
Abſicht meiner verehrten Zuhoͤrer geweſen iſt, die Anſichten, 
Beobachtungen und Meinungen uͤber die Seele, wie ſie 
ſich gerade im Leben eines Naturforſchers und Arztes 
nach und nach ergeben konnten, ſo entgegen zu nehmen, 
wie man etwa im Geſpraͤche die Meinung eines Freun⸗ 
des anzuhoͤren pflegt; naͤmlich nicht,” als ob fie an fich ſchon 
ein feftes Syftem ausmache, welches zu unbedingter An- 
nahme oder fcharfer Kritik auffordert, fondern als An- 
ſichten, durch welche wie ahne befondere ftreng ſyſte⸗ 
matifche Form uns zu eignen Reflerionen anregen laffen 
wollen, und welche uns am Ende doch Beobachtungen 
von einem Standpuncte darbieten werden, welcher vom 
unftigen in irgend einer Beziehung abweicht. 


Es hat mir daher denn auch zweckmaͤßig gefchie- 
nen, für dieſe Vorträge‘ mehr die Form einer freien 
Disenffion, als gerade die eines ftreng geregelten Sy: 
ftems zu wählen. ft doch die Erfcheinung des See: 
Ienlebens eine der zarteften , ja. geradezu die zartefte 
von allen, die wir Fennen, und mirffen wir demnach nicht 
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hier vorzüglich uns mitten im tebendigen und fern von 
‚ aller Pebanterei und Trockenheit zu erhalten ſuchen, wenn 
wir nicht fogleich mit ungefchickten Griffen den feinen 
Farbenſchimmer von den Fluͤgeln ver Pſyche abftreifen 
wollen? — Merkwürbig ift es wenigftens, daß von 
einer. Menge Compendien übee Pfuchologie, in welchen 
doch mit rechtem Eifer verfucht wurde, den Schmetterling 
der Seele aufein tücktiges Spannbret mit haltbaren Na⸗ 
deln aufzuſtecken ımd todt zu brennen, um ihn für das 
Naturaliencabinett der Literatur vorzurichten, Die mei⸗ 
ften, obwohl kaum vor 30 — 40 Jahren erfchienen, 
ſchon der Wergeffenheit übergeben find, während bie 
über zweitauſend Jahre alten, freien Dialogen bes 
Plate noch immer ein in vieler Hinficht unerreichtes 
Mufter von Betrachtungen über die Seele, und über: 
haupt über fo mande Hohe Aufgabe der Menfchheit 
darftellen. Laſſen fie uns alfo, verehrtefte Zuhörer! 
in diefen Stunden, welche wir der pbilofophifthen Be— 
trachtung des edelften Theiles im Menfhen widmen 
wollen, mit freiem Gedanfenzuge die wichtigften Mo— 
mente des Seelenlebens umfchweben, laffen Sie uns, 
wie es eben angemeflen fheint, in Gleichniffen, oder - 
reinen Neflerionen, die Höhen und Tiefen unfers Da- 
feins nach der Ausbeute an Wahrheit burchforfchen, 
und laffen Sie ung Ermunterung zum eifrigen Verhars 
ren in dieſen Forfchungen Dadurc gewinnen, daß wir 
den wohlbegründeten Ausſpruch eines geiftreichen Man⸗ 
nes vor Augen behalten, welcher uns fagt: 
„Das eigentlihe Studium des Menfhen 
iſt der Menſch!“ | 

So weit nun der Auszug aus jener Einleitung 
zur erften Vorleſung, und aus, diefen Worten möge 
man benn abnehmen, in welhem Sinne id die An- 
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ordnung bisfer Vottraͤge bamals entwotfen hatte, — 
Nun ift es aber ein Anderes, eine Reihe von Ges 
danfen zu einem mündlichen Vortrage in einem aus: 
gewählten Kreife nieberfchreiben, und ein Anderes, ein 
Werk diefer Arc der Deffentlichkeie des Druckes übergeben, 
wo das Wort bleibend, und dem Urtheile von Freun⸗ 
den und Feinden bios geftelle wird. “Daher, vielfältig 
aufgefordert, dieſe Oeffentlichkeit eintreten zu laffen, be⸗ 
durfte es jege niche nur einer nochmaligen ſtrengen Ueber⸗ 
arbeitung biefer Vorträge, einer Ueberarbeitung, welche Ich 
ihnen im. Winter 1830 — 34 ,, To meit es mir moͤglich, 
gewidmet habe, fondern es ſcheint vlelleicht auch nicht 
überflüffig, felbft das Ziel dieſer Mittheilungen durch 
einige weitere Erklärungen noch etwas beflimmter zu 
bezeichnen. Wer nämlich mit etwas Aufmerkſamkeit 
herumgehoͤrt hat, auf was für Art und Weife die Mehr: 
zahl der Menfchen dasjenige denke, welches fie über: 
haupt im tiefen Sinne nicht eben häufig zu erwähnen 
pflegt, aber, wenn fle es doch nicht umhin kann, mit 
dem Namen der Seele bezeichnet, der wird gat bald 
finden, daß der fehmerfte Irethum und der ‘verbreiterfte 
dee ift, ein Etwas, das feinem Wefen nah über und 
außer allem Bereiche des aͤußern Sinnes ift, doch in 
einer Form zu denken, welche bald flächer, bald tiefer in 
das Gebiet dieſer Sinnlichkeit ‚eingetaicht wird, — 
Genau genommen ift es ziemlich derſelbe Fall, wie mit 
der Vorftellung ven einem böchften ‚göttlichen Wefen, 
und id) kann nicht läugnen, daß mir häufig genug, wenn 
ih von den verfchiedenen Theilen der Seele, vom Sige 
derfelben und von der Art und Weiſe ihrer Verbin: 
dung mit dem feibe gehört oder gelefen habe, jeries 
Gefpräch eines‘ Chinefen mit dem Miſſionaͤr Madhurſt 

eingefallen ift, welches feiner Naivitaͤt und des Veifprels 
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wegen pie m 2pel angfie u werten nid ke 
flüffig fein möchte, 

Madhurſt fchreibe nämlich: „Der Ehinefe fragte: 
welchen Gott wir verehren? Ich antwortete: wir ver» 
ehren ven Schöpfer des Himmels und der Erbe. Wer 
iſt diefer? fragte er, was ift fein Name? wo wohnt 
er, wie ſieht er aus? Er ift der einzig lebendige und 
wahre Gott, der Regierer und Herr aller Dinge, er 
wieberte ich; aber er wollte durchaus feinen Namen wife 
fen; ich wollte ihm nun den Namen Jehovah nennen, 
aber ich erinnerte mich alfobald, daß das hebräifche 
Wort fonderbare Nebenbegriffe in feinem Gemürhe her» 
vorbreingen, und er dabei blos an einen Gott einer be⸗ 
ſondern Klaffe von Menfchen denken würde; und ih 
umfchrieb deshalb diefe herrliche Bezeichnung mit chine- 
fifhen Worten. Jetzt war er mit dem Namen zuftie 
ben, verlangte nun aber den Wohnort unfers Gottes 
zu wiffen. Er ift allenthalben gegenwärtig, fagte ich. — 
Dies war ihm ein völlig neuer Gedanke, daß es ein 
Weſen geben follte, das überall zu gleicher Zeit gegen- 
wärtig ift, und er konnte es nicht begreifen. Er machte 
nun den Einwurf, wie Gott in verfchloffenen Kammern, 
oder in finftern Höhlen wohnen fünne? und ich ver _ 
fuchte es, ihm nad) dem Inhalte des 139ften Pfalmes die 
Allgegenwart Gottes fo anfchaulich wie möglich zu ma⸗ 
hen. Nun gut, fagte er, wie ſieht Er denn aus? Er 
muß doc) irgend eine Geſtalt haben, fonft fann man 
fih ja feine Vorftellung von Ihm machen. Wir Eöns 
nen doch niche in den leeren Luftraum bineinbeten, fon- 
dern wie müffen irgend ein Bild unfrer Verehrung ha⸗ 
den, an das ſich unfee Gedanken anheften, denn fonft 
zerfließen fie ja in der Luft. Ich antwortete ihm: Gott 
bat feinen Körper wie ein Menfh, und wir bürfen 
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uns von Ihm fein Bild, noch irgend ein Gleichniß 
machen u. f w.“ * So weit alſo der getreue Miſ⸗ 
ſionar! — Uber iſt es denn etwa mit den Fragen nad) 
ber Seele nice derfelbe Fall? Haben niche die berühm- 
teften Gelehrten ſich lange genug über bie Frage ges 
ſtritten: wo wohnt die Seele? und „daß fie doch irgend 
eine Geſtalt Haben müfle, da man doch nicht fo in ben 
leeren Luftraum hineindenken koͤnne,“ wenn man an bie 
Seele vente, das wird doc) noch im Stillen von ben 
meiſten Menfchen angenommen! — indem mir nım 
aber dergleichen rohe Denkweiſen von je ber zumiber ges 
wefen find, war es eben, wie früher ſchon bemerkt, 
ſeit geraumer Zeit mein Vorſatz, nach fo vielfältigen 
- Studien und Arbeiten über die Natur der äußern Welke, 
alle Ergebniffe meiner Gedanfen über den Kreis unfers 
_ Innern geiftigen Sebens zufammen zu faſſen und, wohlgeord« 

net, einfichtigen Freunden zu weiterer Befprechung mit« 
zutheilen. Dabei ſchwebte mir denk vor, wie viel man 
wohl zur Vermehrung der Deutlichkeit beitragen Fönne, 
und um wie viel richtiger, freier und reiner nicht die 
Anſichten werben mußten, wenn man die Theorie ber 
Entwicelungsgefchichte, welche fo unendlich wichtigen Auf⸗ 
ſchluß in den Naturwiffenfchaften gegeben bat, auf die 
Pſychologie anwenden, und nad) rein genetifcher Methode 
die Seele von ihren dunfelften und einfachften Regun⸗ 
gen bis zu dem Bilde ihres mannichfaltigften, höchften 
und reinften $ebens verfolgen wollte? Mit diefem Ge⸗ 
danken vertraut geworben, begab ich mich von Neuem an 
das Studium diefer merfwürdigen Erfcheinungen, ver 
gli) aufmerffam, was erleuchtetee Männer verfchiedener 
Zeitalter Hier und da über die Welt in unferm Innern 
aufgezeichnet hatten, und wenn auch gerabe der gene- 
tiſche Gang diefee Betrachtungen früherhin nirgends in 
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nes aufzurufen: *) „nur wenige Dinge und nur bie ober» 
flächlichften laſſen fich auf einmal, gleichfam mit einem 
Schlage, begreiflih machen. Da nämlich in der Welt 
ein Einzelnes als folches Fein wahres Sein hat, fondern 
nur in fo fern da ift, als es im Ganzen ift; fo folgt, daß es 
- nur buch den Zufammenhang in feinem wahren Lichte 
erſcheinen kann, außerdem aber. ewig bunfel bleiben 

muß. Hieraus leuchtet zugleich hervor, warum es uns 
möglich ift, fo manchen Frager, der irgend etwas aus 
dem Ganzen herausreiße und es begreiflih gemacht 
haben will, zu befriedigen. — Es giebt etwas in allen 
MWiffenfchaften, das man Jedermann mittheilen, ja wozu 
man jeden, fo zu fagen, zu zwingen vermag; dies ift 
die Mafchinerie berfelben, welche, auf einem bloßen Be⸗ 
griffsfpiele beruhend, ganz handgreiflich zufammengefegt 
werden fann. Denn es ift fehr leicht, Jeden, der nur 
Befinnung hat, zu vermögen, ganz biefelben Begriffe 
zu bilden, wenn man ihm nur ganz diefelben Elemente 
vorlegt. Aber es giebt auch etwas in ihnen, was 
fchlechterdings nicht nachgemacht werden kann, und was 
fi) weber duch Beweiſe erzwingen, noch durch die 
Auseinanberlegung der Beftandtheile fichtbar machen 
laͤßt. Dies iſt dasjenige, was, auf einer innern Ans 
ſchauung beruhend, nicht äußerlich wird, und zu deſſen 
Erblickung das Sebendigwerben der dee erforderlich 

ft, — mit einem Worte, die ganze Kunftfeite, die in 
etwas Unbegreiflichem und Unausfprechlichem befteht, und 
welche, oßne daß fie mitgetheilt werden koͤnnte, Jeder 
aus ſich felbft Herausbilden muß. “— 

*), Joſ. Goluchowski in einer merkwürdigen Heinen Schrift: Die 


Philofophie in ihrem Verhältniffe zum Leben ganzer Völker und ein: 
jelnee Menſchen. Erlangen, 1822. 
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Einleitung. 


⸗ 
— 


In dem Geiſte des Menſchen liegt ein unausloͤſchbares Beſtreben 
nach naͤherem Verſtaͤndniß, nach Wiſſen von den verſchiedenartig⸗ 
ſten Erſcheinungen des aͤußern und innern Lebens, wie ſie aus 
ihrem gemeinſamen goͤttlichen Urquell unablaͤſſig und in unendli⸗ 
cher Mannichfaltigkeit hervordringen. 

Wollen wir auf dieſes Beſtreben naͤhere Aufmerkſamkeit wen⸗ 
den, ſo werden wir bemerken, daß in demſelben von jeher die ver⸗ 
ſchiedenſten Wege eingeſchlagen worden find, um auf deren einem 
oder anderm zu größerer Klarheit fich hindurch zu arbeiten; Wege, 
welche in vieler Beziehung nach der Natur des Gegenſtandes, noch 
mehr aber und hauptfächlich nach der Entwidelungsftufe, auf 
welcher der Betrachtende fich felbft befand, fich abandern, verfchie= 
denen Nichtungen folgen, und bald gebahnter und flacher, bald 
ungebahnter und wilder ausfallen mußten. 

Es bedarf nur eines Blickes auf die Gefchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften, um gewahr zu werden, wie mannichfaltig, bald gefchidt 
bald ungeſchickt, bald tieffinnig bald Teichtfinnig, bald uͤngezuͤgelt 
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bald pedantiſch, der Menſch in dieſen Beſtrebungen ſich gezeigt 
hat, und gerade in dieſer Beziehung bietet die Vergleichung dieſer 
bald verfehlten, bald mehr oder weniger erreichten Beſtrebungen ein 
tiefes menſchliches Intereſſe dar. 

Kann daher wohl etwas wichtiger und unumgaͤnglicher ſein, 
als in dem Augenblicke, wo wir eintreten wollen in einen Kreis 

von Betrachtungen uͤber die merkwuͤrdigſte und ſchoͤnſte Erſchei⸗ 
nung, welche ſich als Gegenſtand unſrer erfahrungsmaͤßigen Er⸗ 
kenntniß darbieten kann — ich meine die Betrachtungen uͤber die 
menſchliche Seele — uns moͤglichſt genau bewußt zu werden, wel⸗ 
cher Weg einzuſchlagen iſt, damit wir auf eine wuͤrdige Weiſe hier 
vorwaͤrts ſchreiten, damit wir durch dieſe Betrachtungen uͤber uns 
ſelbſt zu wahrhaften Erkenntniſſen gelangen, und damit wir die 
Staͤrke und die Schwaͤche, die Schoͤnheit und die Haͤßlichkeit, die 
Klarheit und die Truͤbung jenes wunderbaren Etwas — Seele 
genannt — zu einer uͤberſichtlichen und erſprießlichen Anfchauung 
entfalten? — Gewiß, ed verdient diefer Punct die umfichtigfte 
Ueberlegung! und wie wir überhaupt nur den Mann zu loben pfle= 
gen, welcher auf feinen Lebenswege, ein Ziel unverrädt im Auge 
behaltend, und feines Weges fich wohl bewußt, unaufhaltfam mit 
ruhiger Sicherheit vorwaͤrts fchreitet; fo follen wir auch bei wiſſen⸗ 
fchaftlichen Betrachtungen vor allen Dingen wohl überlegt und er⸗ 
kannt haben, von welcher Seite wir unfern Gegenftand am ſicher⸗ 
ſten und Flarften zu erfafien vermögen, damit das eigenfte Weſen 
deffelben unferer Erfenntniß fich eröffne. 

Es wurde vorhin bemerkt, daß die Art und der Erfolg der Bes 
trachtung irgend einer gewilfen Erfcheinung immer vorzugsweiſe 
bedingt worden fei, theild durch die individuelle Ausbildung des 
Betrachtenden, theild durch die Natur des Gegenftandes, welcher 
den Betrachtungen unterworfen werden fol. — Sprechen wir zuerft 
von dem Verhältniß des hier firirten Gegenftandes zu menfchlichen 
Betrachtungdweilen, und es fallt ohne weitläuftige Auseinander- 
feßung auf, daB, in wie fern allemal die Betrachtung um fo ſchwie⸗ 
riger werden muß, je mehr fie der Mitwirkung der äußern Sinne, 
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der haͤufigſt gebrauchten und in der Mehrzahl geuͤbteſten Organe, 
ſich entzieht und je mehr ſie darauf abzweckt, der zarteſten Regungen 
des innern Sinnes ſich bewußt zu werden, daß, ſage ich, eine 
Erwaͤgung uͤber die Eigenthuͤmlichkeit des Seelenlebens, von wel⸗ 
cher alles das Erwaͤhnte im hoͤchſten Grade gilt, nothwendig zu 
den ſchwierigſten, ja verfaͤnglichſten Unternehmungen gehoͤren wer⸗ 
de. — Ohngefaͤhr eben ſo naͤmlich, wie wir in der Medicin gegen die⸗ 
jenigen Krankheiten die meiſten Mittel empfohlen finden, welche am 
ſchwerſten oder gar nicht heilbar ſind, natuͤrlich, weil gerade in ſolchen 
Faͤllen am meiſten umhergetaſtet worden iſt; ſo ſind auch von jeher 
bei den Unterſuchungen uͤber die Seele die wunderlichſten und ver⸗ 
ſchiedenartigſten Wege eingeſchlagen worden, und zwar eben weil 
der Erfolg hier am ungewiſſeſten ſein mußte; und freilich iſt dann 
zwiſchen einer vergeiſtigten Anſchauung der Seele, wie ſie z. B. aus 
vielen Stellen Platoniſcher Dialogen hervorleuchtet, und der im 
Orbis pietus mit Puncten in eine Menſchengeſtalt hineingetuͤpfelten 
Seelenfigur, ein gar weites Feld gelegen, auf welchem fich Scharfs 
finn und Tieffinn vielfältig verſucht, und das Flügelroß menfch- 
licher Phantafie in den feltjamften Kreifen fich umbergetrieben 
hat. — Denn es wird allerdings der Weg der Betrachtung mehr in 
naturgemäße und fefte Schranken verwiefen ; wenn man ihr ein für 
Auge und Ohr und Gefühl zugängliches Object vorlegt, indem dieſe 
Sinne dann gleichfam die Stride find, an denen der fchon aufs 
fehwebende Luftballon noch eine Zeit lang auf dem beftimmten 
Wege geführt wird, Stride, die aber doch endlich durchſchnitten 
werden müffen, foll der Ball fich zu den höhern Regionen erheben 
und den freiften Ueberblick der Erdfläche dem Schiffer geftatten. 
Schade nur allerdings, daß der Ball dann auch fo oft rettungslos 
dem Spiele der Winde preiögegeben ift, ja den Schiffenden fo 
leicht ind Verderben führen Tann, hat er nicht mit großer Umficht den 
Harften und ruhigften Tag zu feinem Auffteigen gewählt, und weiß er 
nicht durch Steigen= oder Sinfenlaffen des Balles fich alsbald aus 
einem bedenklichen, in höhern Regionen unvermeidlichen Luftfirome 
zu retten. In Wahrheit ift nun aber im Felde Der Seelenlehre es 
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unerlaͤßlich (um bei dem gewaͤhlten Gleichniſſe zu bleiben), daß die 
Stricke der an die Erde uns bindenden aͤußern Sinne durchſchnitten 
werden, daß wir ruhig und vorfichtig in den Regionen des innern 
Sinnes hinauf fleigen, und fo das Geiftige auch auf geiflige Weile 
zu erfaffen fuchen. — Wie indeß, wenn ein umfichtiger Gelehrter, 
wie etwa Gay⸗Luſſac, eine Luftfahrt unternimmt, welche der Dies 
teorologie und Phyſik wahren Gewinn bringen foll, ber Sorfchende, 
bevor er die feffelnden Bande des Balles Löft, den Ball ſelbſt nicht 
nur auf das ſorgfaͤltigſte vorbereitet, ſondern ihn vorher, ſo lange 
er noch an den Feſſeln haͤngt, pruͤft und leitet, bis er einer ſichern 
Auffahrt gewiß iſt; ſo iſt es auch zweckmaͤßig, wenn Unterſuchungen 
vorkommen, welche uns von Erſcheinungen der aͤußern Sinne ablei⸗ 
ten, bevor wir uns ihnen unbedingt uͤberlaſſen, die Methode an 
ſolchen Erſcheinungen zu pruͤfen, welche, indem ſie in den Kreis 
der alltäglichen aͤußern Sinnes⸗Uebungen gehören, und mit mehr 
Sicherheit über dad Naturgemäße diefer Methode Aufſchluß geben 
koͤnnen. 

Und in dieſer Beziehung wird uns denn zuerſt obliegen, fuͤr die 
Unterſuchung der feinſten und hoͤchſten unter allen uns erkennbaren 
Erſcheinungen, wie ſie nur aus dem ewigen Urquell der geſamm⸗ 
ten Welterſcheinung hervorgingen, die Methode an andern Erſchei⸗ 
nungen zu pruͤfen, welche nicht minder aus einer ewigen Quelle 
gefloſſen find, aber der Wahrnehmung durch die aͤußern Sinne 
noch vollkommen zugänglich bleiben. — 

Mir pflegen aber diejenige Seite der Welterfcheinung, welche 
ben äußern Sinnen zugänglich ift, insbeſondere mit dem bedeutungs⸗ 
vollen, felten ganz verftandenen Namen der Natur zu bezeichnen, 
und es ift mit diefer Seite ohngefähr fo, wie mit der und zuges 
fehrten einen Seite des Mondes. Wir wiffen nämlich recht vollkom⸗ 
men, daß der Mond von fpharifcher Geftalt ift, daß er folglich, 
außer der und zugelehrten Seite, eine andere von und abgemendete 
Seite beſitzt, obwohl wir diefe Kehrfeite niemald mit Augen gefes 
ben haben; und eben fo nöthigt uns die Eigenthuͤmlichkeit unfres 
geiftigen Weſens, die gefammte Welterfcheinung gleichfam als ein 
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Sphaͤriſches zu denken, denn auch fie kehrt von ihrem unermeß⸗ 
lichen Ganzen unjern äußern Sinnen nur die eine Seite zu, waͤh⸗ 
rend die andere und unfichtbar und überhaupt den Sinnen unzu⸗ 
gänglich bleibt, fo daß wir von ihr nur durch Das, was wir 
innern Sinn nennen, wiffen Tonnen, und doch dabei im Voraus 
überzeugt find, nicht nur, daß überhanpt eine folche zweite Seite 
beftehe, fondern zugleich, daß ein gewiffer Parallelidmus zwi⸗ 
fehen beiden Seiten vorhanden fein muͤſſe. — Eben darum als 
fo ift die aufmerffame Betrachtung der fichtbaren Seite, d. i. die 
Naturbetrachtung, eine fo fchöne Voruͤbung der Forſchung im All 
gemeinen, und eben in diefer Beziehung werden wir eine Vergleichung 
der verfchiedenen Methoden, welche bei Naturbetrachtung anwend⸗ 
bar find, hier Feineöweges umgehen fönnen. 


Bevor wir jedoch hiervon fprechen, bleibt auch zu erwägen, in 
wie fern die Mannichfaltigkeit der Betrachtungen und Unfichten über 
die Seele nicht blos durch die Natur des Gegenftandes, fondern 
auch durch die außerordentliche Mannichfaltigkeit der Betrachtenden 
ſelbſt veranlaßt wird, denn wie je durchfichtiger und reiner ein Glas 
ft, nur um fo leichter, wenn, auf undurchfichtige dunkle Flächen ge⸗ 
legt, es unfer eigenes Bild und zurücfpiegeln wird, fo werden wir 
auch, je weniger vielfeitig finnlich begranzt ein Gegenſtand ift, um fo 
keichter unfre eigene mitgebrachte Vorftellung darauf übertragen. 
Es ift daher mit den Vorftellungen von der Seele gerade eben fo, 
wie mit den Vorftellungen von Gott, von welchen Lichtenberg 
fagt: „ſo wie die Völker fich beffern, fo beffern fich auch ihre 
Götter,” Denn wenn wir den Fetiich des Kamtjchadalen, und 
die finftern fabelhaften Gottheiten der Scandinavier, und die heitern, 
jugendlich fchönen Götter GriecheninMds vergleichen, fo drüdt fich 
in diefen verfchiedenen Vorftellungen von der Gottheit der Vils 
dungszuftand jener Völker eben fo deutlich aus, als es etwa hin- 
fichtlich der Vorftellung von der Seele die finftere Volks-Denkart 
des dreizehnten Sahrhunderts bezeichnen Tanıı, wenn Orgagna 
auf feinem Triumphe ded Todes die Seelen ald Fleine nadte Fis 
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guren durch Engelchen oder Teufelchen aus den mancherlei umher⸗ 
liegenden Sterbenden hervorziehen laͤßt. 

Im Ganzen ſcheint nun allerdings auf den erſten Blick 
darin, Daß ſich fo die Erkenntniß nach unſerm jedesmaligen Bil⸗ 
dungsſtande modelt, etwas Troſtloſes zu liegen, es ſcheint, als 
muͤßte es uns nun immer ſo gehen, wie jemanden, der durch ein 
geſchliffenes Fenſterglas in ein Zimmer hieneinſehen wollte, und, 
anſtatt wahrzunehmen, was im Zimmer iſt, ſpiegelte ihm das 
helle Glas allezeit nur ſein eignes Bild zuruͤck, und als waͤre folglich 
alle Erkenntniß immer nur ſubjectiv, niemals objectiv. . Streng 
genommen, follte indeß dad uns hier nicht eben gereuen,.da bei 
diefen Betrachtungen gerade dad Subject, das eigentliche Sch, 
unfer Object ift, und wir fehr zufrieden‘ fein. fönnten, wenn nur 
diefes recht klar uns zurückgefpiegelt würde. — Man muß jedoch 
bei folchen Betrachtungen auf ähnliche. Weife fich befchwichtigen, 
wie etwa bei der Erwägung der fchönen Künfte, wo ber. Gefchmad, 
das Urtheil vom Lobens = oder Tadelnswerthen, ſobald man einzelne 
Menfchen, ja einzelne Völker und Zeiten befragt, völlig individuell 
zu fein fcheint, fo daß einmal das Unbedeutende gelobt, das Glaͤn⸗ 
zende vorgezogen, das Nechte zuruͤckgedraͤngt wird, während bald 
Darauf wieder die Urtheile fich umdrehen, und auf den erften Blick 
an ein Bleibendes Fein Gedanke Statt finden zu koͤnnen ſcheint. Es 
ift jedoch hier zu berücfichtigen, was fo oft bei manchen andern 
Verhältniffen fich bethätigt, daß namlich, wenn auch. im Einzelnen 
chaotifche Willführ zu herrfchen fcheint, doch, fobald wir. größere 
Maffen zufammennehmen, ein fchönes geſetzmaͤßiges Verhalten 
mit Beſtimmtheit hervortritt. Als Beleg hierzu Fönnte man ge⸗ 
wiſſe wichtige Naturgefeße aufführen, welche fich auch immer nur 
erft, wenn Maffen von Erfcheinungen zufanmtengefaßt werden, 
bewahrheiten. Sei es daher der Deutlichkeit wegen erlaubt, hier 
nur auf das Zahlverhältniß der beiden Gefchlechter unter den 
Menfchen aufmerkfam zu machen, welches, fobald wir die in 
einzelnen Familien oder einzelnen Heinen Ortfchaften Gebornen 
erwägen, ganz geſetzlos und zufällig zu fein fcheint, und doch for 
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gleich und uͤberall, nach den genaueſten Forſchungen, als eine be⸗ 
ſtimmt geſetzmaͤßige Gleichzahl hervortritt, wenn wir die auf einan⸗ 
der folgenden Angaben von einigen tauſend Gebornen ſummirend 
vergleichen ). — Auf gleiche Weile, Tann man wohl ſagen, 
verhält es fich mit Erfenntniß der Schönheit und Wahrheit; wenn 
wir fo manchen Einzelnen, ja Viele befragen, fo wird oft das 
Verkehrte, dad Unfchöne, das Irrige den Vorzug vor dem Rechten, 
Schönen und Wahren erhalten. Nichts defto weniger aber 
fchwebt über der ganzen Maffe der Menfchheit ein 
Genius, welcher richtiger zu meffen verfteht. Durch 
Jahrhunderte, ja durch Jahrtauſende macht fich mit 
unmerflicher Gewalt das Aechte und Wahre Plaß, und 
mankann mitvollem Rechte vonihmfagen, wie Göthe 
im Epimenides, „die gelinde Macht ift groß. — Diefer 
Genius der Menfchheit, welcher über Taufenden von Generationen 
fchwebt,. kann aber am Ende nichts anders fein, ald der Genius im 
Menfchen, und fo Fame es denn zuleßt nur darauf. an, diefen 
innern Genius recht verftehen zu lernen, dad Ohr von dem Nichti- 
gen, Eiteln zu entwöhnen und das geiflige Wehen feiner innern 
Stimme zu vernehmen, um des Rechten und Schönen gewiß zu 
fein und Wahrheit zu finden. ch werde bei fpatern Betrach- 
tungen Gelegenheit nehmen, davon zu fprechen, daß im Menfchen 
eben fo beftimmt wie ein Gewiffen für das Gute oder Böfe, :auch 
ein Gewiffen für das Schöne oder Unfchöne, und ein drittes für 
das Wahre oder Faljche vorhanden fei und den Menfchen richtig 
zu führen vermöge, wenn er nämlich die Stimme diefer 
Gewiffen zu hören und ihr. zu folgen, fich genugfam 
geläutert hat; für jeßt hatten wir diefer Erkenntniſſe nur zu 
erwähnen, um von fubjectiner Seite und darüber eine Beruhigung 
zu geben, daß, wenn von Erforfchung der Eigenthümlichkeit des 

Seelenlebend die Nede fei, das Reſcltat der dorſchung doch nicht 


) S. Hufeland über die Gleichzahl der Geſchlechter im Menſchen 
geſchlechte. Berlin, 1820. 


etwa ohne alle objective Wahrheit nur eine zufällige Wiederfpiegelung 
jeder Individualität eines Forfchenden, nicht blos ein hohles Echo 
auf die Stimme des Fragenden fein müffe, fondern daß wir nur 
zuzufehen haben, mit geläutertem innern Sinne zu diefen For⸗ 
fhungen und zu wenden, und daß wir ‚dann wirklich hoffen 
koͤnnen, das zu finden und zu unfrer eignen Erfenntniß zu machen, 
was der Genius der Menfchheit über diefes fein eigenftes Weſen 
irgend ausfagen Tann, und was er von jeher durch die feinem 
Weſen am nächften ftehenden Menſchen ausgefagt hat. — Und 
fo viel hier darüber in wie weit einerfeitd die Mannichfaltigkeit 
der Anfichten vom Seelenleben allerdings wefentlich mit Durch die 
Mannichfaltigkeit der Forſchenden bedingt wird, in wie weit jedoch 
auch andrerfeitd diefer Mannichfaltigkeit allerdings eine entfchie- 
dene Einheit zum Grunde liege! — 

Wir hatten nun früherhin davon gefprochen, wie zweckmaͤßig 


es fein würde, eine Methode, in wie fern fie der Erforfchung - 


irgend einer Erfcheinung angemeffen fei, nicht fogleich an den 
fehwer zugänglichen Erfcheinungen des innern Sinnes, fondern 
da zu prüfen, wo der innere Sinn durch Beihuͤlfe der dußern 
Sinne geleitet, begünftigt und berichtigt werden könne, alfo mit 
einem Worte an den Naturerfcheinungen. — Es wird alfo in 
diefer Beziehung zuvoͤrderſt nothwendig werden, über die. verfchie 
denen Methoden der Naturbetrachtung uns zu verftändigen und 
auszumitteln, welche ald die eigentlich naturgemäße Methode 
anerkannt werden müffe. — Es führt und died zuvoͤrderſt darauf, 
über das Wort Natur, welches oben ein bedeutungsvolles aber 
felten verftandenes genannt worben ift, einige Erklärungen voraus: 
zufchiden. — _ > 

Natur, Natura, kommt aber her von nascor, natus 
sum, ich werde geboren, wie der griechifche Name der Natur 
Bvors, von pvo, ich bilde, wachfe. — Natur aljo bezeichnet 
das Bildende, das aus fich hervor Wachfende, das fich ewig 
Umgeftaltende oder Umbildende, oder die Bildung, welches fchüne 
Wort in unfrer Sprache ſowohl das ſchon Gebilvete ald den 
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Hergang des Bildens ſelbſt anzeigt. Das Charakteriflifche der 
Natur ift alfo ein ewiges Werden, und wenn ber Dichter fügt: 

„Das Werdende, das ewig wirkt und lebt, 

Umftßt uns mit geheimnißvollen Schranken, 

Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 

Befeſtiget in dauernden Gedanken.“ 
So kann man nicht ſchoͤner das Weſen der Naturerſcheinung, und 
wie ſich die wiſſenſchaftliche Betrachtung zu demſelben verhalte, 
ausdruͤcken. — Wo aber irgend etwas durch Betrachtung er⸗ 
forſcht werden ſoll, da wird man ohne Zweifel dann feinen Zweck 
am ficherfien erreichen, wenn die Betrachtung dem eigenften We⸗ 
fen ihres Gegenflandes möglichft gemaß iſt. Iſt nun raftlos 
fortfchreitende Bildung dad Weſen aller Naturerfcheinung, if, 
wie ed fich wirklich verhält, nichts abfolut Ruhendes, unbedingt 
Fertiges und Abgefchloffenes in der Natur, und befteht wieder, 
wie es fich wahrhaft verhält, alles Bilden in dem. Ausgehen von 
einem Einfachen und Sortfchreiten durch immer weitere Entfaltung 
und Theilung, zur Darftellung eines Vielfachen; fo werben wir 
auch nach diefem Maaßſtabe ven Werth der verfchievenen Mes 
thoden der Naturbetrachtung ziemlich Leicht beftimmen koͤnnen. — 
Bon den mannichfaltigen Wegen, welche ver Menfch bei diefen 
Betrachtungen der Natur eingefchlagen hat, wollen wir hier aber 
nur des rein deſcriptiven, des analytifchen, des teleologifchen 
gedenken und den Werth derfelben fodann mit dem, was wir die 
genetifche Methode nennen werden, vergleichen. | 

Deferiptive oder befchreibende Methode in Betrachtung 

der Naturerfcheinungen nennen wir aber dad Verfahren, wo alle 
Einzelnheiten, welche finnliche Wahrnehmung an den Phänomenen 
der Natur erkennen laͤßt, nach der zufälligen Ordnung, wie fie 
fich dem Forfcher gerade dargeboten haben, oder auch wohl nach 
einer mehr oder weniger Fünftlichen Ordnung, mit möglichiter Aus⸗ 
führlichkeit befchrieben werden. Sp etwa führt ein Neifender nach: 
einander, wie fie ihm aufgeftoßen find, Steine, Pflanzen, Thiere, 
Luft: und Waffererfcheinungen in feinen Werke dem Publikum 








vor; eben fo, obwohl zugleich fchon mehr zufammenftellend (fon: 
therifch) verfahrend, ordnet ein Anderer Pflanzen und Steine, 
Thiere und Menſchen und die Ausbeute aller Elemente willführ- 
lich nach gewiſſen Aehnlichkeiten und kuͤnſtlich aufgeftellten Merk⸗ 
malen zufammen, und giebt für die zu vielfaltigem Gebrauche 
nüßliche Kenntniß der mannichfaltigften Naturerfcheinungen fehr 
danfenöwerthe Darftellungen, obwohl dadurch einem tiefer liegen⸗ 
den Beduͤrfniſſe des Geiftes: dem Entwidelungsgange dieſer Na⸗ 
turformen nachzugehen, fie fo im Geifte gleichfam von Neuem 
entftehen zu laſſen, zu conftruiren, noch Teinesweges Genüge ges 
fehehen kann. — Was die analytifche Raturbetrachtung be⸗ 
trifft, fo hat fie ihren Namen von dem Trennen, dem Auflöfen 
deffen, was in der Natur in einem verbunden tft; nach ihr 
verfährt der Anatom, welcher immer trennend und loͤſend, Syſtem 
von Syſtem, Organ von Organ fondert, ja dad Organ ſelbſt 
wieder öffnet, theilt und bis zur Ießten Faſer zergliedert 5; nach 
ihr verfährt der Chemiker, welcher auf naffem und trocknem Wege 
die ihm dargebotenen mineralifchen, vegetabilifchen und anima⸗ 
liſchen Körper zerſetzt und trennt und immer weiter trennend bis 
zu einfachen Subftanzen zurüucdführt, und beide haben dem Kreife 
des menfchlichen Wiſſens von der Natur die erfprießlichiten Re⸗ 
fultate gegeben, nur Schade, daß auch von dieſen Beftrebuns 
gen oft mit Recht gilt, was im Fauft fleht: 

„Wer will was Lebendiges erkennen und beſchreiben, 

Sucht erſt den Geiſt herauszutreiben, 

Dann hat er die Theile in ſeiner Hand; 

Fehlt leider nur das geiſtige Band.“ 
und daß auch ſie, allein, hoͤhern Forderungen noch nicht genuͤ⸗ 
gen koͤnnen. — Was nun die teleologiſche Methode betrifft, 
fo hat fie ihren Namen von Teaoc, dad Ende, der Endzweck, 
fie gewöhnt fich, die Naturerfcheinungen hauptfächlich nach ihrem 
Nutzen, nach der Zweckmaͤßigkeit ihrer Einrichtungen zu betrach- 
ten, und man koͤnnte in ihr wieder in fo fern unterfcheiden, ob 
fie blos die in der Natur an und für fich offenbarte Zweckmaͤßigkeit 


auszumitteln bemüht ift, oder ob fie von den Zwecken, welche 
der Menſch durch gewiſſe Naturerfcheinungen erreichen Tann, hans 
delt. Im erften Falle wird fie unterfuchen, welchen Zweck 3.8, 
die Blätter der Baͤume für den Baum felbft haben und wird 
fich über ihr Vorhandenſeyn für aufgeklärt halten, wenn fie er- 
mittelt bat, daß fie zur Einfaugung und Athmung des Baumes 
beſtimmt find; an dem Flügel des Vogeld wird ihr, in wie fern er 
zum Fliegen, an den Floſſen des Fifches, in wie fern fie zum Schwim⸗ 
men gemacht und geſchickt feien, vorzüglich merkwuͤrdig werben, 
eine Betrachtungsweife, die freilich fich einen fo engen Geſichts⸗ 
kreis ſteckt und uber die Bedeutung der Naturerfcheinungen an 
und für fich fo wenig Aufichluß giebt, daß wir ihe nur einen 
bedeutend tiefern Rang als den früher ermogenen, welche fich 
doch immer, ohne ein anderes Ziel unterzufchieben, an die Sache 
ſelbſt halten, anweifen müffen. — In Hinficht der zweiten Mo⸗ 
dification der teleologifchen Methode, fo würdigt fie allerdings die 
Natur ganz zum Elemente ded Menfchen herab, und fo richtig 
e8 auch ift, daß bie Natur ald Element für menfchliche Bes 
firebungen und von befonderer Bedeutung fein muß, jo wird 
man doch leicht zugeben, daß es nicht die rechte Art von Nas 
turbetrachtung fein kann, wenn man die Naturkörper blos ihrer 
Nüglichkeit wegen der Aufmerkſamkeit für werth halten wollte, 
und den Feld blos ald Baumaterial, den Baum blos in wie fern 
er gute Maftbaume und Muͤhlwellen giebt, die Thiere blos in 
wie fern fie Nahrungsmittel darbieten , oder für uns arbeiten, 
ſchaͤtzen und erforfchen wollten. | 

Liegt daher auch in alle den gefchilderten Methoden , der 
deſcriptiven, analytiichen und teleologifchen, eine gewiffe Wahrheit, 
und verdienen fie deshalb auch alle eine theilweiſe Benugung ; fo 
muͤſſen wir doch für eigentlich wiflenfchaftliche Betrachtung noch 
nach einer andern, das Weſen der Naturerfcheinungen mehr an 
der Wurzel faffenden Methode uns umfehen, und eine folche 
ift die genetifche. 

Genetiſch, von yevaoıs, die Erzeugung, die Entftehung, nen: 
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nen wir aber diejenige Methode, welche in ihren Betrachtungen 
einen Gang nimmt, welcher moͤglichſt gleich iſt dem Gange, in 
welchem wir die Naturerſcheinungen ſelbſt hervortreten, entſtehen 
ſehen. — Es ſchreiten nun aber die Naturerſcheinungen, oder 
alles das, was man gemeinhin Naturkoͤrper nennt, in ihrer Ent- 
fiehung dergeftalt vor, daß wir zunachft diefelben ald ein Einfaches 
und Indifferentes gewahr werden, daß wir fodann ein raſt⸗ 
loſes Vorwärtsdrängen zu größerer Mannichfaltigleit wahrnehmen, 
und daß wir endlich eine deſto größere verfchiedenartigere und 
höhere Gliederung innerhalb jener nichts deſtoweniger bleibenden 
Einheit von ihnen erreicht fehen, je höher die Bildungsſtufe ift, 
zu welcher die Naturerfcheinung überhaupt gelangen ſollte. — 
Da ich des Folgenden wegen wünfchen muß, daß diefer eis 
genthuͤmlich fehöne Bildungs⸗Gang recht deutlich aufgefaßt wer- 
den möge, fo werde ich bei diefer Darftellung etwas Tanger ver⸗ 
weilen, und einige Beifpiele über die Entwicdelung einzelner Na⸗ 
turerfcheinungen beibringen. — Am beften werden wir zur Er⸗ 
Iauterung dieſer Anſichten unfre Beifpiele aus dem Weiche der 
indgemein ausſchließlich fogenannten organifchen Natur, oder der 
Organismen wählen, eine Benennung, welche allerdings dem We⸗ 
fentlichen hach der gefammten Natur zufömmt, welche aber 
insbefondere denjenigen Naturerfcheinungen beigelegt zu werben 
pflegt, an welchen wir fchon im Kreiſe unfrer Erfahrung ge: 
"wahr werden können, wie fie in individueller Lebensthaͤtigkeit in 
und aus fich felbft eine Gliederung verfchiedener Werkzeuge (Dr: 
gane) entfalten, um eben durch diefe Mannichfaltigkeit innerhalb 
einer Einheit, zum Organismus zu werden, Cigenfchaften, 
welche wir unter allen und vorkommenden Naturerfcheinungen 
am deutlichfien an den Pflanzen, an den Thieren, ja am Mens 
ſchen felbft gewahr werden müffen. — Greifen wir nun für 
unſre Zwecke hier die Gefchichte der Pflanze heraus, fo würde 
zuerft die einfachfte Form ihrer Erfcheinung das, was man das 
Ur: Phanomen derfelben nennen kann, aufzufuchen fein. — Ge: 
wöhnlich pflegt man, wenn man an die Gefchichte der Pflanzen: 


Entwideläng denft, nur bis auf dad Samenkorn zuruͤckzugehen, 
nicht überlegend, daß auch fchon dad Samenkorn ein in fich ge⸗ 
gliedertes Ganzes und für das eigentliche Urphanomen lange nicht 
einfach genug it. Nein! wollen wir folgerichtig fortfchreiten, 
fo müffen wir zuerft die wirklich einfachfte Erfcheinungsform aufs 
fuchen, und als folche kann nur der erfte zartefte Keim des 
Samenkorns felbft, wie. er bei höhern Pflanzen innerhalb der 
mütterlichen Blüthe fich entwickelt, angefehen werden: Als 
Ericheinungsform dieſes Keims ftellt fich aber durchgängig eine 
folche dar, welche man in jeder Hinficht die einfachfte nennen 
kann, namlich er tritt auf in der indifferenteften Geftalt, als Ku⸗ 
gel in der indifferenteften Eonfiftenz als fluffig, und von dem 
indifferenteften Elemente, dem Waffer, wefentlich durchdrun- 
gen, ja daraus hauptfächlich beftehend; mit einem Worte, die 
erfte Erfcheinungsform jeder Pflanze, mögen wir fie num in ihrer 
vollendeten Entwickelung ald hundertjährige, weit veraftete Eiche, 
oder ald thurmhohe, weithinfchattende Palme, oder ald unfcheinbares 
Gras, oder einfachften Schimmelfaden finden, ift allezeit ein feiner, 
mit dem fehärfften Mikroskop Faum fichtbarer Tropfen Flüffig: 
keit. — Diefe Einheit gegeben, fehen wir nun, wie in forts 
fchreitender Lebensthätigkeit eine innere Gliederung diefes Tropfens 
anhebt, wie zuerft der Gegenfaß zwifchen einem Aeußerlichen und 
Innerlichen die Bildung der Samenhüllen und des Kerns be⸗ 
dingt, wie im Kerne felbft im Gegenfate zu der nährenden und 
Nahrung anziehenden Maſſe der erfte Keim der fpater hervor: 
tretenden Pflanzengeftalt fich andeutet und fo das Samenkorn 
endlich zu der Neife kommt, wo es von der mütterlichen Pflanze 
auögefchloffen wird, welches dann als der wichtigfte Abfchnitt im 
Pflanzenleben angefehen werden muß, da das Pflanzenkorn nun 
als folches auf ganz unbeftimmte Zeiten, ja bis auf die Dauer 
von Jahrhunderten hinaus, fich unverändert erhalten, gleichfam 
ſchlummernd liegen Tann. 
Treten nun aber die Verhälmniffe ein, unter welchen dieſes 
fhlummernde Leben wieder zu newer Thätigkeit erwachen muß, 
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it dad Samenkorn in die naͤhrende fruchtbare Erde aufgenommen ; 
fo beginnt eine neue, höchft merkwürdige Reihe von innern Glies 
derungen und Theilungen. Der Keim, aus welchem die junge 
. Pflanze hervorgehen foll, theilt fich in Blattfederchen und Wur⸗ 
zel, die Hüllen des Samenkorns werden gefprengt und abge⸗ 
worfen, die Maffe aufgehäuften innern Nahrungsftoffes geſtultet 
und entfaltet fich zu den erften dicken Wurzels oder Keimblättern 
der jungen Pflanze, und in demfelben Maaße, ald nun das junge 
grüne Gebilde dem Lichte freudig entgegenwächft, fteigt die Wur⸗ 
zel in die Sinfterniß.der Nahrungsfäfte darbietenden Erde. hinab. 
Aber immer neue Spaltungen ftehen bevor,: die junge Pflanze 
fchießt auf, jede Knospe wiederholt metaphorifch das urfprüng- 
liche Samenkorn, und nur darin unterjcheiden fich die weitern 
Metamorphofen diefer Urbildung, daß ihre Geftaltung fich ver- 
feinert. - Schon obere Stengelblätter nehmen eine zartere, oft 
vielfacher getheilte Bildung an, ja gegen die Blüthe hin verlaffen 
fie oft. ſchon das einförmige Grün und zeigen fich mit Farben 
gefchmüdt; am fogenannten Kelche verändert fich dann. ihre Ges 
ſtaltung noch mehr, die Blätter nehmen eine höhere Bedeutung 
an und verfchließen das Geheimniß der Blüthe, bis denn end- 
lich die zarten, in Gegenſaͤtzen entfalteten Bilvungen in den Blu: 
menblättern und Staubfaden ihre außerfte Spige erreichen... Nicht 
genug indeß, daß dann in der Blume Staubfäden und Blumen: 
blätter fich fondern,, unter den Staubfäden felbft wird das Ge⸗ 
fchlechtöverhältniß angedeutet, mänmliche und weibliche Staub: 
fäden laſſen ſich unterfcheiden und in Mitten diefer aufs KHöchfte 
‚getriebenen und doch innerhalb einer ‚Einheit befchloffener Gegen: 
fäße tritt dann der erſte Keim eines neuen Samenkorns wieder 
hervor, fo daß, indem hier der eine Ring eines Pflanzentebens 
ſich abfchließt, auch fchon ein neuer Ning wieder anhebt und 
foichermaßen. das Pflanzenleben zu der durch das ganze Erden⸗ 
leben fich hindurch ziehenden einen Kette fich fortgliedert. — 
Diefe kurze und noch fehr luͤckenhafte Darftellung des Pflan- 
zenlebend mag uns denn hier einfiweilen. Dienen, theild zu ver⸗ 





— 17 — 


ſinnlichen, was wir als weſentliche Vorgaͤnge im Gebiete der 
Pflanzenbildung anzuſehen haben, theils, als Darſtellung ſelbſt, 
ein Beiſpiel zu geben, welchen Weg die Verfolgung der geneti⸗ 
ſchen Methode im Gebiete der Naturbetrachtung uͤberhaupt zu 
nehmen habe. Damit nun aber noch recht anſchaulich werde, 
wie groß die Vortheile ſind, welche eine rein durchgefuͤhrte gene⸗ 
tiſche Methode der Betrachtung und der Erkenntniß darbietet, 
ſo verweilen wir noch etwas bei den Erſcheinungen des Pflan⸗ 
zenlebens, um zu zeigen, in wie vieler Hinſicht und auf wie viele 
Vorgaͤnge des Pflanzenlebens bei dieſer Methode ein helles, er⸗ 
ſprießliches Licht geworfen werde. Zuvoͤrderſt aber muß alsbald 
wahrgenommen werden, daß nur bei einem Betrachtungs = Gange 
dieſer Art fogleich recht deutlich die eigenthümlichfie Natur eines 
organifchen Ganzen hervortritt: namlich fich von Innen heraus zu 
entwicdeln und zu theilen; wenn dagegen 3. B. ein von Mens 
fchen gebautes Glied- und Triebwerk, eine Mafchine, den Cha= 
rafter hat, von außen aus einzelnen Stücen zufammengefeßt zu 
werden, — Sodann lehrt und eine fortfchreitende Betrachtung 
diefer Art gar trefflich einfehen, wie viele der fcheinbar verfchie= 
denften Gebilde der Pflanze eigentlich nur Metamorphofen einer 
und derſelben Grundform find, wie daher auch die Möglichkeit einer 
rücfehrenden oder voreilenden Umbildung einer Form in die an= 
dere fich ergebe, wodurch dann wiederum die Idee der Einheit in 
der Mannichfaltigkeit nur deutlicher vor Augen gebracht wird. 
Es wird und alfo nach dieſem Geſetze 3.8. verftändlich, warum, 
wenn fich regelmäßig Stengelblätter in Kelchblätter, Kelch⸗ 
blätter in Blumenblätter und Blumenblätter in Staubfäden vers 
wandeln, unregelmäßig auch die Staubfäden wieder zu Blu⸗ 
menblättern (fo in den fogenannten gefüllten Blumen), oder die 
Kelchblätter wieder zu Stengelblattern werden Tünnen (mie wir 
oft aus den Spigen ber Roſenkelchblaͤtter wieder grüne Stengel- 
blätter hervorwachſen fehen). — Eben fo Iernen wir in diefer 
Richtung am beften das Wechfelverhaltniß zwifchen einem Mehr 
und Weniger der Bildung einfehen, namlich daß, wenn ein Ges 
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bilde uͤbermaͤßig entwickelt hervortritt, dieß auf die Eutwickelung 
eines andern einen zuruͤckſetzenden Einfluß uͤben muͤſſe, wir ler⸗ 
nen die wuchernden ſowohl, als die verkuͤmmernden Bildungen 
richtiger wuͤrdigen, indem wir z. B. den Dorn als verkuͤmmerten, 
in feiner Ausbildung zuruͤckgehaltenen, fo wie den Waſſerſchoͤß⸗ 
ling als den uͤbermaͤßig genaͤhrten und weichlich, zum Schaden 
der ganzen Pflanze, entwickelten Zweig anerkennen. Endlich aber 
gewinnen wir hierbei auch die Ueberzeugung, daß nur die Pflanze 
die eigentlich vollkommene und geſunde ſei, wo alle die zur Idee 
des Pflanzenlebens gehoͤrigen Organe in genuͤgender Vollſtaͤndig⸗ 
keit, ein jedes nach ſeiner eigenſten Bedeutung harmoniſch ent⸗ 
wickelt ſind, damit ſo die Schoͤnheit des ganzen Gewaͤchſes, wie 
es, durch die Wurzel feſt in der Erde gegruͤndet, ſeine Triebe und 
Bluͤthen kraͤftig zum hoͤhern Lichte kehrt, auf das Vollkommenſte 
offenbar werde. Eine Erkenntniß, die uns in mancher Hinſicht 
fuͤr unſre ſpaͤtern Betrachtungen der Seele und der Seelenge⸗ 
ſundheit wichtig und lehrreich ſein muß. 

Es iſt jetzt nur uͤbrig, noch eine einzige wichtige und licht⸗ 
volle Seite der hier geſchilderten genetiſchen Betrachtungsweiſe 
der Pflanzennatur zu beruͤhren, und wir werden dann eine Di⸗ 
greſſion beſchließen, welcher ich abſichtlich etwas weiter nachge⸗ 
gangen bin, damit zugleich dadurch das Bild und der Begriff von 
dem, was es heiße: ein organiſches Ganzes ausmachen, 
recht klar dargelegt werde, ein Begriff, den wir uns an ſolchen 
ſinnlich uͤberſehbaren Beiſpielen um ſo mehr deutlich zu machen 
haben, als wir dieſe Erkenntniß hoͤchſt noͤthig brauchen werden, 
wenn es weiterhin darauf ankommen wird, von den ſo hoͤchſt 
mannichfaltigen, ſchwerer uͤberſehbaren Vermoͤgen und Zuſtaͤnden 
der Seele eine Auffaſſung als organiſches Ganzes zu gewinnen. 

Was alſo die noch uͤbrige Anwendung der genetiſchen Me⸗ 
thode auf Betrachtung der Pflanzennatur betrifft, ſo bezieht ſie 
ſich insbeſondere auf die Ueberſicht des ganzen Gewaͤchsreichs, 
in wie fern naͤmlich in der Geſammtheit der Pflanzen mit der un⸗ 
geheuren Mannichfaltigkeit ihrer Gattungen und Arten doch ei⸗ 
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gentlich nur alle die einzelnen Organe und alle die einzelnen Bil: 
dımgsftufen anseinander gelegt und befonderd bargeftellt find, 
weiche in der Einheit der einen vollkommenen Pflanze fich her 
vorthun. Die eine volllommene Pflanze, die Urs Pflanze, ſteht 
ſo als eine. Einheit gegenüber der außerordentlichen Mannichfals 
tigkeit der Pflanzenwelt überhaupt, und wenn auf der einen Seite 
man metaphorifch fagen kann, die Pflanzenwelt fei die zerlegte, 
audeinandergenommene Urpflanze, ſo muß man auf der andern 
Seite auch zugeftehen, daß die gefammte Pflanzenbevedung der 
Erde nur Glieder und verfchiedene Entwickelungsſtufen eines ein: 
Aigen Organismus ausmachen. Diefe für die philofophifche Un⸗ 
terfuchung und fuftematifche Anordnung des Gewächsreiches fo 
böchft folgenreiche und wichtige Anficht ift, darf man fagen, 
die fchönfte Frucht, welche die Botanik der genetifchen Methode 
zu verdanken hat, und auf gleiche Weile hat fie auch in andern 
Fächern fich bethätigt, ja vor allen ift fie hoͤchſt lichtvoll gewor⸗ 
den in der Darftellung des Gefammtverhältniffes zwifchen dem 
Menfchen und der Thierwelt, ja der Natur überhaupt, fo daß es 
zu den intereflanteften und erfprießlichften Beziehungen führen 
muß, wenn wir auch hier diefer Richtung mit Stätigfeit und 
Befonnenheit nachgehen, indem wir dann erfennen Iernen werden, 
in wie fern es allerdings mehr ald ein Gleichniß ift, was wir neu⸗ 
erlich in einer Kleinen Schrift auögefprochen fanden, wo es heißt: 
„Die Natur ift nichts, ald der reich aufgeblätterte, erweiterte 
Menſch, in welchem jeder Trieb, jede Leidenfchaft, jedes innere 
Vermögen, jede geiftige Kraft, jede Geftalt feines Lebens zu 
einem ftehenden Körpergepräge geworden iſt.“ 

Und fo viel alfo für jet zur Würdigung der deferiptiven, 
analytiſchen, teleologifchen und genetifchen Methode bei Betrach- 
tung der den dußern Sinnen wahrnehmbaren Welterfcheinung 
oder der Natur! — 

Daß nun diefe Methoden fich auch auf die nur dem innern 

Sinne zugänglichen geiftigen Erfcheinungen anwenden Iaffen, bedarf 

keines Beweiſes; allein es wird der Mühe werth fein, noch die ver- 
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fchiedenen Refultate einer Prüfung zu unterwerfen, welche, je nach⸗ 
dem man nun die eine, oder die andere Methode fuͤr ſolche Zwecke 
wirklich anwenden wird, auf dieſem Felde hervorgehen muͤſſen, damit 
wir dann ſelbſt diejenige Methode fuͤr unſre fernern Betrachtungen 
hervorheben moͤgen, welche uns die lebendigſte Anſchauung und die 
friſcheſten und lehrreichſten Reſultate gewähren kann. — 





IL Vorleſung. 





Anwendung verfihiebener Methoden auf Betrachtung der Welt des 
innern Einnes — Auch hier bewähren ſich die Vorzüge der genetifchen Me: 
thode, — Entwidelungsgefchichte der Pſyche wird fofort Hauptaufgabe ber 
Pſychologie. — Idee gleich: dem Bilde eines Dafeind vor dem wirklichen 
Dafein. — Seele gleich: göttlicher Idee in den Naturelementen individuell 
fich darlebend. — 





Verſuchen wir es denn, unter den verſchiedenen, in der vori⸗ 
gen Vorleſung gedachten Methoden zuerſt die deſcriptive Methode 
auf Betrachtung der menfchlihen Seele anzuwenden, und. wir 
werden eine Aufzählung ber verfchiedenen Aeußerungen jeder bes 
fondern Seelenthätigkeit, in irgend einer willkuͤhrlichen Folge ge: 
ordnet, erhalten! — Pfychologen diefer Art gingen am aufrichs 
tigften zu Werke, wenn fie geradezu bios Facta fannmelten, wenn 
fie merkwuͤrdige Seelenftimmungen, pſychologiſch merkwürdige Ges 
finnungen und Handlungen aufzeichneten und zufammenftellten, 
mit einem Worte, pſychologiſche Magazine anlegten, wie wir 
3.2. an Moriz Magazin für Erfahrungsfeeleniehre, und Maus 
hart allgemeinem Repersorium für empirische Pſychologie erhal⸗ 
ten haben. Dabei fehlte allerdings auch nicht, daß einzelne bes 
ſchreibende Lehrbücher der Seelenkunde fich das Anſehen eines 
wiffenfchaftlich ‚ und alfo philofophifch begründeten Lehrgebäudes 
gaben, indem fie Nehnliches und Achnliches an einander reiheten, 
nichts defto weniger wird man jeboch immer, wo ohne anderes 
Prinzip, blos deſcriptiv zu Werke gegangen ift, die naturgemäße 
Folge vermiffen, und wenn auch Bereicherung der Erfahrung und 
Beobachtung wir folchen Arbeiten vielfach zu danken haben, fo 
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kann höhern wiffenfchaftlichen und philofophifchen Anforderungen 
doch Dadurch keinesweges Genüge geleiftet werden. 

Was die analytiiche Methode, auf Erforfchung des Seelen: 
lebend angewendet, leiſten Tann, dieſes haben manche glüdliche . 
und viele verunglücdte Verfuche, die menfchliche Seele in eine 
Menge von einzelnen Seelenkraͤften zu ſcheiden, hinlänglich bes 
urkundet. Allerdings ift auch hierbei manches merkwürdige Ders 
haͤltniß zwifchen den verfchiedenen Geiftesrichtungen aufgedeckt, 
die Art und Weife der einzelnen Richtungen ift fchärfer beftimmt, 
bie Aeußerung derſelben an und für fich vielfältiger beobachtet 
worden, allein Schade auch, daß dadurch nach und nach eine 
Urt von Vielgötterei in die Pfychologie eingeführt worden ift, 
daß die Vorftellung bei Vielen die Oberhand gewonnen hat, als 
wären Verftand, Wille, Gemüth, Gedaͤchtniß, Gewiffen, Phan⸗ 
tafie u. ſ. w. wirklich objectiv verſchiedene Dinge, von Denen 
das eine unter der Herrfchaft des andern fände, oder auch wohl 
dem andern entgegenmirkte und fich feindlich bezeigte, ja die wohl 
gar, wie verfchiedene Gelehrte in verfchiedenen Studirzimmern, 
<. in verfchiedenen Gehirnkammern einbezirkt wären. ine Vorſtel⸗ 
lung, die fich bei der Hinneigung des Menfchen zu finnlichen Fors 
men nur zu leicht einfchleichen Tonnte, und bie doch, wenn fie 
einmal feſten Fuß gefaßt hat, Teinesweges mehr eine gefunde, 
klare und geiftige Anficht des Geiftigen auflommen läßt. 

Um allerwenigften Aufklaͤrung haben wir wohl in ver Pſy⸗ 
chologie von der Anwendung einer teleofogifchen Methode zu erwar⸗ 
ten. Wir mögen namlich das Mechfelverhältniß der einzelnen pſy⸗ 
chiſchen Thaͤtigkeiten betrachten, oder das, welches verfchiedene pſy⸗ 
chifche Naturen an einander knuͤpft; immer werden wir bie Zweck⸗ 
maͤßigkeit derfelben nur erft dann klar verfichen, wenn wir über 
haupt über die gefammte Eigenthumlichkeit diefer Vermögen und 
durch anderweitige Betrachtungen vollkommen im Klaren finden: 
haben wir aber erft dieſe Einficht erlangt, fo muß fich auch die 
Zweckmaͤßigkeit an und‘ für fich fo Klar darftellen, daß es einer 
befondern Nachweiſung in diefer Beziehung nicht mehr bedürfen wird. 


Es bliebe demnach noch übrig, zu erwägen, welche Vor⸗ 
theile wir von einer flreng und umfichtig angewendeten geneti⸗ 
ſchen Methode für Pfyochologie wohl zu erwarten hätten? — 
Sollte ed aber wirklich nicht zu einer Haren und ſchoͤnen Ein: 
ſicht im die geiflige Natur des Menichen führen, wenn wir auch 
bier verjuchten, recht Schritt vor Schritt dem Entwickelungsgange 
zu folgen, wenn wir, anflatt mit Betrachtung und Spaltung des 

voͤllig entwickelten geiftigen Organismus in feiner unendlichen Viel⸗ 
geftaltigkeit und Veraͤnderlichkeit zu beginnen ‚ uns zur Aufgabe 
nahmen, den Anfang wirklich am Anfange zu machen, zuerft die 
erfien dunfeln, dumpfen, unbeftimmten Regungen der Geiftes: 
welt in unferm Innern aufzufuchen,, mit größter Treue und 
Sorgfalt dann nachzugehen, wie aus diefem erften fchlummern- 
den Keime nach und nach verfchievenartige Nichtungen fich her- 
vorthun, wie ſich Blatt um Blatt die geiflige Pflanze gegen das 
höhere Licht allmahlig binaufbildet und entfaltet, wie in diefem 
Entwicelungsgange die Bildung fo mannichfaltige Förderungen und 
Hemmungen erfahren Tann, und wie aus biefen unendlich ver- 
fchiedenen Modificationen der Entfaltung fo unendlich verſchiedene 
geiftige Zuftände hervorgehen? — 

Gewiß, um das Ergiebige einer folchen Betrachtungsweife 
einzufehen, dürfen wir und ja nur überhaupt erinnern, daß die 
Gefchichte ſtets der wahre Schlüffel ift zum Verſtaͤndniſſe fo vie⸗ 
ler und an und für fich nicht zu entrathielnder Erfcheinungen. 
So wie Goͤt he mit tieffinnigem Geifte in der Einleitung zu feis 
ner Farbenlehre von der Natur des Lichtes fagt: ‚eigentlich 
unternehmen wir umfonft, dad Weſen eines Dinges auszudrüden. 
Wirkungen werden wir gewahr, und eine volfftändige Gefchichte 
diefer Wirkungen umfaßte wohl allenfalls das Weſen jenes Din- 
ges. Vergebens bemühen wir und, den Charakter eines Men: 
ſchen zu febiwern; man flelle dagegen feine Handlungen, feine 
Thaten zufanımen, und ein Bild des Charafterd wird uns ent- 
gegentreten,“ fo koͤnnen wir auch von der Seele fügen : verge: 
bens verfuchen wir, dad ganze Weſen der Seele in einer noch 


fo kuͤnſtlichen Definition zufammenzufaffen, ftellen wir dagegen 
alle Momente ihrer Entwidelung, d. i. ihre Gefchichte 
auf wahrhafte und treue Art zufammen, und das reine, unges 
trübte Bild der Seele wird und entgegentreten. 

Es ift bei alle dem merkwürdig, daß gerade die genetifche 
Behandlung der Seelenlehre am allerwenigften verfucht worden 
ift, und man überall zu aller Zeit, wo man die Pfychelogie als 
ein Ganzes zufammenzuftellen unternahm , faft nur von der des 
feriptinen und analytifchen Methode Gebrauch gemacht hat; ins 
deß ift ed. damit hinfichtlich der Naturbetrachtung Teinesweges 
anderd gegangen, und wirklich find alle die lichtvollen Anfichten 
über die auf Erkenntniß der Entwicelungögefchichte gegründete 
Gliederung der Natur einzig und allein das Eigenthum der neuern 
Zeit, und felbft in diefer zeigen fich noch mehrere Zweige der Naturs 
wiffenfchaften, 3. B. Chemie, Phyſik, Mineralogie, für welche 
die Auffindung des eigentlich organifch verbindenden , belebenden 
Principe noch ihren Colombo erwartet, Es iſt daher ficher wer 
der zu viel, noch zu ſtark, was ein feharffinniger Phyſiolog und 
Pſycholog — Burdarh, in feiner in der Berliner Verſamm⸗ 
Yung der Naturforfcher und Aerzte gehaltenen Rede über den 
Standpunet der Pfychologie dußert, indem er fagt: — „Daß 
bie Pfychologie, wie fie im achtzehnten Sahrhunderte meift bears 
beitet wurde, ihre eigentliche Aufgabe nicht loͤſet, ift in unfern 
Tagen theild von mehrern Seiten her auögefprochen, theils ftille 
fehweigend anerkannt worden. Die geiftreichen Discourfe über 
die Seele, wie fie vorzüglich bei den Ausländern gewöhnlich was 
ven, fagen dem Geifte der Zeit nicht zu, der eine feſtere Hals 
tung und beftimmte Principien fordert; und in den ſtreng geglies 
derten Syſtemen, wie fie namentlich ‚von Deutfchen gegeben 
wurden, erkennt der freiere Sinn mehr ein Gerippe, welches aus 
der Seele herauspräparirt werden kann, ald die Seele felbt in 
ihrem eigenen Leben.’ 

Nach alle vdiefem befchliegen wir alfo, in dem bier vorlies 
‚ genden Kreife von Betrachtungen mit möglichfter Sorgfalt der 





— 25 — 
genetifchen Methobe ımd zu bebienen, und, nachdem wir fomit 
die im Eingange als unerlaͤßlich aufgeftelte Prüfung der vers 
fehiedenen Methoden pfuchologifcher Betrachtungen beendigt has 
den, mögen wir und mit Zuverficht zu der Gefchichte des Sees 
lenlebens ſelbſt wenden, dabei jeboch wohl im Auge behalten, 
was gleichfalls fehon im Eingange berührt worden war, nämlich, 
daß die Erkenntniß fo feiner geifliger Verhaͤltniſſe und Mechfels 
wirfimgen nicht einzig und allein durch eine zweckmaͤßig ges 
wählte Methode gefördert werden Tann, fondern daß fie fich auch 
durch die Eigenthümlichkeit des Betrachtenden ſelbſt, je nachdem 
er fich zur Verfolgung folcher Betrachtungen genügend aufges 
fehloffen, genugfam geläutert findet, wejentlich modificirt. Denn 
wenn wir allerdings mit Recht bemerken Tonnten, daß das Zus 
ſammenſtellen des Seelenlebens mit den Crfcheinungen äußerer 
Natur, der Pfuchologie oftmals einen richtigen Fingerzeig für 
ihre Methode zu geben im Stande fel, fo ift doch auch fehr 
zu beachten, wie häufig der Wefenheit pſychologiſcher Erkenntniß 
gefchadet worden fei, indem man geradezu finnliche Vorftellungen 
auf das geiftige Leben der Seele übertrug, und fo, anſtatt das 
Geiftige immer auf geiflige Weile und rein zu erfaffen, den Bes 
griff deſſelben vielfältig mit grob materiellen Vorſtellungen vers 
unreinigte. — Sreilich! wenn fchon das Wahrnehmen feinerer 
Form oder Tonverhälmiffe eine große "Schärfung von Auge und 
Ohr fordert, wie follte ed nicht noch mehr Schärfung der geis 
fügen Sinne fordern, um die feinen Nuͤancen des Seelenlebens 
gewahr zu werden? — Ja, ich glaube fogar, daß man in Iehterer 
Beziehung eben fowohl ald in erfterer eine gewiffe angeborene 
verfchievene Anlage zugeben muß. Go wird und 3. B. von 
Mozart erzählt, daß fein Gehör für die Empfindung der feinften 
Tonverhältniffe fo gefchärft war, daß er fchon als fechsjähriger 
Knabe beim Klange einer Violine genau anzugeben im Stande 
war, daß ein gleiches Inftrument, worauf einer den Tag zuvor 
gefpielt hatte, in der Stimmung um einen 3 Ton höher fland, 
als dad, weiches eben gefpielt wırde. — Dem Knaben wollte 
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ſerbſt ver Water wicht glauben, daß er biefen Lnterfchich habe 
wahrnehmen unb behalten Tinnen, und chen fo verwirft oft in 
finnlichen wie in geifligen Dingen der Eine die Wahrnehmumngen 
bed Andern nur Darum, weil fie nicht die feinigen find, olme 
zu bedenken, daß jenem eine feinere Auffaſſungsgabe entweder 
ſchon urfprünglich zu Theil geworden fei, oder fich in ihm zu 
größerer Reinheit entwickelt haben könne, Mögen wir daher bes 
denken, daß, wenn überhaupt indgemein von Seelennatur und 
geiftigem Leben weit ſchwankendere und unklarere Borftellungen 
verbreitet find, als von dem durch die äußern Sinne erkennbaren 
Leben, dieß nicht eben gerade daran liegen müffe, daß wir von 
jener Seite unfrer Eriftenz zu Flaren Anfchauungen 
nicht gelangen Tönnen, fondern daß fie gar oft wohl haupt⸗ 
fächlich dadurch bedingt fein werde, daß und Gegenftände 
der dußern Sinne vorzugsweife befchäftigen, und 
daß durch fläte Uebung der Ießtern die Uebung des 
innern Sinnes zurüdgeftellt und abgeftumpft wird. 
— Hundertfaͤltig ift Died Verlieren des Innern über dad Aeußere 

durch ernſten Tadel, wie durch fcharfe Ironie bekämpft worden, 
und doch ift im Ganzen wenig daburd) ausgerichtet, denn Die 
Welle des täglichen Treibens fehlägt hinter dergleichen Vorſtel⸗ 
lungen wie die Meereswelle hinter dem burchfegelnden Schiffe 
fehnell zuſammen und verlöfcht bald die Spur des vorausgegan⸗ 
genen Eindrucks. — Die Natur der hier gewählten Betrachtungs- 
weite muß und. alfo gerabezu-und zundchft auf die Entwickelungsge⸗ 
fehichte der Pſyche hinführen, eine Aufgabe, weiche jedoch aller⸗ 
dings noch einige vorbereitende Betrachtungen nöthig machen wird, 
zu denen wir und demnach zuvoͤrderſt zu wenden haben. 

Die Gefchichte der mienfchlichen Seele, ımb fo alle Gefchichte 
überhaupt, ift nämlich zu vergleichen einer unendlichen Linie; Au⸗ 
fang und Ende entziehen fich unferer Wahrnehmung, und nur 
frühere, mittlere und ſpaͤtere Zuftände unterliegen ber freien Bes 
obachtung. Der. Uranfang der Dinge, die Art und Meile, wie 
fie aus dem ewigen Urquelle des Weltgeiſtes hervorgegangen. find, 
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darüber ruht nothwendig für unfern gegentoärtigen Emheldelungds 
zuſtand ein eben fo tiefes Geheimniß, als über der Art au 
Weiſe, wie eine ſolche Erfcheinung dereinfl wieder in Diefem ewi⸗ 
gen Urquelle untergehen und verfchwinben kann, und, noch mehr, 
über dem Grunde der Nöthigung, zu Folge weicher überhaupt 
eine Welterfcheinung geworben ift. In folchen Tragen treten 
wir umbedingt dem Dante bei, wenn er in feinem: „State 
contenti umana gente al quial‘“ das menfchliche Geſchlecht 
auf dad weil verweiſet. Und fo ift denn auch keinesdweges 
unfre Meinung, daß. wir hier zu fprechen gedenken vom les Ns 
fange der Seele felbft, fondern wir wollen eben fo nur den 
möglichit frühen Zuftand der bereits gewordenen Seele erwäs 
gen, wie wir in Natunwiffenfchaftlichen etwa den früheften Zus 
fand des Pflanzenkeims unterfuchen und daraus und aus ber 
Beobachtung feiner fortichreitenden Entfaltung die erſprießlichſten 
Mefnitate über Erfenntuiß des Pflanzgeniebens im Allgemeinen 
ziehen! — Auch bier laſſen wir allerdings den Urs Anfang der 
Planzennatur auf fich beruhen und fchon Lichtenberg fagt in dies 
fer Beziehung fehr treffend: „Die meiften Dinge, wenn fie uns 
fichtbar werden, find fchon zu groß. Ob ich den Keim in der Eichel 
mit dem Mikroskop, oder den hundertjährigen Baum mit bloſen 
Augen anfehe, fo bin ich eigentlich gleich weit ‘vom Anfange. 

Um nun aber auch von diefem einfachften, fräheften Zuftande 
des Seelenlebens, fo weit er noch der Betrachtung zugänglich iſt, 
ein einigermaßen deutliches Bild zu entwerfen, fcheint ein zweifacher 
Meg uns führen zu können, nämlich: 1) Das möglichfttiefe Zuruͤck⸗ 
gehen in unfer eignes Bewußtſein, und 2) wo dies nicht mehr 
ausreicht, der Schluß von den in noch fehr unvollkommnen Or⸗ 
ganifationen wahrnehmbaren Aeußerungen des Seelenlebens auf 
ein folches einfaches und unvollkommnes Seelenleben ſelbſt. 

Der erfiere Weg Tann uns in dem bier vorliegenden Felde 
nur bis auf eine geringe Strecke vorwaͤrts bringen : benn wenn 
und auch der Verſuch des Ruͤckerinnerns von fo viel überzeugen 
Tann, daß, je weiter wir auf folche Weiſe im Geifle zuruͤckgehen, der 


Meis unferer - Gedanlen immer enger, das Singegebenfein unter 
äußere Einfhüffe immer entſchiedener, die Schärfe ver Vorſtel⸗ 
langen und Dentformen Immer venvifchter und ſtumpfer wird; 
ſo bleibt doch ein folches Rückerinnern ſelbſt fo ſchwankend und 


unbeftimmt, und die Epoche, bis wohin es reicht, ift ferbft nach 


Iminer fo weit vom früheften Zuftande entfernt, daß wir alle Urfache 


haben, von einem vorfichtigen Verfolgen des zweiten Weges ges 


nügendere Refultate, ald von dem des erften, zu erwarten. 
Berfuchen wir. e8 denn zunächft, und zum erfolgen diefes 
weiten Weges zu wenden, fo werben: wir vor allen Dingen die 


Beautwortung der Trage nicht vermeiden können, in wie fern we - 


auch ‚bei nicht menfchlichen, bei niedern Organifattonen das Recht 
haben, vom Borhandenfein einer Seele zu fprechen; eine Unter 
ſachung, welche für die Fünftigen Betrachtungen wichtiger fein 
därfte, als man glaubt, und welcher daher eine Zeit Lang niit 
Aufmerkſamkeit nachzugehen, wir und nicht gereuen laffen wols 
In. — Mögen wir num zu dem Ende ‚die Bilbungögefchichte 
irgend einer Pflanze, 'eines Thieres, oder irgend eines -orgamifchen 
Individnums überhaupt betrachten, fo ift eine der erften wich- 
tigen Wahrnehmungen, die wir an denſelben machen werben: 
daß ein Bild ihres Seins vor ihrem Dafein zugegeben 
werden mäffe — Nehmen wir 3. B. das Ei eines Schmets 
rerlings, und wir gewahren eine Peine, einfache, rumbliche Hülle 
und eine gleichförmige, ausfuͤllende, eiweißftoffige Fluͤſſigkeit; 
aber von dem Körper des Schmetterlingd, von feinen vier Fluͤ⸗ 
gein mit ihrer Farbenpracht, von feinen Taufenden von Augen, 
feinen Fühlfäden, feinen Füßen und der zierlich aufgeroflten, zum 
Saugen des Blumennektars beftimmten Zunge, oder von irgend 
einer Eigenthämlichkeit der Form der Raupe ift auch noch nicht 
die mindefte Andentung vorhanden. Nichts defto weniger ſchwebt 
das Vild diefer ganzen vielartigen Glieverung über der noch 
formiofen Erſcheinung der Eifläffigkeit, und Schritt vor Schritt, 
wie es in dieſem unfichtbaren geifligen Bilde der künftigen Das 
ſeinsform vorgegeichnet ift, ſchießt die Organifation gleichſam kry⸗ 


ſtalliniſch an, und beweilt unwiderleglich, daß ein Bild ihres 
Seins vor ihrem Daſein vorhanden war. Daſſelbe gilt, wenn 
wir noch eine Stufe tiefer herabſteigen, zu den eigentüch foges 
nannten Kryſtallbildungen. Nehmen wir die reinfte, indifferentefke 
Fluͤſſigkeit, das Waſſer; über ihm fchwebt, oder wollen wir lie⸗ 
ber fagen, in ihm ift Iebendig das Bild einer nach dem Geſetze 
der Dreis und Sechötheilung wirkfamen Kroftallifation, und wie 
nur der ſchwebende Waflertropfen der Einwirkung der Kälte preis« 
gegeben ift, fo daß die auf entichiebene polariſche Zufammens 
Ziehung fich gründende Kryſtalliſation anheben kann, fo tritt: das 
zierliche Gebilde des Waſſerkryſtalls als Schneeflode, d. i. als 
dreis oder fechöftrahliger Stern, hervor. Das Bid, der Typus, 
oder die Sdee*) diefer Öeftalt war alfo vorhanden, ehe 
die Geſtalt ſelbſt zur Erfcheinung Fam. Auch gilt dies 
nicht blos von der erften Bildung eines organiſchen Individuums, 
fondern auch von dem. Wiedererfeßen theilweiſe zerſtoͤrter Bildun⸗ 
gen. Man weiß 3. B., wie leicht gewiſſe Thiere verlorne Glie⸗ 
der wieder erſetzen, fo Salamander, Schnecken, Krebſe und vergl. 
Auch hier beficht ein ideales Bild des verloren gegangenen Theiles, 
und. wenn nun der aus den verwunbeten Stellen hervordringende 
Nahrungdftoff gerade wieder zu einer folchen Gliedmaße, als 
der verlorene Theil war, gleichfam kryſtalliniſch anſchießt, fo 
muß er auch hier von diefem über der räumlichen Erfcheinung 
ſchwebenden idealen Bilde geleitet werben. Ja, wir erfahren an 
unferm eigenen Organismus, wenn auch. nicht den Erſatz vers 
Ioren. gegangener Gliedmaßen, doch vielfältige ähnliche Regene⸗ 
vationen ganz auf Ähnliche Beife, und namentlich ift alles, mas 
wir .bei Krankheiten Heilkraft der Natur nennen, gar nicht aus 
derö zu verfiehen, als in wie fern die über dem Organismus ſchwe⸗ 
bende Idee feines reinen harmonifchen Dafeind bei allen Stoͤ⸗ 
rımgen und. Kranfungen biefer Eriftenz unabläffig zur Wieberhers 
ſtellung wefprünglicher Normalität derfelben hindraͤngt. Man 
*) 3 bee kommt von alde , ich fehe, bedeutet folglich ſoviel als geiſtiges 








— 28 — 

Meis unſerer Gedanlen immer enger, das Hingegebenſein unter 
außere Einſtuͤſſe immer entſchiedener, die Schärfe ver Vorſtel⸗ 
Innzen und Denkformen Immer verwiſchter und ſtumpfer wird; 
ſo bleibt doch ein ſolches Ruͤckerinnern ſelbſt fo ſchwankend und 
unbeſtiimmt, und die Epoche, Bis wohin es reicht, iſt ſelbſt noch 
Immer fo weit vom früheften Zuftande entfernt, daß wir alle Urfache 
haben ‚- von einem vorfichtigen Verfolgen des zweiten Weges ges 
nügenbere Refultate, als von dem des erflen, zu erwarten. 

Berfuchen wir es denn zunächt, und zum Verfolgen diefe® 
weiten Weges zu wenden, fo werben: wir vor allen Dingen die 
Beantwortung der Trage nicht vermeiden koͤnnen, in wie fern wie - 
auch ‚bei nicht menfchlichen, bei niedern Organifattonen das Recht 
haben, vom Borhandenfein einer Seele zu fprechen; eine Unter 
ſachung, welche für die Tünftigen Betrachtungen wichtiger fein 
dürfte, ald man glaubt, und welcher baher eine Zeit Tang niit 
Aufmerkſamkeit nachzugehen, wir und nicht gereuen laſſen wols 
In. — Mögen wir nun zu dem Ende -die Bilbungsgefchichte 
irgend einer Pflanze, 'eines Thieres, oder Irgend eines orgamifchen 
Individuums uͤberhaupt "betrachten, fo ift eine der erften wich⸗ 
tigen Wahrnehmungen, die wir an denſelben machen’ werben: 
Daß ein Bild ihres Seins vor ihrem Dafein zugegeben 
werden mäffe. — Nehmen wir 3. B. das Ei eines Schmets 
rerlings, umd wir gewahren eine Feine, einfache, rumbliche Huͤlle 
und eine gleichförmige, ausfuͤllende, eiweißftoffige Fluͤſſigkeit; 
aber von dem Körper des Schmetterlingd, von feinen vier Fluͤ⸗ 
gen mit ihrer Farbenpracht, von feinen Taufenden von Augen, 
feinen Fuͤhlfaͤden, fernen Züßen und der zierlich aufgerollten, zum 
Saugen des Blumennektars beftimmten Zunge, oder von irgend 
einer Eigenthuͤmlichkeit der Form der Raupe ift auch noch nicht 
die mindefte Andeutung vorhanden. Nichts defto weriger ſchwebt 
das Vild dieſer ganzen vielartigen Gliederung über der noch 
formloſen Erſcheinung der Eifluͤſſigkeit, und Schritt vor Schtitt, 
wie ed in dieſem unſichtbaren geiſtigen Bilde der künftigen Das 
feinäform vorgegeichnet ift, ſchießt die Organifation gleichfom kry⸗ 
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ſtalliniſch an, und beweiſt unwiderlegüch, daß ein Bild ihres 
Seins vor ihrem Daſein vorhanden war. Daſſelbe gilt, wenn 
wir noch eine Stufe tiefer herabſteigen, zu ben eigentüch foges 
nannten Kryſtallbildungen. Nehmen wir die reinfle, indifferentefle 
Slüffigkeit, dad Waſſer; über ihm ſchwebt, oder wollen wir lie⸗ 
ber fagen, in ihm ift lebendig das Bild einer nach dem Gefehe 
der Dreis und Sechötheilung wirkfemen Kryſtalliſation, und wie 
nur der fchwebende Waflertropfen der Einwirkung der Kälte preis⸗ 
gegeben ift, fo daß die auf entichiedene polariſche Zuſammen⸗ 
Ziehung fich grändende Kryſtalliſation anheben Tan, fo tritt: das 
Herliche Gebilde des Waſſerkryſtalls als Schneeflode, d. i. als 
dreis oder fechöftrahliger Stern, hervor. Das Bil, der Typus, 
oder die Sdee*).diefer Geſtalt war alfo vorhanden, ehe 
die Geſtalt ſelbſt zur Erfcheinung kam. Auch gilt dies 
nicht blos von der erſten Bildung eines organiſchen Individuums, 
fondern auch von dem. Wiedererſetzen theilweiſe zerflörter Bildun⸗ 
gen. Man weiß z. B., wie leicht gewiſſe Thiere verlorne Glie⸗ 
der wieder erfegen, fo Salamander, Schnecken, Krebfe und vergl. 
Auch hier beficht ein ideales Bild deö verloren gegangenen Theiles, 
und wenn nun der aus den verwundeten Stellen hervordringende 
Nahrungsfioff gerade wieder zu einer folchen Gliedmaße, als 
der verlorene Theil war, gleichfam kryſtalliniſch anfchießt, fo 
muß er auch hier von dieſem über der räumlichen Erfcheinung. 
ſchwebenden idealen Bilde geleitet werden. Ja, wir erfahren an 
unſerm eigenen Organismus, wenn auch. nicht den Erfa ver⸗ 
Ioren. gegangener Gliedmaßen, doch vielfältige ähnliche Regene⸗ 
rationen ganz auf ähnliche Weiſe, und namentlich ift alles, was 
wir bei Krankheiten Heilkraft der Natur nennen, gar nicht ans 
ders zu verftehen, als in wie fern die über dem Organismus ſchwe⸗ 
bende Idee feines reinen harmonifchen Daſeins bei allen Stoͤ⸗ 
rumgen und. Kränkungen biefer Exiftenz unablaͤſſig zur Wieberhers 
fiellung uefprünglicher Normalität derſelben hindraͤngt. Man 


*) Idee kommt von aido, ich fehe, bedeutet folglich ſoviel als geiſtiges 
Bild. j u 
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Konnte fogar hiermit gewiffermaßen bie merfwürbige, oft beftdtigte 
Erfahrung in Verbindung bringen, daß Menfchen, welche größere 
Gliedmaßen durch» einen Ungluͤcksfall verloren, noch geraume 
Zeit nachher Schmerzen in der gar nicht mehr vorhandenen Glied⸗ 
maße zu empfinden glauben Tonnten, daß fie alſo wirklich bie 
noch vorhandene Idee diefer Gliedmaße mit dein gebildeten Guede 
ſelbſt verwechſeln. 

Doch dieß im Vorbeigehen! Weſentlich aber ging aus den 
vorhergehenden Betrachtungen hervor, daß auch in den niedrig⸗ 
ſten Organiſationen wie in den hoͤchſten anerkannt werden muͤſſe 
das Vorhandenſein eines geiſtigen Bildes ihrer Das 
| feinsform vor dem Daſein ferbft, und wir haben dieſes 
als die beftimmende Idee, ald die bedingende Ur = Sache 
ihres Daſeins, oder, wie wir für jet auch fügen dürſen, 
als die bildende Seele derſelben zu bezeichnen. — 

Es iſt aber nun noch ein Schritt weiter in dieſer Vetrach 
tung zu gehen, naͤmlich: die Beobachtung gerade dieſer niedern 
Bildungen zeigt uns mit vorzuͤglicher Deutlichkeit noch die hoͤchſt 
merkwuͤrdige Thatſache, daß die beſtimmende Idee, welche in 
ihnen das Bild ihres vollkommnen Daſeins vor dieſem wirküchen 
Daſein darſtellt, nicht blos die erſte räumliche Gliederung oder 
Darbildung dieſer Organiſationen uͤberhaupt beſtimmt und leitet, 
ſondern daß fie, da es im Begriffe der Natur überhaupt und 
eined einzelnen Organismus indbefondere Tiegt, niemals vollkom⸗ 
men abgefchloffen, fondern in einem fläten Werden begriffen zu 
fein, auch das Mechfelfpiel feines fernern Werdens, 
welches wir Bewegung nennen, oder, wie man auch fagen 
Tann, einen gewiſſen nothwendigen Gebrauch diefer Organifas 
tion , ober gewiſſe nothwendig durch diefe Gliederung zu volle 
Hehende Handlungen vorfehauend und vorbedingend fihon mit 
Nothwendigleit in fich faßt. So wie daher zu diefen Hands 
 Iungen der Raum gegeben ift, treten fie mit eben fo unabaͤnder⸗ 
Hcher Folge wirklich hervor, ald ed etwa von dem Waſſer ges 
fagt werben konnte, daß es das in ihm lebende Bild der drei⸗ 
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vder ſechoͤſeitig ausſtrahlenden eyſtallſation mabwendbar dar⸗ 
ſtellen muͤſſe, ſobald die Entziehung der Wärme bie kryſtalli⸗ 
niſche Erſtarrung hervorruft. Anfaͤnglich erſcheinen dieſe Be⸗ 
wegungen als ſolche, welche ſich ſelbſt noch auf bildende Thaͤ⸗ 
tigkeit beziehen und unmittelbar hervortreten muͤſſen, ſo wie die 
Erſcheinung des Gebildes ſich vollendet hat, da ſie zu deſſen 
Erhaltung dienen. So z. B. bewegen ſich die Staubfaͤden und 
Blaͤtter mancher Pflanzen, ſobald ſie erſchloſſen ſind, ſo wirbeln 
die Arme mancher Polypen, ſobald ſie entwickelt und von an⸗ 
gemeſſener Fluͤſſigkeit umgeben ſind, ſo erfolgen die Athmungs⸗ 
bewegungen, fo wie der Herzſchlag aller Thiere unmittelbar, fo 
wie das. Athmungdorgan oder Herz entwicdelt und von athems 
baren Medien umgeben if. — Bald aber treten auch Bewe⸗ 
gungen hervor, welche als freiere Handlungen erfcheinen und nur 
dadurch, daß fie unter den. gegebenen aͤußern Begünfligungen 
allemal mit derfelben Nothwendigkeit wieberlehren und in jedem 
Individuum derfelben Art diefelben find, ſich erweifen, als eben 
fo fehr in dem innern geifligen Worbilde der Organifation ent= 
halten wie die Bildungen ſelbſt. — Dahin gehören z. B. die 
Kunfttriebe der Thiere. Das Vorbild der Thaͤtigkeit, durch 
welche die Spinne ihr Ne, die Biene ihre Zelle baut, Tiegt, 
ehe ed noch in der That auögeführt wird, fo feft begründet im 
der Seele des Thieres, wie diefe fchon das Vorbild zu der ganz 
zen Gliederung ded Spinnen oder Bierrenförperd enthielt. Wir 
hatten alfo ein DVorbi® der diefem Individuum möglichen Bes 
wegungen vor der. wirklichen Bewegung eben fowohl anzunehe 
men, ald ein Vorbild der Organifation vor dem wirklichen Das 
fein derfelben, und um fich dieſes recht Deutlich zu machen, bringe 
ich es nochmals in Erinnerung, daß alles, was wir Bewegungen, 
Handlungen eined Organismus nennen, im Wefentlichen zu⸗ 
letzt nichts anderes find, als eben veri’chiedene Zuftände 
einer Bildung, feiner Geftaltung*). Wenn wir r daher 





*) Die Neigung zu trennen, zu ſpalten, hat hier vieffältigeb Serfel 
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die ideale Seite bed Lebendigen oben die bildende Seele ges 
nanunt haben, fo würden wir eben diefelbe nun zugleich ald bes 
wegende Seele anertennen müflen. — Jedoch noch nicht 
genug! Kein Drganiömus, Feine befondere Erſcheinungsform ift 
denkbar, außer in Beziehung auf die allgemeine Welterfcheinung, 
ein Jegliches wird, es beſteht und Lebt und flirbt nur in 
Beziehung auf allgemeine® Naturleben. Eben fo aber, wie jes 
des befondere Bilden und Bewegen nothwendig ein, Hinwirken 
eines Einzelnen gegen das Ganze vorausſetzt, fo wird auch bei 
einem fich Bildenden und Bewegenden umgelehrt nothwendigers 
weile ein Afficirtwerden befielben durch allgemeines Naturs 
Ieben anzuerkennen fein. — Sin wie fern aber die Idee ihre Bils 
dung innig Durchöringt und eins mit ihr gewordenift, muß 
auch die Einwirkung des allgemeinen Weltiebens auf das Ein⸗ 
zeine, fo wie Letzteres dadurch afficirt wird, die Idee felbft mit 
berühren, von ihr wahrgenommen werben, und dies ift es dann, 
was wir mit dem Worte Empfindung (Sensibilitas) bezeichnen. 
Sofort würden wir denn auch gemöthigt fein, die Idee ober Urs 
Sache welche wir oben ald bildende und bewegende anerkannt 
haben, nun überdies und gleichzeitig auch ald empfindende zu 
bezeichnen. | 


: bereitet und gemacht, Daß man gemeinhin Bilden und Bewegen 
viel zu fehe fondert. Un hierüber recht ind Klare zu kommen, muß 
man wieder Die Bewegung genetiſch betrachten, d. 5. fie da auf: 
fischen, wo fie zuerft fid) entwidelt, z. B. in den Pflanzen. Die 
Pflanze bewegt fih anfangs recht fichtlich nur durch ihre Fort bil⸗ 
dung; ihre Wurzeln bewegen fih, d.h. wachfen dorthin, wo 
der Boden feucht ift, ihre Ranken ergreifen, im Wadfen, 
den Zweig, um den fie fich winden, ihre Blätter Heben und fen= 
ken fich, je nachdem iher Zellgewebe, ihre Safer durch geänderten Ans 
drang von Bildungsfa ft fih fpannen oder erfchlaffen, und von hier 
aus läßt ſich dee volltismmenfte Uebergang zu den Bewegungen Der 
Thiere finden. Denn die Bewegung der Thiere ruht auf Anſpan⸗ 
nung und Erfchlaffung, der, Muskeln; was aber ift Diefer Prozeß, wenn 
wie ihn im Einzelnen betrachten ? — Nichts als ein vorübergehend 
gefteigertee und wieder gefunkener Zuftand der Bildung, ein Spiel 
der fleigenden und fallenden Ernährung und Belebung! 
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Es leidet Teinen Zweifel, daß Betrachtungen dieſer Art, 
welche die Erfcheinung von der Idee abfondern, eben durch ihre 
Abftraction zu denjenigen gehören, benen der menfchliche Geift 
mit etwas mehr Schwierigkeit folgt als andern, und ed wird 
daher gut fein, den Punct, auf welchem wir hier angelangt find, 
ald einen Ausfichtöpunct zu betrachten und durch Werweilen, 
Umfehen und Vergleichen und zu weiterem Vorfchreiten zu fams 
meln. Zuvörderft ift ed allerdings fehon Aufgabe fchärfern Nach⸗ 
denfend und größerer Sammlung, ſich die Vorftellung von ber 
einem wirklichen Bilden, Bewegen, Empfinden vorangehenden und 
deren Verwirklichung beſtimmenden Idee deutlich zu .machen, und 
hierauf hätten wir alfo zuvoͤrderſt alle Aufmerkfamteit zu richten. 
Nehmen wir deshalb für jetzt zuerft ein Gleichniß zu Hälfe: 
Wenn in dem Geifle eined großen dramatifchen Dichters, 5. B. 
in Shakſpeare's Geifte, die Idee eined neuen Kunſtwerks auf: 
fleigt, wenn diefe Idee geraume Zeit getragen worden ift und 
fich in ihre Xheile zu gliedern beginnt; fo werden un in ihr zu⸗ 
erft alle die Geftalten, zwifchen welchen die WBegebenheit fich zu⸗ 
tragen fol, fich abſondern und beftimmen, ed werden dann aber 
auch die Empfindungen, die Handlungen, welche diefe Geftalten 
beleben follen, mit Entfchiedenheit‘ fich abklären und befeftigen, 
und doch Liegt alles dieſes nur noch in der Idee des Dichters, 
das Kunftwerk ift noch nicht geboren, und was ſpaͤterhin bei ber 
wirklichen Ausführung in Raum und Zeit gefondert werden foll, 
ruht noch deutlich, obwohl noch über Zeit und Raum, im Geifte. 
des Erfinders. — Ueber diefen Zuftand und über das Verhaͤlt⸗ 
niß zwifchen Idee und dem vollendeten Werke, haben wir ein 
höchft merfwürdiges Dokument in einem Briefe Mozarts, welches 
für bier zu nehmende Rüdfichten fo wichtig ift, daß ich nicht 
unterlaffen Tann, einen Theil davon zur Verdeutlichung des 
Gleichniffes mitzutheilen. Er ſchreibt nämlich bei Gelegenheit einer 
Anfrage über feine Art zu componiren: | 

Denn ich recht für mich bin und guter Dinge, etwa auf 

Reifen im Wagen, oder beim Spazierengehen und in der Nacht, 
3 | 


wenn ich nicht fchlafen kann: da kommen mir die Gedanken ſtrom⸗ 

weiß und am beiten. Woher und wie, dad weiß ich nicht, kann 
auch nichts dazu. Die mir nun gefallen, die behalte ich im 
Kopfe und ſumme fie auch wohl vor mich hin, wie mir Andere 
wenigftens gefagt haben. Kalte ich das nun feft, fo kommt mir 
bald eind nach dem andern bei, wozu es wohl zu brauchen wäre 
nach Contrapunet, Klang der verſchiedenen Inſtrumente, et 
eaetera. Das erhikt mir nun die Seele, wenn ich namlich 
nicht geftört werde; da wird es immer größer, und ich breite es 
immer weiter und heller aus; und das Ding wird im Kopfe 
wahrlich faſt fertig, wenn ed auch lang ift, fo daß ich's hernach 
mit einem Blicke, wie ein fehönes Bild oder einen hübfchen Men: 
ſchen, im Geifte überfehe, und es auch gar nicht nach einander, 
wie ed hernach kommen muß, in der Einbildung höre, fondern 
wie gleich Alles zuſammen. Alles dad Finden und Machen geht 
in mir nur wie in einem fchönen ſtarken Traume vor; aber das 
Veberhören, fo Alles zuſammen, ift doch das Beſte.“ 

So weit Mozart! Aus diefem völlig Fertigwerden ver Idee 
eines Kunſtwerks vor dem Kunftwerke iſt ed denn auch zu er- 
Hären, warum Kuͤnſtler, in welchen die ideale, urfprüngliche Schöp- 
ferkraft mit folcher Mächtigkeit geoffenbart war, mitunter durch: 
aus nicht vermochten,, bei der Ausführung ihrer Kunſtwerke et 
was anders zu machen, als ihnen ihre Idee es vorfchrieb, felbft, 
wenn ihnen von Freunden gezeigt wurde, wie eine hier und da 
angebrachte Aenderung zum Vortheile des Kunſtwerks gereichen 
müßte, wiediesdenn z. B. von Sr. Beato Angelicoda Fieſole 
befannt if, — Allerdings Tann und muß man num aber die 
im Geifte des Künftierd im Voraus entwickelte Idee eben fo 
richtig die Seele des ſpaͤter wirklich entflandenen Kunſtwerks nen⸗ 
nen, ald die dem MWeltgeifte angehörende Idee eines organifchen 
Einzelweſens, in welcher feine Bildung, feine Bewegung und Em: 
pfindung voraus beftimmt und gegeben ift, die Seele dieſes Ges 
fehöpfes genannt werden muß. Ohngefaͤhr in diefer Beziehung 
fagt daher auch einmal Zach. Werner in feiner Weihe der Kraft 








mit wahrhafter Begeifterung: „Iſt jeder Menfch nicht eines Gott: 


gebanfens Metapher in dem fchönen Weltgedichte!“ — Ich hoffe 


fonach allerdings, daß diefe Vergleichung zwifchen Kunft und Welt 
dazu dienen koͤnne, die Vorſtellung von der Seele und ihrem Ver⸗ 
haͤltniſſe zur Naturerſcheinung etwas deutlicher zu machen. — 
Eine bedeutungsvolle Seite dieſes Gleichniſſes jedoch noch hinzu⸗ 
zufügen, Tann ich nicht unterlaſſen. — So wie nämlich in ber 
Idee des Künftlerd nicht zu Iäugnen ift, daß fie ihre letzte Aus⸗ 
bidung nun eben dadurch bekommt, daß fie auch mit Naturele- 
menten wirflich dargebildet wird, als wobei diefe Darbildung felbft 
die Idee ruͤckwirkend nöthigt, fi) nun auf das Vollkommenſte 
zu gliedern und zu entwideln, und während der realen Ausbil 
dung felbft, auch die ideale zu vollenden; fo Tann biefe Ges 
dankenreihe und nun Andeutung davon geben: 1) warum über 
haupt nun auch in der allgemeinen Welterfcheinung ed nöthig 
geworden ift, daß die göttlichen Ideen, oder wollen wir nun fa 
gen, die Seelen, aus der idealen MWeltfeite in die reale, in 
die Naturerfcheinung fich herein gebilbet haben, nämlich weil fie 
ohne diefe überhaupt auch ald Ideen nicht zu völliger Entwicke⸗ 
lung gefommen wären, und 2) warum allerdings nur ein für 
gewiffe Zeit Fortleben, ober, wie man noch bezeichnender fügen 
Tönnte, fich Darleben der Seele in der organifchen Na⸗ 
tur eine völlige Ausbildung diefer Seele herbeiführen Tann, ein 
Sat, welcher uns fpäterhin bei Betrachtung der Entwickelung der 
menfchlichen Seele durch menfchliches Leben höchft wichtig wer- 
den wird. — Man weiß von dem berühmten Landfchaftämaler 
Claude Lorrain, daß er, wenn er die Idee eines Bildes völlig 
ausgeführt hatte, und das Kunſtwerk nun in fremde Hande kam, 
die Erinnerung des völlig beendigten Werkes in einer flüchtigen 
Skizze eined Buches, welches er das Buch der Wahrheit, Liber 
veritatis, nannte, nieberlegte. Die ausgebildete Idee des voll- 
endeten Werkes blieb alfo von nun an fein, aus dem Werke 
jelbft mochte werden, was da wollte, es war nur das Element 
feiner geiftigen Entwicelung gewefen und Tonnte ihm jet gleich- 
3* . 


wenn ich nicht fchlafen kann: da kommen mir Die Gedanken ſtrom⸗ 

weiß und am beiten. Woher und wie, dad weiß ich nicht, Tann 
auch nichts dazu. Die mir nun gefallen, bie behalte ich im 
Kopfe und fumme fie auch wohl vor mich hin, wie mir Andere 
wenigftens gefagt haben. Kalte ich das nun feft, fo kommt mir 
bald eins nach dem andern bei, wozu ed wohl zu brauchen wäre 
nach Gontrapumet, Klang der . verfchiedenen Inſtrumente, et 
eaetera. Das erhigt mir nun die Seele, wenn ich nämlich 
nicht geftört werde; da wird e8 immer größer, und ich breite es 
immer weiter und heller aus; und das Ding wird im Kopfe 
wahrlich faft fertig, wenn ed auch Lang ift, fo daß ich’s hernach 
mit einem Blicke, wie ein fchönes Bild oder einen hübfchen Men- 
ſchen, im Geifte überfehe, und es auch gar nicht nach einander, 
wie ed hernach Tommen muß, in der Einbilbung höre, fondern 
wie gleich Alles zufammen, Alles das Finden und Machen geht 
in mir nur wie in einem fehönen flarfen Traume vor; aber das 
Veberhören, fo Alles zuſammen, ift doch das Beſte.“ 

Sp weit Mozart! Aus diefem völlig Fertigwerben der Idee 
eines Kunſtwerks vor dem Kunftwerfe ift ed denn auch zu er⸗ 
Hären, warum Künftler, in welchen die iveale, urfprüngliche Schoͤp⸗ 
ferkraft mit folcher Mächtigkeit geoffenbart war, mitunter durch: 
aus nicht vermochten,, bei der Ausführung ihrer Kunftwerfe etz 
was anderd zu machen, als ihnen ihre Idee es vorfehrieb, felbft, 
wenn ihnen von Freunden gezeigt wurde, wie eine hier und da 
angebrachte Aenderung zum Wortheile des Kunſtwerks gereichen 
müßte, wie dies denn z. B. von Fr. Beato Angelico da Fiefole 
bekannt iſt. — Allerdings kann und muß man nun aber die 
im Geiſte des Kuͤnſtlers im Voraus entwickelte Idee eben ſo 
richtig die Seele des ſpaͤter wirklich entſtandenen Kunſtwerks nen⸗ 
nen, als die dem Weltgeiſte angehoͤrende Idee eines organiſchen 
Einzelweſens, in welcher ſeine Bildung, ſeine Bewegung und Em⸗ 
pfindung voraus beſtimmt und gegeben iſt, die Seele dieſes Ge⸗ 
ſchoͤpfes genannt werden muß. Ohngefaͤhr in dieſer Beziehung 
ſagt daher auch einmal Zach. Werner in ſeiner Weihe der Kraft 





mit wahrhafter Begeifterung: „Iſt jeder Menfch nicht eines Gott⸗ 
gedankens Metapher in dem ſchoͤnen Weltgedichte!“ — Ich hoffe, 
fonach allerdings, daß diefe Vergleichung zwifchen Kunſt und Welt 
dazu dienen koͤnne, die Vorftellung von der Seele und ihrem Vers 
bältniffe zur Naturerfcheinung etwas deutlicher zu machen. — 
Eine bedeutungsvolle Seite dieſes Gleichniffes jedoch noch hinzu: 
zufügen, kann ich nicht unterlafien, — So wie nämlich in ber 
Idee des Künftlerd nicht zu Idugnen ift, daß fie ihre letzte Aus⸗ 
bidung nun eben dadurch bekommt, daß fie auch mit Naturele- 
menten wirflich dargebildet wird, ald wobei diefe Darbildung felbft 
die Idee ruͤckwirkend nöthigt, fich nun auf dad Vollkommenſte 
zu gliedern und zu entwideln, und während der ‚realen Ausbil 
dung felbft, auch die ideale zu vollenden; fo Tann dieſe Ges 
danfenreihe und nun Andeutung davon geben: 1) warum über 
haupt nun auch in der allgemeinen Welterſcheinung es nöthig 
geworden ift, daß die göttlichen Ideen, oder wollen wir nun fa 
gen, die Seelen, aus der idealen MWeltfeite in die reale, in 
die Naturerfcheinung fich herein gebilbet haben, nämlich weil fie 
ohne diefe überhaupt auch ald Ideen nicht zu völliger Entwicke⸗ 
lung gekommen wären, und 2) warum allerdings nur ein für 
gewiffe Zeit Fortleben, oder, wie man noch bezeichnender fügen 
Tönnte, fich Darleben der Seele in der organifchen Nas 
tur eine völlige Ausbildung diefer Seele herbeiführen kann, ein 
Sag, welcher uns ſpaͤterhin bei Betrachtung der Entwickelung ber 
menfchlichen Seele durch menfchliches Leben höchft wichtig wer⸗ 
ven wird. — Man weiß von dem berühmten Landfchaftsmaler 
Claude Korrain, daß er, wenn er die Idee eined Bildes völlig 
ausgeführt hatte, und das Kunftwerf nun in fremde Hande kam, 
die Erinnerung des völlig beendigten Werkes in einer flüchtigen 
Skizze eines Buches, welches er das Buch der Wahrheit, Liber 
veritatis, nannte, nieberlegte. Die ausgebildete Idee des voll 
endeten Werkes blieb alfo von nun an fein, aus dem Werke 
jelbft mochte werden, was da wollte, ed war nur das Element 
feiner geifligen Entwickelung gewefen und Tonnte ihm jetzt gleich- 
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gültig fein, da er die Idee im Buche der Wahrheit verwahrte, 
Es fcheint mir, daß, wer es recht beachten wollte, in dieſer Ers 
zählung wohl ein Gleichniß von dem höhern Grunde bes raftiofen 
fich Entwickelns und Vergehend der Naturbildungen finden koͤnnte. 
Möchte das Gefagte nun vielleicht auch hinreichen, um Die Idee, 
in wie fern fie Vorbild der Geftaltung fein könne, vollfländiger 
zu begreifen; fo ift doch vielleicht nicht überflüffig, über ebendie⸗ 
felbe zugleich ald Vorbild der Bewegung und Empfindung, und 
ihr Verhältniß zur wirklich werdenden Bewegung und Em⸗ 
pfindung noch einige weitere Erläuterungen beizufügen. — Was 
zuerft die Bewegung betrifft, fo ift ebenfalls an dem Beifpiele 
eined Kunſtwerks ed am Ieichteften zur Anfchauung zu bringen, 
wie dad Verhältniß eined Vorbildes der Bewegung zur wahrhaften 
Erfcheinung derfelben zu denken fe. — Man erinnere fich nur 
des angeführten Briefes von Mozart. Was ift die Muſik, als 
eine Tchöne Bewegung? und lebt nicht von dieſer Bewegung eine 
helle Idee deutlich in der Seele des Componiften lange bevor fie 
. bie wirkliche Bewegung hervortreten läßt? — Oder wie, wenn 
im erfindfamen Geifte des Menfchen die Idee eined Tunftreichen 
Triebwerks, 3. B. einer Uhr, gefunden wurbe, war da nicht Die 
Idee diefer Bewegung längft da, ehe das fich wirklich Bewe⸗ 
gende entftand ? — Ja, Lebtered mußte entfliehen, wenn die 
Fee einmal vorhanden war, denn: 
„Mit dem Genius fteht die Nitur im ewigen Bunde, 
Was der eine verfpriche, Hält die andre gewiß,’ 

Was aber das Empfindungsvermögen betrifft, fo möchte, wie 
auch diefes, als ein Verhältniß zur Natur, in der Idee vorgebildet 
fein koͤnne, ſich etwa unter dem Bilde anfchaulich machen Iaffen, 
daß man fich erinnert, welches das Verhältniß eines Kuͤnſtlers zum 
Kunftwerke ſei. Indem namlich der Künftler das KRunftwerf 
fchafft, ift ihm auch zugleich, noch ehe das Kunftwerk wirklich 
geroorden, die Empfindung, ja die Empfindlichkeit für die Schid's 
fale des Kunſtwerks im Voraus gegeben, und es muß ihn noth⸗ 
wendig berühren, welches die Aufnahme des. Kunſtwerks in ber 








Welt ſei; jede Förderung deſſelben wird ihn erfreuen, und jede Be⸗ 
fehadigung und Störung deffelben ihm fehmerzlich fein, da eine Art 
von mütterlichem Verhältniffe zwiſchen Künftler und Kunſtwerk 
nothmwendig befteht, und hiermit auch eine Empfindlichkeit für die Art, 
wie die Außenwelt auf Letzteres wirkt, unumgänglich verbundenift. — 

Wenn wir jeßt nach diefen erläuternden Betrachtungen zu 
den Seelen der unvollfommnern Organismen zuruͤckkehren und 
fonach die die Bildung, Empfindung und Bewegung, bebingende 
Seele derfelben beftimmen, ald: das über der räumlichen 
und zeitlichen Erfcheinung berfelben fchwebende gei— 
ftige Princip, oder als: die ihre m Leben zum Grunde 
liegendeund nurdurch daffelbe fich darbildende goͤtt— 
liche Idee; fo dürfen wir wohl glauben, daß dieſe Beftimmung 
jetzt leichter aufzufaffen und zu verftehen fein dürfte, als früher: 
hin. Hat man fich aber deutlich gemacht, daß wir überhaupt 
unter Seele nichts anderd zu verftehen haben, ald: das über 
der räumlichen umd zeitlichen Erfcheinung ſchwebende und in. ihr 
fich darbildende geiftige Princip; fo müflen wir allerdings auch 
ruͤckwaͤrts von der Art der Lebenserſcheinung eine wohlbegründete 
Solgerung auf die Seele felbft machen Tünnen, ohngefähr eben 
fo, wie die ganze Gefchichte eines Volkes, den Volksgeiſt, oder 
die Gefchichte des ganzen Lebendganges, aller Empfindungen und 
Handlungen eined Menfchen, feinen Charakter wieder abbilden. — 
In diefer Hinficht kann und muß man ſagen, die Seelenlehre 
der unvollfominnen organifchen Wefen, und eben fo die ber voll- 
fommnern Tann, da ein unmittelbares Erkennen anderer 
Seelen unter die Unmoͤglichkeiten gehört, einzig nur auf eine 
wohlbegründete Naturerfenntniß fich flüßen, und ich Tann 
gerade in folcher Beziehung nicht umhin, folgende merkwürdige 
Worte von Oken bier aufzuführen. Er fagt namlich: „Der 
Grund, warum man in der Geiftesphilofophie noch fo ganz ohne 
Unterlage und ohne Magnetnadel herumfährt, Tiegt einzig am 
Mangel der Naturfenntniß derer, welche über Philofophie fchreis 
ben und lehren. Wären fie doch zu biefer Einficht zu bringen, 
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gültig fein, da er die Idee im Buche der Mahrheit verwahrte, 
Es ſcheint mir, daß, wer es recht beachten wollte, in diefer Ers 
zählung wohl ein Gleichniß von dem höhern Grunde des raftlofen 
fich Entwidelnd und Vergehens der Naturbildungen finden Tünntei 
Möchte das Gefagte nun vielleicht auch hinreichen, um die Idee, 
in wie fern fie Vorbild der Geftaltung fein könne, vollftändiger 
zu begreifen; jo ift doch vielleicht nicht überflüffig, über ebendie- 
felbe zugleich als Vorbild der Bewegung und Empfindung, und 
ihr Verhältniß zur wirklich werdenden Bewegung und Ems 
pfindung noch einige weitere Erläuterungen beizufügen. — Was 
zuerſt die Bewegung betrifft, fo ift ebenfalld an dem Beifpiele 
eined Kunſtwerks ed am leichteften zur Anfchauung zu bringen, 
wie dad Verhältniß eined Worbildes der Bewegung zur wahrhaften 
Erfcheinung derjelben zu denken fe. — Man erinnere fih nur 
des angeführten Briefes von Mozart. Was ift die Muſik, als 
eine Schöne Bewegung? und lebt nicht von Diefer Bewegung eine 
helle Idee deutlich in der Seele des Componiften lange bevor fie 
. bie wirfliche Bewegung hervortreten laßt? — Dder wie, wenn 
im erfindfamen Geifte des Menfchen die Idee eines Tunftreichen 
Triebwerks, z. B. einer Uhr, gefunden wurde, war da nicht Die 
Idee dieſer Bewegung Iängft da, ehe das fich wirklich Bewe⸗ 
gende entfland ? — Sa, Letzteres mußte entftehen, wenn bie 
Idee einmal vorhanden war, denn: 
„Mit dem Genius ſteht die Natur im ewigen Bunde, 
Was der eine verfpricht, hält die andre gewiß.” 

Was aber dad Empfindungsvermögen betrifft, fo möchte, wie 
auch diefes, ald ein Verhältniß zur Natur, in der Idee vorgebildet 
fein koͤnne, fich etwa unter dem Bilde anfchaulich machen Iaffen, 
daß man fich erinnert, welches das Verhältniß eines Kuͤnſtlers zum 
Kunftwerke fei. Indem namlich der Künftler das Kunftwerf 
fchafft, ift ihm auch zugleich, noch ehe das Kunftwerk wirklich 
geworden, die Empfindung, ja die Empfindlichkeit für die Schick⸗ 
fale des Kunftwerks im Voraus gegeben, und ed muß ihn noth⸗ 
wendig berühren, welches die Aufnahme des Kunſtwerks in der 








Welt ſei; jede Förderung deffelben wird ihm erfreuen, und jede Be⸗ 
ſchaͤdigung und Störung deffelben ihm fehmerzlich fein, da eine Art 
von mütterlichem Verhältniffe zwifchen Künftler und Kunſtwerk 
nothwendig befteht, und hiermit auch eine Empfindlichkeit für die Art, 
wie die Außenwelt auf Leßteres wirkt, unumgänglich verbundenift. — 

Wenn wir jetzt nach diefen erläuternden Betrachtungen zu 
den Seelen der unvollfommnern Organismen zurüdfehren und 
fonach die die Bildung, Empfindung und. Bewegung. bedingende 
Seele derfelben beftimmen, ald: das über der räumlichen 
und zeitlichen Erfcheinung derfelben ſchwebende geiz: 
ſtige Princip, oder als: die ihrem Leben zum Grunde 
liegende und nur durch daſſelbe ſich darbildende goͤtt— 
liche Idee; ſo duͤrfen wir wohl glauben, daß dieſe Beſtimmung 
jetzt leichter aufzufaſſen und zu verſtehen ſein duͤrfte, als fruͤher⸗ 
hin. Hat man ſich aber deutlich gemacht, daß wir uͤberhaupt 
unter Seele nichts anders zu verſtehen haben, als: das uͤber 
der raͤumlichen und zeitlichen Erſcheinung ſchwebende und in ihr 
ſich darbildende geiſtige Princip; ſo muͤſſen wir allerdings auch 
ruͤckwaͤrts von der Art der Lebenserſcheinung eine wohlbegruͤndete 
Folgerung auf die Seele ſelbſt machen koͤnnen, ohngefaͤhr eben 
ſo, wie die ganze Geſchichte eines Volkes, den Volksgeiſt, oder 
die Geſchichte des ganzen Lebensganges, aller Empfindungen und 
Handlungen eines Menſchen, feinen Charakter wieder abbilden. — 
In diefer Hinficht Tann und muß man fagen , die Seelenlehre 
der unvollkommnen organifchen Wefen, und eben fo die der voll- 
fommnern kann, da ein unmittelbare Erkennen anderer 
Seelen unter die ‚Unmöglichkeiten gehört, einzig nur auf eine 
wohlbegründete Naturerfenntniß fich flüßen, und ich Tann 
gerade im folcher Beziehung nicht umhin, folgende merkwürdige 
Worte von Oken hier aufzuführen. Er fagt nämlich: „Der 
Grund, warım man in ber Geifteöphilofophie noch fo ganz ohne 
Unterlage und ohne Magnetnadel herumfährt, Tiegt einzig am 
Mangel der Naturfenntnig derer, welche über Philofophie ſchrei⸗ 
ben und lehren. Wären fie doch zu diefer Einficht zu bringen, 
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daß es unmöglich ift, and Beobachtungen von fo ſchnell vorüber: 
fehwindenden Erfcheinungen des Geiſtes ein Syſtem ver Geſetze 
dieſes Geiftes zu abftrahiren! Möchten fie doch erkennen, daß der 
Geift nichts von der Natur Verſchiedenes*), nur ihre reinfte Aus⸗ 
geburt und daher ihr Symbol, ihre Sprache fei; gewiß, fie 
würden dann die Sache anderd aufangen, würden nicht mehr 
ben Irrlichtern des Geiſtes nachlaufen, fondern fie zuerft in ber 
Natur zu bannen und gefegmäßig zufammenzuftellen fuchen; dann 
erft würden fie die auflodernden Geiftelichter und die göttlichen 
Stimmen, die jede Materie durch die Sprache des Menfchen ers 
tönen laͤßt, erkennen. — ¶ 

Ich glaube nun wohl, es ſei durch das Vorhergehende hin⸗ 
reichend begründet, daß man allerdings wagen dürfe, ja berech⸗ 
tigt fei, fobald man fich nur auf treue Naturbeobachtung ftüße, 
über die Seelen der niedern Organidmen etwas Beſtimmteres aus⸗ 
zufagen; und, diefed zugegeben, fo müflen wir gewiß um jo mehr 
bei Betrachtung diefer unvollkommnen Seelenzuftände etwas ver⸗ 
weilen, ald wir hoffen koͤnnen, dadurch etwa auf ähnliche Meife 
beizutragen, über dad Geheimniß erfter menfchlicher Seelenents 
wicelung zu Auffchlüffen zu gelangen, wie wir durch Beobachtung 
der Pflanzen und Thierentwickelung fo viele Beiträge erhalten 
haben, um eine genauere Kenntniß der erften früheften Entwicke⸗ 
lung des menfchlichen Körpers zu erreichen. Ich kann in bie: 
fer Beziehung, und um zu bezeugen, wie fehr. eine vergleichende 
Seeleniehre ein gefühltes Beduͤrfniß ift, nicht umhin, meinen 
g. 3. ein Fragment aus einer Nede von Burdach mitzutheilen, 
worin er hierüber folgendergeftalt fich auslaßt: 

. „Die die Phyfiologie ihren Zuwachs an wiſſenſchaftlichem 
Gehalte vornehmlich der Idee verdankt, daß das Leben, feinem 
Urforunge und Weſen nach, überall baffelbe umd einige ift; daß 
die verfchiedenen Nichtungen deſſelben, welche am menichlichen 

Organismus in ihrer Geſammtheit, aber in der Zeitfolge nach 


*) Sollte richtiger heißen: „nichts von der Natur gefonbdert zu Denken: 
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einander wirffam werben, im organifchen Neiche gleichzeitig, aber 
vereinzelt auftreten; daß alſo die ganze organifche Schöpfung in 
ihrem Zugleichfein fich als eine zur menfchlichen Natur aufſtre⸗ 
bende Evolution zeigt, und die verſchiedenen organifchen Weſen 
als Reprafentanten einer beftinnmten Stufe des menfchlichen Lebens 
erfcheinen : fo wird auch die Pfychologie durch Verfolgung diefer 
Fee in ihrer wiflenfchaftlichen Ausbildung fortfchreiten. — Wir 
befien eine comparative Anatomie: jet gilt es, auch eine com⸗ 
parative Pſychologie zu gewinnen, dies ift eine der Aufgaben un⸗ 
fered Zeitalter, Man fage nicht, die comparative Pfychologie 
fei unvermögend, zu leiften, was Die comparative Anatomie ge 
leiftet hat, weil das Thierreich alle Organe, aber bei weiten nicht 
alle Seelenträfte des Menfchen aufzumweifen habe. Der Stamm 
des pinchifchen Lebens ift überall derſelbe, und bie qualitative 
Berfchievenheit ift nur darin enthalten, daß die Thaͤtigkeit, wel- 
che im Thiere blos auf die Objecte bezogen wird, im Menfchen 
zur Reflexion und zur Gegenfeßung des Individuellen gegen das 
Univerfelle kommt: diefe Entwidelung aber, welche die Pfyche 
durch ein feheinbared Uneinswerden mit fich felbft im Menfchen 
erreicht, wird nur dann Far, wenn wir ben Keim berfelben in 
‚der Thierfeele anfchauen; wenn wir erfennen, wie allem Dafein 
ein Geiſtiges zum Grunde Liegt, welches die unorganifchen Ein: 
zeinheiten zum Ganzen verfnäpft, im pflanzlichen Leben durch | 
zweckmaͤßiges Bilden ſich verfündigt, im Thiere fich loswindet, 
um als freie Thätigfeit zu erfcheinen, und endlich im Menfchen 
zur Perfönlichkeit wird; wie mit einem Worte das Dafein da⸗ 
durch fich vergeiftigt, daß fein Grund felbft in die Neihe der Er- 
feheinungen tritt, daß es von der Bereinzelung der Zormen | 
zur Einheit und Gediegenheit des Urweſens zurüdfehrt und von | 
dem Charakter des Gefchöpfes zu fchöpferifcher Gewalt allmah: 
fig emporftrebt. — Findet man die Zufammenftellung des Menfch- 
lichen mit dem Thieriſchen anftößig, fo bebenfe man, daß nur 
die Vergleichung ähnlicher Erfcheinungen durch Darftellung des 
Gemeinfamen und des Unterfcheidenden uns zur Erfenntniß der 
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vollen Weſenheit, d. h. des Allgemeinen und des Beſondern an 
einem Gegenſtande fuͤhrt. Wie vermoͤchten wir wohl auch, ein We⸗ 
ſen zu erkennen, wenn wir es blos in ſeinem vollkommenſten und 
zuſammengeſetzteſten Zuſtande, und nicht zugleich auch in ſeinen 
einfachern, niedrigern Formen betrachteten. Die ſorgfaͤltigſte Zer⸗ 
gliederung des menſchlichen Leibes hat immer nur einzeln ſtehende 
Kenntniſſe gegeben: zu wahrhafter Einſicht und zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Tiefe hat nur die damit verbundene Erforſchung der Or⸗ 
ganiſation in dem geſammten Thierreiche gefuͤhrt, und wie un⸗ 
endlich immer der Polyp in ſeiner Organiſation vom Menſchen 
verſchieden iſt, ſo hat doch die Anſicht derſelben zur Aufklaͤrung 
der vollendeten Menſchengeſtalt auch das Ihrige beigetragen.“ 

So weit Burdach! Was unſern Zweck betrifft, ſo werden 
wir jedoch hier nur Lehnſaͤtze aus einer ſolchen vergleichenden 
Seelenlehre, welche ſelbſt ihrem ganzen Umfange nach noch eine 
ungeloͤſte Aufgabe iſt, entnehmen koͤnnen, und herauszuheben ſu⸗ 
chen, was fuͤr die menſchliche Seelenlehre, welche natuͤrlich hier 
unſre Hauptaufgabe bleibt, irgend von beſondrer Bedeutung ſein 
kann. — Selbſt dieſe Auszuͤge aber werden hoffentlich zeigen, 
wie wichtig einſt eine ausgearbeitete vergleichende Seelenlehre 
werden koͤnnte, zumal, wenn man bedenkt, daß eben ſo, wie 
der menſchliche Koͤrper im kranken verbildeten Zuſtande ſich dem 
thieriſchen naͤhern kann, ſo auch die menſchliche Seele zu Eigen⸗ 
ſchaften der Thierſeelen unter gewiſſen Umſtaͤnden wirklich herab⸗ 
ſinkt. | _ 


Il. Borlefung. 


Entwidelungsgefchichte der Seelen, — Bewußtloſe Seelen der 
PMlanzen und niederften Thiere. — Seelen mit Weltbewußtfein in den 
höhern Thieren. — Auftreten des Selbftbewußtfeins in der Seele des, 
fomit von den Thieren wefentlich zu unterfcheidenden Menfhen — 
Schluß der Einleitung. I. Allgemeine Pfychologie des Mens 
ſchen. — 1. Entwidelungsgefchichte der menfchlichen Seele — 





Zaffen wir denn jett zuerft dad geiftige Auge Vergleichung 
anftellen über die verfchievenen Zuftände des Seelenlebens über: 
haupt, fo werden drei verfchiedene Stufen pfochifcher Entwicke⸗ 
Img wohl die ſchicklichſten Markfteine einer zum Unendlichen 
fortfchreitenden Ausbildung abgeben. — Als erfte Stufe 
namlich fommen zur Betrachtung: Seelen, welche einzig und als 
kein als geiſtiges Princip und Vorbild für die organifche Bildung 


Tr 


fich zu erkennen geben, bewußtlofe Seelen; ald zweite , 


Stufe die, wo bei deutlich und freier entwidelter Empfins 
dung und Bewegung das Individuum zum Bewußtfein 
der Welt hindurch gedrungen iſt, und ald dritte die, 
wo zu diefem MWeltbewußtfein auch noch das Selbſtbe⸗ 
wußtfein. hinzugetreten ift, welches dann die Stufe der menfch- 
lichen Seele fein würde. Betrachten wir nun biefe Stufen im 
Einzelnen, fo würde ein Seelenleben der erften Stufe 
am fernften von allem Bewußtfein, in tief in fich gekehrtem 
Sinnen, gleichfam in ſchwerem, betäubendem Schlafe, nur als 
Beſtimmungsgrund von Wachsthum, Emährung, Abfonderung 
und Fortpflanzung beftehen. Fehlen Empfindungs⸗ und Bewe⸗ 
gungödußerungen auch nicht ganz, fo find fie doch in einem 
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Grade von Stumpfheit vorhanden, welche den tiefen Seelen⸗ 
ſchlaf nicht zu unterbrechen im Stande ſind, und, indem die 
Seele zur eigentlichen Selbſtanſchauung und Selbſtſtaͤndigkeit 
keinesweges gelangt, ſo iſt auch nur ein Fortbeſtehen der Seele 
als allgemeines Bildungsprincip, aber nicht als pſychiſches 
Individuum gedenkbar. Solcher Art ſcheinen die Seelen der 
Gewaͤchſe, ſcheinen die Seelen der niederſten Thiergattungen 
zu ſein. Ohne Vorſtellungen, ohne Bewußtſein der Welt, am 
allerwenigſten aber mit eignem Bewußtſein begabt, kehrt ſich 
die Pflanze ohne Augen, ja ohne Nerven, nur wie traͤumend 
nach dem Lichte der Sonne, und wenn ſich Bewegungen her⸗ 
vorthun, ſo ſcheinen dieſe nur leiſe Convulſionen waͤhrend eines 
tiefen und immerwaͤhrenden Schlafes. Nur wenig hoͤher ſteht 
das Leben und folglich die Seelenentwickelung vieler niedrigen, 
beſonders der nervenloſen und faſt nervenloſen Thiere, in wel⸗ 
chen unter den Sinnen keiner, als der Gefuͤhlſinn entwickelt 
iſt. — Die Polypen, die Seeſterne, die Muſchelthiere moͤgen 
etwa als Beiſpiele dienen. — Nicht unpaſſend hat Oken ihren 
Seelenzuſtand geſchildert, indem er ſagt: „Ihr geiſtiges Leben 
iſt gewiſſermaßen ein ſomnambuͤler Zuſtand, denn der Mangel 
an beſondern Sinnen und Nerven wuͤrde ihnen nicht einmal die 
zum Leben unentbehrlichen Wahrnehmungen geftatten, empfän- 
den fie nicht durch eine Art bewußtlofen Hellfehens unmittelbar 
die Aenderungen in der fie umgebenden Natur.” Die wefents 
liche Lebensfunction ift immer nur noch die organifch bildende; 
Empfindung und Bewegung find noch flumpf, und Ießtere, 
man möchte fagen, automatifch, da fie eben fo ficher auf den 
angebrachten Reiz folgt, ald die Bewegung eines Automaten 
auf Berührung der das Uhrwerk regierenden Feder. Nahrung 
aufnehmen, wachen, fich fortpflangen, darin befteht ihr gedan⸗ 
kenloſes Leben, welches häufig im Schlamme ber Gewäffer ge: 
führt wird. Selbſtbewußte Individualität ift fonach in ihnen 
fein Attribut der Seele, und fo kann auch von Feiner Fortdauer 
eines Individualität die Rede fein. Die Seele gehört hier ganz 
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und gar noch der Gattung und die einzelnen Thiere find gleich 
wie die Pflanzen nur vorübergehende, aufs und untertauchende 
einzelne Erfcheinungen dieſes Gattungslebens. 

Die zweite Stufe der Seelen : Entwidelung im 
Reiche des Drganifchen ift diejenige, wo das innere geiftige 
Princip des Lebens fich nicht nur durch reicher gegliederte Bil⸗ 
dung, durch feinere Empfindung und feinere Bewegung aus: 
fpricht, fondern wo auch ein beutliches Bewußtſein von der 
äußern Natur, ein Weltbewußtſein, wie wir ed mit Heinroth 
nennen koͤnnen, hervortritt. Seelen diefer Art, jedoch in uns 
endlich verfchiedener Aeußerung, fprechen fich aus im Leben der 
höhern Weichthiere, der gegliederten Thiere, namentlich der In⸗ 
ſecten, fobann aber auch in den ſaͤmmtlichen Thieren mit größes 
ser Ausbildung des Kopfes und feiner Sinnedorgane, in den 
Fifchen, Amphibien, Vögeln und Säugethieren. Weberall bes 
gegnen wir einem nach fchöner Geſetzmaͤßigkeit gegliederten Ner⸗ 
venfufteme und einem bald mehr, bald weniger reich entwidels 
ten Sinnedapparate; jedoch bietet namentlich die Ausbildung der 
großen Werkzeuge des bildenden Lebens, der Verdauungs⸗ und 
Arhmungsorgane, die merkwürdigften, oft völlig entgegengefeßten 
Verhältniffe dar, welche Verhältniffe dann auch in den verfchies 
denartigften Zuftänden des Seelenlebens fich wieder abfpiegeln. 
Sm Ganzen finden wir in den Thieren, wo die Entwickelung des 
Rumpfes noch vor der. des Kopfes vorherrfcht, fo in den 
Schnecken und Inſecten, durch deutlichere Sinne eine beſtimm⸗ 
tere Unterfcheidung des Individuums von ber Welt zuerft ver: 
mittelt, eine Unterfcheidung, welche ohne Sinne nicht möglich 
wäre. Dabei jedoch fpricht fich in dem noch nicht central ges- 
wordenen Nervenfyfteme ein Mangel an Concentration der Bor: 
fiellumgen, fomit Mangel des Gevächtniffes aus, und die Hand⸗ 
lungen ber Seele werden nur durch momentane Erregung bes 
flimmt. Herrſcht hierbei die den Nahrungsftoff häufende ver: 
dauende Seite vor, wie in den durch Größe ber Leber auöges 
zeichneten Schnecken; fo ift die Gemüthsart des Thieres mehr 


in fich gekehrt, ruhig, man möchte fagen, bedächtinh, ja vor⸗ 
ahnend. Die Schnede hat es wohl auch diefer Eigenthämlichs 
keit zu danten, daß die alten fo richtig fühlenden Künftler fie 
nicht felten als myfteriöfes Symbol gebraucht haben. Bei dies 
fer Bedächtlichkeit, Ruhe und Vorahnung iſt indeß auch Traͤg⸗ 
beit, Furchtſamkeit und Ueppigkeit als charafteriftifch für die 
Seelen= und Lebensdußerungen dieſer Thiere durchaus nicht zu 
verfennen. — Ganz anderd geftaltet fich das Seelenleben der 
Inſecten, in denen eine andere Eigenthuͤmlichkeit der Bildenden 
Seele, ein Vorherrfchen der Athmung beftimmt hat. Das Thier, 
indem es faft durch und durch Luftorgan wird, tritt zuerft em 
in den Luftkreis, und alle Eigenfchaften der Luft, Beweglichkeit, 
Sarbenreiz, Licht, Klang und Kraft, theilen fich dem Seelen: 
leben des Inſects mit. Kein Thier übertrifft daher verhältnißs 
mäßig das Inſect an Kraft und Muth, an Rafchheit, Schlau: 
heit und Beweglichkeit. Dabei bedingt das Geſchick der Glies 
der, verbunden mit ber Feinheit des Sinnes und der vollen Bes 
ftimmung des Seelenlebens durch die Macht des Eindrucks, viels 
artige Kunfttriebe, und wirklich, gewiſſe Kunſtwerke der Inſecten 
würden im Xechnifchen ihrer Zeinheit wegen noch weiter, als 
man es thut, über die menfchlichen gefeßt werden muͤſſen, kaͤmen 
fie nicht mit folcher unabanderlicher Nothwendigkeit, ohne alle 
Gelehrigkeit für Abaͤnderungen, und immer auf diefelbe Weiſe 
zu Stande, 

So, um doch ein Beifpiel von der Feinheit der Infectenwerke 
zu geben, will ich nur erwähnen, daß, fo fein fchon. ein Faden 
roher Seide ift, doch neunzig Spinnenfäden dazu gehören, um 
die. Stärke eines ſolchen Seidenfadens zu haben, und vierzehn 
taufend Spinnenfäden zuſammen erft die Stärke eines Nähfes 
dens geben. Noch merkwürdiger vielleicht iſt aber der geome⸗ 
trifche Sinn vieler Inſecten, die Bildung rein fechöfeitiger Zel⸗ 
Ien, dad Ausſchneiden rein Ereisrunder Scheiben aus Blättern, 
das. Bohren der reinften Cylinder in Holz u. ſ. w. j 

Die höhern Thiere, wo zuerft die volllommmnere Bildung bes 


Kopfes hesvortritt, und wo das Nervenfoftem unter dem hoͤhern 
Mittelpuncte des Gehirns vereinigt wird, zeigen fich auch fähig 
eines deutlichern Bewußtfeins, zwar noch nicht von der eignen 
Seele, aber auch nicht blos von der aͤußern Natur, von der Melk, 
fondern zugleich von dem eignen Körper, weshalb die Empfins 
dung ihres Zuftandes fich feharfer dußert, Gedaͤchtniß auffals 
lender heroortritt, und Nachahmung und Gelehrigkeit, welche höher 
hinauf an die. Stelle der mechanifchen Kunfttriebe zu treten 
pflegt, dadurch bedingt wird. — Es iſt num aber ein allgemeines 
Naturgeſetz, daß immer die höhere Bildungsreihe die Glieder 
einer ihm vorausgegangenen niedern Reihe in fich aufnehmen 
und wiederholen muß, und hierin liegt der Grund davon, daß 
die vier Elaffen diefer höhern Reihe, die vorausgegangenen Or⸗ 
ganifationen auch hinfichtlich ihrer Seeleneigenthümlichkeit wieder: 
holen. — Die Fiſche ftehen daher, obwohl auf einer höhern 
Stufe, den niedrigften nervenlofen Thieren gegenüber, und fo find 
auch die Sinne, die Mittel, um das Weltbewußtfein zu erzeugen, 
fchwach, nur das Gehör, als gerade der Sinn für die inner= ' 
liche Bewegung, für das innere klingende Erzittern der Körs 
per, ift in großem Umfange entwidelt und Gebächtniß nicht zu 
laͤugnen. Der Nahrungstrieb ift gewaltfam vorherrfchend, alle. 
Kunfttriebe find verwiſcht, dagegen ift dad Magnetifche der Fiſch⸗ 
feele von Oken trefflich in folgenden Worten geſchildert: „Die 
Sifche find wieder ahnende ernfte Thiere, Thiere, welche, durch 
geheime Bande angezogen, bie größten Reifen machen, in Fluͤſſe | 
und aus ihnen fleigen und ihren Raub meilenweit aufzufin- 
den wiſſen.“ nu 

Die Amphibien wiederholen in einer höhern Entwickelungs⸗ 
reihe bie Molluffen, 3. B. die Schneden, wie die Vögel die In⸗ 
feeten. — Den Amphibien fehlt noch immer das Bewußtfein, 
‚ aber die Sinne werden freier, der Eintrit der Luftathmung bes 
dingt eine freilich noch fehr unvollfommtie Stimme, und durch 
diefe Vervolllommnungen vervolllommnet fich dad Gedaͤchtniß 
bis zum Vergleichen der Erinnerungen, woraus ein gewifles 
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Ueberlegen hervorgeht, welches insbefondere zur Erlangung bes 
Raubes angewendet wird und ald Lauern fich zeigt. Der lau: 
ernde, fehleichende Charakter der Amphibien» Seelen begründet 
unfern Widerwillen gegen diefe Claſſe wohl eben fo fehr, als 
ihr Vergiften und ihre Geftalt. Dabei find fie jedoch ſchon 
mehr als die Fifche gelehrig, und der Sinn der Schlangen für 


Muſik ift eine befannte Sache. Ihr Muth wird nur durch den | 


Hunger bedingt, fie find, wie Ofen fich ausbrüdt, ‚‚nur hungs 
tige Helden.’ 

Die Vögel hingegen, als Luftthiere, wiederholen auch in 
ihrer Seeleneigenthümlichkeit die Infecten, aber auf höherer 
Stufe, und insbefondre treten die Kunſttriebe mit der großen 
Beweglichkeit wieder hervor, obwohl auch noch (eben wegen 
Mangels des Selbftbewußtfeins) der magnetifche Zug nicht erlos 
ſchen ift, wie dies die weiten Reifen der Vögel, das Zuruͤckflie⸗ 
gen nach hundert Meilen weiten Orten, von wo man fie in vers 
fehloffenen Käften fortgeführt hat, beweifen. — 

Durch das Vorberrfchen ded Ohres aber wird der fcheue 
und furchtfame Charakter bedingt, fo wie das bewegliche Luftz 


leben einen freudigen, leichtfinnigen Charakter erzeugt. Die 


Vögel im Allgemeinen find Tünftlerifche, ſcheue, Teichtfianige, 
luſtige Thiere. Oken fchildert ihren Charakter noch weiter fehr 
zweckmaͤßig in folgenden Worten: 

„Mit dem Ohre und den beweglichen Stimmorganen entſteht 
eine Art Sprache, die eine Menge von Gefuͤhlen auszudruͤcken 
im Stande iſt. Die Sprache der Voͤgel hat nicht wenig Toͤne, 
und druͤckt nicht wenig Leidenſchaften aus. Der Vogel knuͤpft 
zuerſt mit einiger Vollſtaͤndigkeit an einen bloßen Ton ein be⸗ 
ſtimmtes Gefuͤhl. Der Vogel hat zuerſt Zeichen, Symbole, die 
die Sache nicht ſelbſt ſind, ſondern nur bedeuten. Der Vogel 
erkennt die Beziehung der geiſtigen Aeußerungen auf das Organ. 
Er nimmt einen Zufammenhang wahr, wo materialiter Feiner 
ift, fondern wo nur die Idee den Zufammenhang giebt. ... Das 
Vermögen, am Bilde die Sache zu erlennen, nenne ich Vor: 


ftellen. Der Vogel hat Vorftellungen, und zwar ganz bes 
ftimmte. Daher können Vögel träumen, Der Vogel fcheint ed 
aber nicht weiter, als zu Vorftellungen zu bringen. Der Bes 
griff fehlt ihm. Weberlegung aber, Nachahmungsfucht, Vergleichen 
befißt er im vollen Maße. Dem Vogel wird nicht blos die 
Empfindung feines Leibes, ein fremdes Product, zum Objecte, 
fondern fein eigened Product, feine Stimme, alfo fchon etwas 
von feiner thierigen Seele. Klar iſt es, daß, wenn dem Vo⸗ 
gel alle Sinneöverrichtungen zum Objecte würden, er fich ganz 
erfchiene und fich in Selbſtbewußtſein auflöfte So wächft das 
Eerbftbewußtfein nach und nach mit den Sinnen hervor.” 

Sp weit Oken. — Was nun die Seelen der Säugethiere 
betrifft, fo wiederholen fich hier abermals die der vorigen Claſ⸗ 
fen, wie die Bildungen derſelben. Namlich in den fcharfhörenden, 
nach alten Sagen, Muſik liebenden Delphinen und den weithin die 
Meere durchfchneidenden Wallfiſchen, die Fiſche, in den trägen, 
fehleichenden Gürtels und Schuppenthieren die Amphibien, in 
den Fledermäufen und fliegenden Einhörnchen die Vögel. — 
Entfprechend der innern Bildung ihres Gehirns, wo eine flärs 
fere Concentration der Sinneönerven fich darftellt, tritt bei allen, 
obwohl in verfchiedenen Graden, ein deutlichered Erkennen und 
Vergleichen der Vorftellungen ein, welchem es nur an dem maͤch⸗ 
tigften Weder der Seelenvermögen, an der Fähigkeit höher ars 
tikulirter Stimmbildung fehlt, um zu einem noch höhern Grade 
von Weltbewußtfein zu gelangen. Viele Zeichen lernen indeß 
diefe Thiere verſtehen, die Gelehrigkeit bietet mit dem fcharfen 
Gedächtniffe ein weites Feld für Entwickelung einzelner Faͤhigkei⸗ 
ten dar; immer aber fehlt der Begriff, das Urtheil, dahinge⸗ 
gen perfönliche Zu= und Abneigung, Treue und Haß, dunkles 
Gefühl des eigenen Zuftandes im Berhältniffe zu Andern, Scham 
und Stolz, deutlich hervortreten. Es hat wirklich zumeilen etz 
was Schmerzliches, den außerordentlichen Grad von Gelehrigfeit, 
die Außerfte Zertigleit im Vollbringen und Unterfcheiden gewiſſer 
Handlungen diefer Thiere zu fehen und fich immer dabei fagen 
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Ueberlegen hervorgeht, welches insbefonbere zur Erlangung des 
Raubes angewendet wird und ald Lauern fich zeigt. Der lau⸗ 
ernde, fehleichende Charakter der Amphibien Seelen begründet 
unfern Widerwillen gegen diefe Claſſe wohl eben fo fehr, als 
ihr DVergiften und ihre Geftalt. Dabei find fie jedoch ſchon 
mehr als die Fifche gelehrig, und der Sinn der Schlangen für 


Muſik ift eine bekannte Sache. Ihr Muth wird nur durch den 


Hunger bedingt, fie find, wie Ofen fich ausbrüdt, ‚‚nur hungs 
tige Helden.’ 

Die Vögel hingegen, als Luftthiere, wiederholen auch in 
ihrer Seeleneigenthümlichkeit die Inſecten, aber auf höherer 
Stufe, und insbefondre treten die Kunſttriebe mit ber großen 
Beweglichkeit wieder hervor, obwohl auch noch (eben wegen 
"Mangels des Selbſtbewußtſeins) der magnetifche Zug nicht erlo⸗ 
fchen ift, wie dies die weiten Reifen der Vögel, das Zuruͤckflie⸗ 
gen nach Hundert Meilen weiten Orten, von wo man fie in vers 
fchloffenen Kaͤſten fortgeführt hat, beweifen. — 

Durch das Vorherrfchen des Ohres aber wird ber fcheue 
und furchtfame Charakter bedingt, fo wie das bewegliche Luftz 


leben einen freudigen, leichtfinnigen Charakter erzeugt. Die 


Vögel im Allgemeinen find Tünftterifche, ſcheue, Teichtfinnige, 
Iuftige Thiere. Oken fchildert ihren Charakter noch weiter fehr 
zweckmaͤßig in folgenden Worten : 

„Mit dem Ohre und den beweglichen Stimmorganen entfteht 
eine Art Sprache, die eine Menge von Gefühlen auszubrüden 
im Stande ift. Die Sprache der Vögel hat nicht wenig Töne, 
und drücdt nicht wenig Leidenfchaften aus. Der Vogel knuͤpft 
zuerft mit einiger Vollftändigkeit an einen bloßen Ton ein bes 
flimmtes Gefühl. Der Vogel hat zuerft Zeichen, Spmbole, die 
die Sache nicht felbft find, fondern nur bedeuten. Der Vogel 
erkennt die Beziehung der geiftigen Neußerungen auf dad Organ. 
Er nimmt einen Zufammenhang wahr, wo materialiter Teiner 
ift, fondern wo nur die Idee den Zufammenhang giebt. „Das 
Vermögen, am Bilde die Sache zu erkennen, nenne ich Vor⸗ 


iellt 








ft ellen. Der Vogel hat Vorftellungen, und zwar ganz bes 
ſtimmte. Daher können Vögel räumen, Der Vogel fcheint es 
aber nicht weiter, ald zu Vorftellungen zu bringen. Der Bes 
grifffehlt ihm. Ueberlegung aber, Nachahmungsfucht, Vergleichen 
befitt er im vollen Maße. Dem Bogel wird nicht blos die 
Empfindung feines Leibe, ein fremdes Product, zum Objecte, 
fondern fein eigenes Product, feine Stimme, alfo fchon etwas 
von feiner thierigen Seele. Klar iſt es, daß, wenn dem Vo⸗ 
gel alle Sinnesverrichtungen zum Objecte würden, er fich ganz 
erfchiene und fich in Selbftbewußtfein auflöfte. So wächft das 
Selbſtbewußtſein nach und nach mit den Sinnen hervor,” 

Sp weit Oken. — Was nun die Seelen der Säugethiere 
betrifft, fo wiederholen fich hier abermals die der vorigen Clafs 
fen, wie die Bildungen derſelben. Nämlich in den fcharfhörenden, 
nach alten Sagen, Muſik liebenden Delphinen und den weithin bie 
Meere durchfchneidenden Walfifchen, die Fiſche, in den trägen, 
fehleichenden Gürtels und Schuppenthieren die Amphibien, in 
den Fledermäufen und fliegenden Einhörnchen die Vögel. — 
Entfprechend der innern Bildung ihres Gehirns, wo eine fldrs 
kere Concentration der Sinnesnerven fich darftellt, tritt bei allen, 
obwohl in verfchiedenen Graden, ein deutlicheres Erkennen und 
Vergleichen der Borftellungen ein, welchem es nur an dem maͤch⸗ 
tigften Wecker der Seelenvermögen, an der Fähigkeit höher are 
titulirter Stimmbildung fehlt, um zu einem noch höhern Grade 
von Weltbewußtfein zu gelangen. Viele Zeichen lernen indeß 
dieſe Thiere verſtehen, die Gelehrigkeit bietet mit dem fcharfen 
Gedächtniffe ein weites Feld für Entwickelung einzelner Faͤhigkei⸗ 
ten dar; immer aber fehlt der Begriff, das Urtheil, dahinge⸗ 
gen perfönliche Zus und Abneigung, Treue und Haß, dunkles 
Gefühl des eigenen Zuftandes im Verhältniffe zu Andern, Scham 
und Stolz, deutlich hervortreten. Es hat wirklich zuweilen etz 
was Schmerzliches, den außerordentlichen Grad von Gelehrigkeit, 
die Außerfte Fertigkeit im Vollbringen und Unterfcheiden gewiſſer 
Handlungen dieſer Thiere zu fehen und fich Immer dabei fagen 
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zu müffen: „Ich fehe nicht die Spur von einem (ſelbſtbewußten) 
Geift, und Alles iſt Dreffur.” | 
Heberbliden wir jet noch einmal die Gefchichte der Sees 
Ienäußerungen im XThierreiche im Ganzen, fo nehmen wir wahr: 
4.) wie der Zuftand der niebrigften Thierfeelen als ein weder 
Welt⸗ noch Selbftbewußtfein zeigender, dumpfer Schlaf erfannt 
wird; 2.) wie recht eigentlich die Sinne die Weder des 
Seelenlebens genannt werden müffen, denn je mehr die Sinne 
; das Wahrnehmen der Welterſcheinung geftatten und begünftis 
| gen, je mehr durchdringt die Schönheit diefer Erfcheinuns 
gen die Seele und bildet fie; 3.) daß folglich die Entwices 
Iung der Seele nur durch Wechfelwirfung des Individuums mit 
den Welterfcheinungen möglich werbe, ein Sat, der uns merk⸗ 
würdig fein muß, weil er einen andern wichtigen Sat vorbereis 
tet, auf welchen wir bei der Betrachtung der Entwidelungdges 
fchichte der menfchlichen Seele kommen werben, nämlich, daß die 
eigentlich menfchliche Entwidelung der menfchlichen 
Seele wieder nur bedingt wird durch dad Verhält- 
niß des Individuums zur Menfchheit. 4.) Erkennen 
wir auch bei dem Weberbliden der Reihenfolge verfchiedener Thier⸗ 
feelen, daß auch hier die pſychiſchen Vermögen in einer gewiſ⸗ 
fen gefeßmäßigen Aufeinanderfolge, namlich ihrer Dignität 
nach, hervortreten, alſo die Begier vor dem Kunfttriebe, der 
mechanifche Kunfttrieb vor ber freien Kunftübung, wie fie im 
Gefange erfcheint, der Gefang vor dem deutlichen Ausdrucke pers 
fönlicher Zu= oder Abneigung, und alles Andre vor dem wahs 
sen Selbſtbewußtſein, dem Begriffe und dem Urtheile, 
Nachdem fomit im Vorhergehenden von den mannichfaltis 
gen, innerhalb des Kreifes unfrer Wahrnehmung fallenden nies 
dern Aeußerungen des Seelenlebens die Rede gewefen ift, wers 
den wir wohlthun, bevor wir weiter gehen, noch einmal umzu⸗ 
fehauen und aufzufaffen, welche Schritte bisher von uns ges 
fehehen find, um ber Aufgabe der Pfychologie näher zu kom⸗ 
men. Es waren folgende: — Bir haben. uns zuerft Kar zu 
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machen gefucht, welchen Einfluß der perfchledene Stand Inbiots 
dueller Ausbildung, Anfichten und Simmung auf den Begriff 
vom Mefen der Seele haben müffen, und dann: welchen vers 
fchiedenen Methoden die Betrachtung des Seelenlebend folgen 
tönne, um die Eigenthümlichleiten deffelben am richtigften zu 
erfennen. — In erfterer Beziehung kamen wir zu dem Refuls 
tate, daß, obwohl die Modiftentionen des pſychologiſchen Ers 
kennens durch die Färbung des Individuums nothwendig hoͤchſt 
verichiedenartig fein müflen, doch der gefammten Menfchheit ein 
wahres Erkennen hiervon zugefchrieben werden müffe: So etwa 
fagt Göthe in feinen Briefen an Schiller. „Die Natur ift deswe⸗ 
gen unergründlich, weil fie nicht ein Menfch begreifen kann, obs 
gleich die ganze Menfchheit fie begreifen koͤnnte.“ Es wurde 
alfo erfannt, daß, je freier der einzelne Menfch fich macht von 
dem Zufälligen, von dem, was blos ihm als vergänglicher Ers 
fcheinung angehört, um fo mehr er in fich den Begriff der Menſch⸗ 
heit felbft entwickle, er auch um fo Harere Erfenntniß, wie von 
anderem, fo auch von dem Mefen der Seele auffaffen koͤnne. — In 
der zweiten Beziehung verglichen wir Die verichiedenen Betrache 
tungömethoden, und überzeugten und, daß dad genaue, forgfältige 
Sortfchreiten der Betrachtung mit der einfachen, naturgemäßen 
Entwicelung des zu. betrachtenden Gegenftandes die fchönften und 
befriedigendften Srüchte nicht nur verfprechen, fondern auch gewähren 
muͤſſe. — Hatten wir und nur einmal entichieden, die geiftige 
Pflanze der Seele in ihrem Heraufbilden vom erften unfcheinbaren 
Keime bis zur reichften Blüthe zu verfolgen, fo war es unmöglich, 
nicht zuerft die Blicke auf die Seelen der Gefchöpfe zu wenden, 
welche dem Menfchen fogar. im Leben der Erde vorausgegangen 
find, d. i. auf die der Pflanzen und Thiere! — 

Schon bei einer andern Gelegenheit, namlich in meinen 
frühern Vorlefungen über Anthropologie *), hatte ich ed ja augen- 
fällig zu machen gefucht, wie bedeutungsvoll die Anficht von 


*) Diefe Borlefungen wurden im Winter 1827 bis 28 gehalten. 
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menfchlicher Natur werde,. wenn wir, nach dem Vorgange des 
geiftreichen Steffens, den Menſchen betrachten: einmal als den 
Schlußpunct einer unendlichen Vergangenheit, fodann ald den 
Mittelpunet einer unendlichen Gegenwart, und zuleßt als den An: 
fangöpunct einer unendlichen Zukunft; und auch diefe Anficht fors 
derte und alfo dazu auf, zuerft den Menfchen, als den Gipfel einer 
fein Auftreten vorbereitenden Entwidelungöreihe, zu betrachten, 
bevor zwir ihn ald Anfangspunct einer unendlichen Zukunft ins 
Auge fapten. — Nachdem wir uns daher über den Begriff der 
Seele, ald geiftiges Bild, ald Idee einer Ichendigen 
Dafeinsform vor ihrem wirklichen Sein, als geiflis 
ged Princip jeder individuellen, den außern Sinnen erfcheinens 
den Lebensform, verftändigt hatten, wendeten wir und an der 
Hand der Naturwiffenfchaft zu der Betrachtung der mannich- 
falfigen Aeußerungen des Seelenlebend in den Pflanzen, und 
insbefondere in den verfchiedenen Claffen der Thiere, wo, durch 
die Sinne gewedt, ſchon immer weiter und mannichfaltiger 
die Vermögen ver Seele hervortretn. — Jetzt, machdem 
wir mit biefer Betrachtung abgefchloffen haben, obwohl wir 
und immer noch vorbehalten, auf einzelne fpecielle Vorgänge 
im XThierfeelenleben zurüdzufehren, wo es uns aufllärend für 
Kunde der menfchlichen Seele werden Tann, dürfen wir ans den 
weiteſten Kreifen der Pſychologie in die eigentlichen Propylden 
der menfchlichen Pfychologie treten, und haben nun theils, 
was in diefen Propylien, theild, was fpaterhin und befchaftigen 
muß, vor allen Dingen etwas näher ind Auge zu faflen. — 
Zu den eigentlichen Propylaͤen der menfchlichen Pſychologie rech⸗ 
nen wir aber drei.verfchiedene Reihen von Betrachtungen: 1) die 
Gefchichte der menfchlichen Seelenentwidelung im Allgemeinen, 
ohne dabei noch auf die ausführliche Schilderung der einzelnen 
Seelenvermögen, der Vorftellungen, Erfenntniffe, Gemuͤths⸗ und 
Willensregungen einzugehen; eine Auslaffung, welche hier um fo 
eher Statt finden Tann, als dieſe einzelnen Momente des Seelen: 
lebens jedem ſchon durch das eigene Bewußtſein wenigſtens in 
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ürem Umrije belanet fiat, und ſich für tie Beiluumung bed 
beit ergehen wat. 2) Deren wir birranf allgemeine Dein: 
gen über das, was wu al den normalen Zuſtand ver menichlichen 
Seele, oder aid Seelengeſandtheit anziehen baden, felgen Laffen 
muäifen, und 3) hieran Tie allgemeinen Diegriife ven dem abaer: 
men Zufande der menibächen Serie, ober von Seeleufranfheit 
arreihen. Erſt nach allen dieſen Beſtimmungen wird es baun 
theulich fein, zu der Lehre von den einzelnen Zufiänden uud 
Richtungen ver Scelendermoͤgen, oder des Seelenlebens, d. i. 
da der ſpeciellen Pſochologie überzugehen. 

Zunachit befchäftigt und aljo 
L Der menfhliden Pfychologie allgemeiner 

Theil. 
und von diefem wieder zuvoͤrderſt 
4. Die Entwidelungsgefhichte der menfchlis 
hen Seele. 

Es ift früher bereits erwähnt worden , daß in den wiſſen⸗ 

fehaftlichen Unterfuchungen und foftematifchen Darftellungen über 


Pfychologie, weldye der neuern Zeit angehören, gerade alles : 
Andere mehr, als die eigentliche Gefchichte der Seele beruͤckſich⸗ 


tigt worden ift, und daß man weit mehr getrachtet hat, die | 


Seele als ein bereits Gewordenes zu begreifen, fie zu trennen 
und in diefen Theilungen zu befchreiben, ald ihrer Entwidelung 
zu folgen und die allmählige Entfaltung, das geiftige Wachs⸗ 
thum vderfelden anfchauen zu lernen. — Anders fcheint es bei 
den Alten geweſen zu fein, welche immer mehr aud dem Gans 
zen und im Ganzen aufzufaffen pflegten, und wo die Gefchichte 
der Eeele gewöhnlich einen wefentlichen Theil in den Myfterien 
der Tempel auözumachen pflegte, fo bei den Aegyptern, Indi⸗ 
ern und Griechen. Bon den hierher gehörigen indifchen Lehren 
fogt Ritter: „Wir feten alfo voraus, dag in der dlteften 
Philofophie der Hindus die Anficht Ing, alle einzelne Dinge und 
| 4* 
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Naturkraͤfte fein aus der allgemeinen erzeugenden Natur: 
kraft hervorgegangen und von ihr nicht gefchieden; ferner, die 
beiebende Seele der Dinge wandere durch verfchiedene Formen 
des weltlichen Lebens nach nothivendigen Gefegen, von welchen 
aber auch Befreiung gewonnen werden koͤnne, und Erhebung der 
Seele zum göttlichen Leben. — Die Seelenwanderung wirb 
aber von den Hindus ald ein Zuftand der Unruhe und Unfeligs 
feit angefehen, indem die Seelen in der beftändigen Gewalt des 
Todes durch fie erhalten werden und der Muhe der Verwand⸗ 
lung unterliegen. Daher findet fich auch in ven älteften. Wer: 
fen der Hindus uͤberall das Verlangen nach Befreiung von der 
Seelenwanderung und die Sehnfucht nach der Seligkeit, welche 
als vollendete Ruhe gedacht wird.” — Und gewiß find diefe 
Anfichten von einer Seelenentwickelung durch mannichfaltige Ver⸗ 
wandlung bis zur Ruhe im göttlichen Leben höchft merkwür- 
dig. — Was die immer mehr gegenftändlich denkenden Gries 
chen betrifft, fo find wohl kaum jemals zierlicher die Erfennt- 
niffe über die wichtigften Entwidelungsmomente der Seele zu: 
fammengeftellt worden, als in dem Mährchen von der Pfyche, 
welches, wie jede rein aufgefaßte Idee, fich, einmal gegeben, 
auch fo erftaunlich fruchtbar bewieſen hat, daß die ganze Kunfts 
welt. des Alterthbums von Darftelungen aus diefem Cyclus er⸗ 
füllt ift, ja daß noch für die neuefte Zeit immer wieder Keime 
zu neuen Darftelungen fich erfchließen und felbft für alle Fol⸗ 
gezeit eine unerfchöpfliche Fundgrube übrig bleibt. — Iſt 
aber nicht wirklich fchon das höchft bedeutungsvoll, daß bie 
alte Sage erzählt, die Seele, die Pfyche, fei die jüngfte und 
fehönfte von eben drei Töchtern eines Königs gewefen? nach- 
dem uns jebt die vorangegangenen Betrachtungen wirklich drei 
verfchiedene Stufen entwidelter Seelenzuftände gezeigt haben, 
namlich die beiwußtlofe Seele, die Seele mit Weltbewußtſein 
und die Seele mit Selbftbewußtfein, von welchen wirklich Die 
legte am fpäteften, aber am fchönften im Erdleben fich entfals 
tet hat. — Iſt es etwa ferner bedeutungslos, wenn Pſyche, 
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zu welcher die Liebe des Gottes ſich herabneigt, ſich, um die⸗ 
ſer Liebe theilhaftig zu werden, im Feierkleide der Abgezogen⸗ 
heit von dem Irdiſchen hingeben muß, wenn ſie, entruͤckt zu 
goͤttlicher Gemeinſchaft, dann durch die niedern Seelen, ihre 
Schweftern, verleitet, an der Gottheit zu zweifeln beginnt, das 
Ewige durch Mißtrauen, ja durch Beleidigung von fich weift 
und nun, verlaffen von dem Gotte, dem Elende fich preiögeges 
ben fieht,-fo daß fie nach eigener Vernichtung ftrebt, und nur 
durch den Pan, den geheimnißvollen Gott ber Lieder, getröftet wers 
den Tann, daß fie fich ermuthige, wieder aufzuftreben zu der Vers 
einigung mit dem entflohenen Gotte, und daß fie fo durch 
felbftthätige Anftrengung dem Gluͤcke nachtrachte, welches ihr 
früher ohne ihr Zuthun zu Theil geworden war, und welches fie 
fo freventlich verfcherzt hatte? — Bon nun an alfo übers 
nimmt fie die fchwerften Dienfte, ja fie fteigt endlich hinab in 
die Tiefen der Unterwelt, wo fie jedoch fich hüten muß, irgend 
eins der ihr gebotenen Güter zu berühren, ober fich auf die 
weichen Polfter, die ihr geboten werden, niederzulaflen, fondern 
auf harter Erde figen muß, und wo fie endlich den myfteriöfen 
Balfam der Schönheit erhält, um ihn der Göttin zu uͤberbrin⸗ 
gen. Bei allen diefen fchweren Aufgaben, wo fie Hundertfältig 
ohne höhere Hülfe dem Verderben preiögegeben war, verläßt fie 
das Auge der Liebe nicht, ihre Schwachheit wird durch unfichts 
bare Arme geftärkt, ihrer Rathloſigkeit wird trefflichfte Anwei⸗ 
fung ertheilt, felbft ihre Voreiligkeit wird wieder gut gemacht, 
und jett erft, nachdem fie durch ſchwere Proben einen unabs 
änderlichen Willen, ein reines Beftreben dargethan hat, erwirbt 
ihr der Eros, die Kiebe, Verzeihung, und fie wird aufgenoms 
men in das Reich des Lichtes, und dem Unſterblichen vers 
mählt. — Sa feldft hinfichtlich der beiden Altern Schweftern 
verfährt das Maͤhrchen höchft bedeutungsvoll; denn wenn unfre 
frühern Betrachtungen auswieſen und fpäter hieruͤber fich noch 
ausführlicher verbreiten werden, daß nur erft durch das Selbſt⸗ 
bewußtſein, durch die Intelligenz, die Individualitaͤt der Seele 


Htaturfräfte fein aus der allgemeinen erzeugenden Natur: 
kraft hervorgegangen und von ihr nicht gefchieden; ferner, bie 
beiebende Seele der Dinge wandere durch verfchiedene Formen 
des weltlichen Lebens nach nothiwendigen Gefegen, von welchen 
aber auch Befreiung gewonnen werben Eönne, und Erhebung der 
Seele zum göttlichen Leben. — Die Seelenwanderung wird 
aber von den Hindus als ein Zuftand der Unruhe und Unfeligs 
feit angefehen, indem die Seelen in der beftändigen Gewalt des 
Todes durch fie erhalten werden und der Mühe der Verwand⸗ 
lung unterliegen. Daher findet fich auch in den diteften. Wer: 
fen der Hindus überall das Verlangen nach Befreiung von der 
Seelenwanderung und die Sehnfucht nach der Seligfeit ; welche 
als vollendete Ruhe gedacht wird.” — Und gewiß find diefe 
Anfichten von einer Seelenentwicelung durch mannichfaltige Ver⸗ 
wanblung bis zur Ruhe im göttlichen Leben höchft merkwuͤr⸗ 
dig. — Was die immer mehr gegenftändlich denfenden Gries 
chen betrifft, fo find wohl Faum jemals zierlicher die Erkennt⸗ 
niffe über die wichtigften Entwidelungsmomente der Seele zu: 
fammengejtellt worden, als in dem Maährchen von der Pſyche, 
welches, wie jede rein aufgefaßte Idee, fich, einmal gegeben, 
auch fo erflaunlich fruchtbar bewiefen hat, daß die ganze Kunſt⸗ 
welt. des Alterthbums von Darftellungen aus diefem Cyclus er⸗ 
füllt ift, ja daß noch für die neuefte Zeit immer wieder Keime 
zu neuen Darftelungen fich erfchliegen und felbft für alle Fol= 
gezeit eine unerfchöpfliche Fundgrube übrig bleibt. — If 
aber nicht wirklich fchon das höchft bedeutungsvoll, daß die 
alte Enge erzählt, die Seele, die Pſyche, fei die jüngfte und 
fehönfte von eben drei Toͤchtern eines Königs geweſen? nach⸗ 
dem uns jebt die vorauögegangenen Betrachtungen wirklich drei 
verfchiedene Stufen entwidelter Seelenzuftände gezeigt haben, 
ndmlich die bewußtlofe Seele, die Seele mit Weltbenmßtfein 
und die Seele mit Selbftbemußtfein, von welchen wirklich die 
letzte am fpäteften, aber am fchönften im Erleben fich entfal= 
tet hat. — Iſt es etwa ferner bebeutungslos, wenn Pfoche, 
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zu welcher die Liebe des Gottes ſich herabneigt, ſich, um die⸗ 
ſer Liebe theilhaftig zu werden, im Feierkleide der Abgezogen⸗ 
heit von dem Irdiſchen hingeben muß, wenn ſie, entruͤckt zu 
goͤttlicher Gemeinſchaft, dann durch die niedern Seelen, ihre 
Schweſtern, verleitet, an der Gottheit zu zweifeln beginnt, das 
Ewige durch Mißtrauen, ja durch Beleidigung von ſich weiſt 
und nun, verlaſſen von dem Gotte, dem Elende ſich preisgege⸗ 
ben ſieht, ſo daß ſie nach eigener Vernichtung ſtrebt, und nur 
durch den Pan, den geheimnißvollen Gott der Lieder, getroͤſtet wer⸗ 
den kann, daß ſie ſich ermuthige, wieder aufzuſtreben zu der Ver⸗ 
einigung mit dem entflohenen Gotte, und daß ſie ſo durch 
ſelbſtthaͤtige Anſtrengung dem Gluͤcke nachtrachte, welches ihr 
fruͤher ohne ihr Zuthun zu Theil geworden war, und welches ſie 
ſo freventlich verſcherzt hatte? — Von nun an alſo uͤber⸗ 
nimmt ſie die ſchwerſten Dienſte, ja ſie ſteigt endlich hinab in 
die Tiefen der Unterwelt, wo ſie jedoch ſich huͤten muß, irgend 
eins der ihr gebotenen Guͤter zu beruͤhren, oder ſich auf die 
weichen Polſter, die ihr geboten werden, niederzulaſſen, ſondern 
auf harter Erde ſitzen muß, und wo ſie endlich den myſterioͤſen 
Balſam der Schoͤnheit erhaͤlt, um ihn der Goͤttin zu uͤberbrin⸗ 
gen. Bei allen dieſen ſchweren Aufgaben, wo ſie hundertfaͤltig 
ohne höhere Huͤlfe dem Verderben preisgegeben war, verläßt fie 
das Auge der Liebe nicht, ihre Schwachheit wird durch unfichts 
bare Arme geftärkt, ihrer Rathloſigkeit wird trefflichfte Anwei⸗ 
fung ertheilt, felbft ihre Voreiligkeit wird wieder gut gemacht, 
und jet erft, nachdem fie durch fchwere Proben einen unabs 
änderlichen Willen, ein reines Beftreben dargethan hat, erwirbt 
ihr der Eros, die Liebe, Verzeihung, und fie wird aufgenoms 
men in das Neich des Lichtes, und dem Anfterblichen vers 
maͤhlt. — Sa felbft Hinfichtlich der beiden ditern Schweitern 
verfährt das Mährchen höchft bedeutungsvoll; denn wenn unfre 
frühern Betrachtungen auswiefen und fpäter hierüber fich noch 
ausführlicher verbreiten werden, daß nur erft durch das Selbſt⸗ 
bewußtſein, durch die Intelligenz, die Individualität der Seele 


befeftige werde und ohne Selbftbewußtfein nur von Seelen bes 
Lebens ganzer Gattungen die Rede fein koͤnne, fo verfährt die 
Erzählung auch darin bedeutungsvoll, daß fie die Schweitern 
der Pſyche von demfelben Felſen herabftärzen und fich vernichten 
läßt, von welchem Pſyche felbft zu dem Ewigen entruͤckt wor: 
ben war. Go weit alfo biefer beziehungs⸗ und finnvolle Sa⸗ 
genfreis, den wir als eins ber Alteften Documente einer Ans 
fehauung von der Gefchichte der Seele hier nicht umerwähnt 
Iaffen Tonnten, obwohl unfre Betrachtungen num einen andern 
Gang zu nehmen haben, wir auch übrigens die fchwierige Frage 
hier für jeßt ganz umbeantwortet zur Seite Tiegen laffen, ob 
fombolifche Andeutungen folcher Art hervorgegangen find aus 
einer, in der Urzeit des Menfchengefchlechts vorhandenen hellern 
toiffenfchaftlichen Erkenntniß, oder ob fie felbft nur als dunkle, 
aber richtige Vorahnungen von einer ſpaͤtern feientififchen und 
fchärfern Darftellung angefehen werden muͤſſen? — 

Was den Weg betrifft, den wir hier zu wählen haben, 
fo wird uns vor allen Dingen obliegen, bevor wir die Entfal- 
tung der menfehlichen Seele in ihren prägnanteften Phänomenen 
verfolgen, noch einmal, nachdem wir früher fchon bei der Ges 
fihichte der Thierfeelen hierüber das MWefentlichite zufammenges 
ftellt haben, zurüd'zufehren zum Begriffe der Seele felbft und 
dem Berhältniffe derfelben zu demjenigen Phänomene, welches 
wir mit dem Namen des menfchlichen Körpers zu belegen pfle= 
gen. Bekanntlich ift wohl Fein Punct in der Pfychologie, wel: 
cher zu fo verfchiedenartigen Anſichten Veranlaffung gegeben hat, 
als diefer, und wir haben und wohl darauf gefaßt zu machen, 
daß wir hier in ein Labyrinth eintreten, wo wir nur hoffen koͤn⸗ 
nen, von möglichft reiner Anfchauung des Wefentlichen der Ver: 
hältniffe und einem fireng genetifchen Gange der Betrachtung 
ben leitenden Miadnefaden zu erhalten. | 

Zuvörderft muß ich nun daran erinnern, was wir frühers 
bin bei der Betrachtung der niedern Seelenäußerungen für ein 
Mefultat gewonnen haben. — Es wurde und nämlich damals 








Har, daB eben fo, wie von einem Kunftwerke gefagt werden 
miüffe, daß vor feinem Dafein, vor feiner Darbildung in ber 
den dußern Sinnen zugänglichen Seite der Welterfcheinung, oder 
der Natur, eine Idee beffelben, ein geiftiges Princip, ein Das 
fein in der nur den innern Sinnen zugänglichen Seite der Welt: 
erfcheinung vorhanden fei, eben fo müffe auch ein folches geis 
fliged Prineip, eine Idee, ein Bild des Dafeins vor dem Da⸗ 
fein, bei jedem individuellen Drganiömus zugegeben werben, nur 
mit dem Unterfchiede, daß die Idee eines Kunſtwerks eine Aus: 
geburt menfchlichen Geiftes war, wenn die Idee eines lebenden 
Organismus aus dem Urquell göttlichen Weſens und innerhalb 
defielben hervorgegangen iſt. — Sagen wir num ſchon, ein Kunft- 
werk habe Seele, wenn es von einer folchen belebenden Idee durch» 
drungen ift, was Fönnen wir vernünftigeriweife mit dem Namen 
der Seele eines Thiereö, umd nicht minder mit dem Namen der - 
menfchlichen Seele für einen Begriff verbinden, als den einer aus 
dem Urquell göttlichen Weſens und innerhalb deſſelben hervorgegan⸗ 
genen Idee, eines geiftigen Principe, welches feinem Weſen nach 
eben fo beftimmt ift, in die in ftätiger Umbildung verharrende 
Natur ihe Abbild als Erfcheinung des menfchlichen Körpers zu 
werfen, wie etwa die Sonne ihr Abbild in die ihr gegenüber ſtehende 
Wand der fallenden Regentropfen wirft und hierburch den Regen⸗ 
bogen erzeugt. — Es ift fehr merkwürdig, und wird nicht ohne 
Bedeutung für die Lehre von der menfchlichen Seele fein, wenn 
wir hierbei noch etwas tiefer in die Unterfuchung ber Fünftlerifchen, 
oder der wiffenfchaftlichen Idee eingehen! — Auch unter biefen 
Ideen nämlich find gar unendlich verfehiedene Stufen; es giebt 
darunter vergängliche, es giebt andere, welche fo kange Anwens 
dung finden und als wahr und feiend anerkannt werben müffen, 
als ein gebitdetes Menfchengefehlecht: die Erde belebt. — Göthe 
laͤßt feinen Taſſo von den aus feiner poetifchen Idee gebore⸗ 
nen Geftalten fagen: ‚‚ich weiß es, fie find ewig, denn fie find.’ 
und einem Dichter, wie Göthe, ftand es wohl zu, dem Taſſo 
einen Ausfpruch diefer Art in den Mund zu legen, 
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Eden fo und noch mehr wird man dies von den poetifchen 
Ideen eines Homer, Sophoftes, eines Shakſpeare und Dante 
fagen müffen, denen wir im Wiffenfchaftlichen die Ideen von 
jeder wahren Erkenntniß der Einheit und Geſetzmaͤßigkeit in der 
Mannichfaltigleit der Erfcheinungen volllommen an die Seite 
ftellen dürfen. Als fich z. B. in der Seele ded Archimedes bie 
Erfenntniß der Wahrheit erfchloß, daß Kegel, Kugel und Eylins 
der von gleicher Höhe und gleichem Durchmefier fich genau vers 
halten wie 1: 2: 3, fo war- hier eine Idee zu ihm getreten, 
welche ihre Wahrhaftigkeit für alle Zeiten behaupten wird; als 
in Newtons Seele die Erfenntniß des Geſetzes der Schwere 
aufgegangen war, fo war hiermit eine Idee gefunden, deren 
Gültigkeit fich in alle Zukunft bewähren muß; als von Dien 
bie dee der Conftruction eines menfchlichen oder thierifchen 
Schaͤdels als der einer Wirbelfäule audgefprochen worden war, 
fo war hierdurch eine Erfenntniß gegeben, welche nur mit dem 
Untergange aller organifchen Naturwiffenfchaft wieder unterges 
ben kann. — Alſo mögen wir wohl auch verftehen Iernen, wie 
in den aus dem göttlichen Urquele aller Welterfcheinungen ges 
borenen Ideen, deren Abbilder wir in den verfchiedenen indivi⸗ 
duell organifchen Naturerfcheinungen erkennen, eine große, ja 
unendliche Mannichfaltigkeit nicht nur berrfchen Tann, fondern 
berrfchen muß. Unter allen uns wahrnehmbaren Ideen ift aber 
die Idee des Menſchen, oder die menfchliche Seele, deshalb 
bie fchönfte und bedeutungsvollfte, weil in ihr nicht nur das 
Vermögen zur MWiederfpiegelung der der MWelterfcheinung und 
der ihr felbft zum Grunde liegenden Ideen gegeben ift, fons 
bern ihr das Vermögen zugetheilt wurde, aus fich felbft, 
wenn fie fich durch ihre Darbildung im organifchen Leben 
sollfommen entwidelt hat, neue Ideen zu erzeugen und im 
der Kunft und MWiflenfchaft eine Natur gleichfam in der zwei⸗ 
ten Potenz bervorzurufen. — Ungemein tief ift daher, wie 
ſchon Buffon erkannte, der Abgrund, welcher den Menfchen und 
menfhliche Seele von Thieren und thierifchen Seelen ſcheidet. 


— 571 — 


Gerade die Wiederfpiegelung fo verſchiedenartiger goͤttlicher Ideen, 
das hieraus folgende Selbſtbewußtſein und die aus dem Selbſtbe⸗ 
wußtſein ſich entwickelnde Freiheit, welches Alles der Thierheit 
fehlt, zieht eine Graͤnze, welche durch alle Aehnlichkeiten in Form 
und Aeußerungen nie uͤberſchritten werden kann. — Es iſt 
hiermit ohngefaͤhr ſo, wie mit einem Kreiſe, aus dem auch ein 
noch ſo kleines Segment herausgeſchnitten iſt, er iſt kein Kreis 
mehr; ſo eine galvaniſche Kette; nur in dem kleinſten Raume 
ſei die Leitung von Pol zu Pol unterbrochen und der galvani⸗ 
ſche Strom iſt mit eins erloſchen; ſo eine Glocke, ein einziger 
Sprung trenne eine Seite ihrer Woͤlbung, und vergebens erwar⸗ 
ten wir den reinen Wohlklang, welcher uns in der unverſehrten 
Glocke erfreut. — So, kann man nun ſagen, iſt der Menſch 
(moͤgen wir nun ſeine intellectuelle, oder ſeine organiſche Seite 
betrachten), die ganze unverſehrte Glocke, welche die Harmonie 
der Welt wiederklingt, die geſchloſſene galvaniſche Kette, deren 
Funken der unſterbliche Geiſt iſt, der reine, vollendete Kreis, deſ⸗ 
ſen Radien auf die eine Mitte des Goͤttlichen hinweiſen; waͤhrend 
die Thierheit durch die Scherben der Glocke dargeſtellt wird, welche 
alle nach ihrer verſchiedenen Groͤße und Geſtalt zwar einen be⸗ 
ſondern Metallklang haben werden, von denen man jedoch die 
aͤchte Harmonie vergebens erwartet, oder waͤhrend ſie als die zer⸗ 
ſtreuten Kupfer und Zink⸗ und Pappfcheiben erfcheint, welche 
nun den galvanifchen Strom nicht mehr darftellen, oder end= 
lich als die auseinander geworfenen Segmente des Kreifes, welche 
ihr gemeinfchaftliches Centrum verloren haben und nun in mans 
nichfaltigen krummlinigen Figuren über einander liegen. — Ges 
wiß, diefe Betrachtungen Tünnen eben fo fehr beweifen, wie groß 
die Verfchiedenheit fei, welche zwilchen Menfchen- und Thier⸗ 
feelen, jedem ald ein qualitativ Anderem, beftehen müffe, als fie 
auf die alle Eigenthümlichteit der Erfcheinung des 
Menfchen urfachlich begründete göttliche Idee, oder, 
mit einem Worte, auf die Menfchenfeele, ein helleres Kicht zu 
werfen im Stande find: denn, um ed noch einmal zu wieders 


holen, nur die Menſchenſeele, eben weil fie das Bild des ganzen 
Kreiſes, der rein gegoffenen Glocke ift, wird fähig fein, aus fich 
feldft wieder neue und verfchiedenartige Ideen zu 
entfalten, fich felbft dadurch ins Unendliche weiter zu ent⸗ 
wideln, und nur hierdurch wird der Menſch, wie er der Schluße 
punct einer unendlichen Vergangenheit ift, der Anfangspunct eis 
ner unendlichen Zukunft werden. 

Man erlaube mir hier, bevor ich diefe Darftellung weiter 
führe, den Begriff von der Seele, zu welchem uns die vorher: 
gegangenen Unterſuchungen geführt haben, mit einigen von an⸗ 
dern Forfchern gegebenen Definitionen zuſammen zu ftellen und 
auch daran zu prüfen, ob wir wirklich ihn ald den Grundſtein 
betrachten dürfen, auf welchem wir das Gebäude unferer fernern 
Erörterungen mit Zuverficht aufführen können. — Erwaͤgen wir 
zuerft Die von Oken gegebene Beſtimmung, welcher fagt: „die 
immateriale Polarität des Organifchen ift die Seele.” — 

Eine Beſtimmung, deren Sinn allerdings nahe an den ber 
von und gegebenen ftreift, denn es fallt ziemlich mit dem, was 
yeir die Idee, das geiftige Vorbild des Organismus, nannten, zus 
fammen, wenn man, da affe Bildung auf Polarifiren beruht, diefe 
Polarität felbft, bevor fie fich noch mit der Natur (d. i. nach 
Oken Materie) vermahlt hat, als Seele betrachtet. Allein auch 
abgefehen von den ganz unnöthiger Weiſe hineingemengten und 
bei tieferer Betrachtung unftatthaften Begriffen von Materiali⸗ 
tät und Immaterialitaͤt, bleibt ed doch wohl keinem Zweifel uns 
terworfen, daß die Seele vielmehr die’ Einheit ift, welche den in 
ihr fich Außernden polaren Spannungen zum Grunde liegt, als 
diefe Polarität felbft. Wir koͤnnen daher diefer Definition fo we⸗ 
nig beiftimmen, als der in einer früher angeführten Stelle beffel- 
ben Autors audgefprochenen Anficht: als ob der Geift nur die 
höchfte Ausgeburt der Natur fei. Noch weniger jedoch werben 
wir dem Begriffe beiſtimmen koͤnnen, welchen Efchenmeyer 
von der Seele aufftellt, indem er ſagt: „Die Seele ift die alleinige 
Urfraft, von der unfer ganzes: geiftiges Dafein ausgeht.“ — In 


% 


Wahrheit, wenn die Seele wirklich dies wäre, fo bebürfte fie ' 


weder Gottes, noch der Welt, weder des erften, als ihres Urs 
quells, noch der Welt, um fich durch ihre Darbildung in der 
MWelterfcheinung zu entwideln. — Wie fehr Abrigend derfelbe Ver⸗ 
faffer, bei vielem Geiftreichen in der Behandlung feiner Pſycholo⸗ 
gie, noch die Bedeutung der Darbildung der Seele in der Welt: 
erfcheinung -mißverfteht, geht fchon daraus hervor, daß er hier: 
von eigentlich nur ald einer QTrübung der Seele handelt, da 
fie doch vielmehr eine Entfaltung ift, welche nur zu höchft erft 
als Ericheinung aufgegeben wird, um fich ganz dem göttlichen 
Leben wieder zuzumenden. Ganz in die den außerlichen Sin⸗ 
nen fich darbietende Form der Welterfcheinung verſunken, zeigte 
fich der verfiorbene Prof. Tiedemann in Marburg, welcher 
in jener Pſychologie fagt: „daß, da wir Feine andern Subftan- 
zen, ald die Eörperlichen Tennten und nirgends andere fanden, 
fo koͤnnte man nur außfagen, daß man nicht wiffe, was die 
Seele für eine Subftanz ſei.“ — Heinroth drüdt fich über 
die Frage vom Weſen der Seele etwas unbeſtimmt aus, aber 
die Richtung, welche er einfchlägt, würde doch, ſtrenger verfolgt, 
ziemlich auf die von und gefundene Beſtimmung führen, er fagt 
namlich: „Der Menfch ift eine Seele, er bat nicht blos eine 


Seele; denn was wäre denn der Menfch, wenn er nicht Seele | 
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waͤre?“ Mehrere angehaͤngte Saͤtze indeß ſchwaͤchen dann wies 


der den philoſophiſchen Sinn, welcher in dem angefuͤhrten Satze 
weht. Offenbar etwas zu vag und die Sache nicht genug an 
der Wurzel erfaſſend iſt die Beſtimmung von Burdach, wel⸗ 
cher ſagt: „Die Seele iſt die hoͤchſte innerlichſte Lebensthaͤtig⸗ 
keit, welche 1) ein Bild der Welt, gleichſam einen geiſtigen Aus⸗ 
zug aus ihr, in ſich ſchafft; 2) die der Schöpfung zum Grunde 
‚ hegende Einheit zwifchen Subject und Object in dem Gefchöpfe 
zu Stande bringt; 3) ald das felbftthätig Herrſchende fich er- 
weifet. In ihr kommt die Weltſeele unter individuellen Formen 
zum Vorſcheine.“ | 

Unter diefen vielen Worten möchten wir nur vom Schlußfake 
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ſagen, daß er von einem hoͤhern Sinne und hoͤherer Erkenntniß 


zeuge; dahingegen die obern Saͤtze nicht viel beſſer ſind, als die 
von Tiedemann aufgefuͤhrte Seelenſubſtanz, die man nirgends fin⸗ 
den koͤnne. Sehr merkwuͤrdig iſt, daß bei den Alten der Be⸗ 
griff der Seele gewoͤhnlich noch nicht einmal durch ein beſonderes 
Wort bezeichnet iſt, Beweis, daß ſie den Menſchen mehr aus 
dem Ganzen und als ein Ganzes nahmen, Sie brauchten viel⸗ 
mehr, wenn fie von feinem innerften, feinem Seelenleben, fpres 
chen wollten, irgend eine in die dußern Sinne fallende Lebend- 
ericheinung, aber vorzüglich dad Athmen, das Einziehen und Aus⸗ 
ftoßen eines unfichtbaren und doch belebenden Etwas, der Luft, 
als Vezeichnung. So hat yuyy und anima feine andre Bes 
deutung ald Athem, und fo weift der verftorbene Profefior Carus 
in feiner Pfychologie der Hebraer nach, daß auch im alten Te⸗ 
flamente Seele. und Wind oder Athem nur ein Wort fei. — 
Miederum muͤſſen wir deshalb unfre philofophifche Sprache lo⸗ 
ben, welche nicht nur für biefen erhabenen Begriff ein eigenes 
Stammwort, Seele, befißt, fondern auch davon eine fo fehöne 
Ableitung macht, um den Zuſtand des eigenften, reinften Seelenles 


bens zu bezeichnen, namlich Durch das Wort felig, Seligfeit.—. 


- IV. Borlefung. 


Verhältnig der Sphäre ber Vernunft: bee zur Sphäre der Natur. 
Phyſiſche Organifation, gleich Spiegelung der göttlichen Idee der Seele in 
Den unabläfjig bewegten und veränderten Elementen der Natur. — Nüd: 
fpiegelung des fomit entftehenden Schema’ der Organifation in der 
Seele, gleih Einneövorftelung. — Wechſelwirkung zwifchen Seele und 
Echema der Drganifation überhaupt. 


Eine wichtige Aufgabe unferer fernern Betrachtung wird es 
nun fein, dad Verhaͤltniß der Seele zur Erfcheinung der orgas 
nifchen Bildung des Körperd einer nähern Beflimmung zu uns 
terwerfen, eine Aufgabe, welche fo weit in die höhern Regionen 
der Philofopbie ftreift, daß wir nur mit der forgfältigften Samm⸗ 
fung und Schärfe ihr nachzugehen im Stande fein werden. Da⸗ 
mit wir jedoch hier zu einem genugenden Refultate gelangen, muͤſ⸗ 
fen wir als Vorbereitung einen Blick werfen auf das Verhaͤlt⸗ 
niß der Ideenwelt, oder ber Sphäre der Vernunft zu der Er: 
fiheinungswelt, oder der Sphäre der Natur überhaupt. — Es 
ift dieſes offenbar der urfprünglichfte aller Gegenſaͤtze, welche der 
menfchliche Geift im gefammten Kreiſe des Seienden als urs 


ſpruͤngliche Erfcheinung Gottes und. Urgrund eben alles Seien: 


den zu unterfcheiden vermag, und bereitö die uralte Philofophie 
des Buddha verehrte ihn unter dem Namen von Geift und Mas 
terie (wohl zu merken ift nicht Kraft und Materie hier entgegen- 
gefegt) und unter dem mythiſchen Namen Purusa (Mann) und 
Prakriti (Frau), ald den beiden gleich ewigen Subftanzen, aus 
deren flätiger Durchdringung Alles, was da ift und wird, allein 
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hervorgeht?). Da nun allerdings für das Folgende viel darauf 
ankommt, daß wir über biefe Grumd = Anfchauung uns zuvoͤrderſt 
im Klaren finden; fo fuchen wir diefelbe zuerft noch durch ein 
Gleichniß zu erläutern. Möge man denn fich etwa einen großen 
und vollen Blumenkranz denken, fo wird man finden , daß an 
ihm zu unterfcheiden feis erftend eine Einheit, d. i. den durch 
- alle Blumen fich hindurch windenden und die Blumen zu der 
Einheit des Kreifes verbindenden, aber im Kranze äußerlich nicht 
mehr fichtbaren Faden, und zweitens eine Vielheit, d. i. die 
Menge der zum Kranze verbundenen und dußerlich allein fichts 
bar werdenden Blumen. Weder die Blumen allein, noch der 
Taden allein, geben dad Bid und den Begriff des vollen Blu⸗ 
menkranzes, welches nur aus wechfelfeitiger Durchdringung dies 
fer beiden, und zwar, wohl zu bemerken, wefentlich verfchiedenen 
Factoren hervorgeht. — So etwa, obwohl in unendlich höherenz 
und größerem Sinne, ift ed zu denken, daß die gefanımte Welts 
erfcheinung hervorgehe aus inniger Durchdringung der Sphäre 
der Vernunft und der Sphäre der Natur. — Verſuchen wir es 
denn zuodrderft, unter dieſem oder dem erwähnten und tiefer ers 
griffenen ahnlichen Bilde der Hindus und mit dem Verhältniffe 
von Vernunft- Idee und Natur=Erfcheinung einigermaßen ver: 
traut zu. machen; fo werden wir zuerft einfehen muͤſſen, Daß 
Natur und Vernunft an und für fich als zwei urfachlich Ver: 
fchiedene, eben ihrer innern Verſchiedenartigkeit wegen, nie voll 
kommen in eind zufammenfallen, oder, geometriich ausgedruͤckt, 
fich decken koͤnnen; zweitens aber auch erfennen, daß bei aller 
Verfchiedenartigkeit die Eriftenz des einen ohne die des andern 
eben fo ungedenkbar bleibt, als die des Blumenkranzes ohne die 
Blumen, oder ohne das fie zum Kreiſe einigende Bindungsmittel, 


*) Da hiernach alles befondere Werben als ein Durchdringen der Ma: 
terie oder -der Natur durch die dee, ald Zeugung zwiſchen Purusa 
und Prakriti anzuerkennen ift, fo fchrieb ſich von Hier aus der fo 
weit verbreitete Dienft des Lingam. S. Rhode religiüfe Bildung 
der Hindus. 1827 1. Thl. ©, 381. 383. 
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ven Faden. — Verfuche man denn nach dieſer Vorbereitung, 
irgend etwas und als ein individuelles Erkennbares genauer zur 
Betrachtung vorzunehmen, und mag ed nun fein, was es wolle, 
am Himmel oder auf Erden, überall werden wir in ihm eine 
fich ausfprechende Idee, ein in feiner Geftalt, feinen Wirkungen 
u. |. w. ſich aͤußerndes Vernunftgefeß fehr wohl von feiner Er⸗ 
feheinung, feinem fich Darteben in Zeit und Raum, in unferm 
Verſtande unterfcheiden Tönnen; niemals hingegen wird ed uns 
möglich fein, irgend eine Erfcheinung nachzumweifen, am welcher 
fich nicht mehr auf irgend eine Weiſe dad Vernunftgefeß, und 
wäre es nur das Gefe der Schwere, dad Gefeß feiner chemis 
fehen oder eleftriichen Wirkung u. ſ. w., veroffenbarte, fo wie 
wir aber auch auf der andern Seite niemals im Stande fein 
werden, eine Vernunftidee oder ein Gefeß der Vernunftfphäre 
zu denfen, ohne irgend aus der Sinnenwelt gewählte Zeichen, 
feien ed nun Worte oder Formeln, dabei in Anwendung zu brin= 
gen. Auch in diefer Hinficht und auf diefe Weile laßt fich alfo 
die abfolute, innige und flätige Durchdringung und unmögliche 
gänzliche Sonderung*) diefer beiden Sphären, fo wie die Bes 
gründung alled Seienden nur durch diefe Durchdringung klar er= 
kennen. — Sft wirklich fenach die Unterfcheidung dieſer beiden 
Sphaͤren eine Anerkennung, die wir ald eine der Grund = Anjchauuns 
gen des menfchlichen Geiſtes anzufehen haben; fo haben wir 
auch zu erwarten, daß jener oberſte Gegenſatz in immer vers 
fchiedenen erhöhten Wiederholungen und Ubanderungen fich auf das 
Mannichfaltigfte werde darftellen müffen : denn es ift ein unumſtoͤß⸗ 
liches Geſetz jeder Bildungsreihe, nur durch immer vermannich⸗ 
faltigte Wiederholung ded Ur Phanomend vorzufchreiten. " Alle 
diefe Wiederholungen in ihrer ftrengern Folge durchzugehen, iſt 


*) Auf Höchft merkwürdige Weife ift daher bei Raflles, History of 

‚ Java, und Nhode (a. a. O. Taf. XXVILD die Zerſtörung der Welt, 
oder alles Eeienden durch Die gewaltfame Trennung des Lingam 
zwifchen zwei Figuren, die Purusa und Prakriti darftellen mögen, 
ausgedrüdt. 
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jedoch die Aufgabe der reinen Philoſophie und kann uns hier 
nicht in feiner Ausfuͤhrlichkeit beſchaͤftigen. Was unfre Betrach⸗ 
tungsreihe betrifft, fo haben wir hier nur noch 4) des wahrhafs 
ten Gegenfaßed von Zeit und Raum, und 2) des durch Mißs 
verftehen wahrgenommener Erfcheinungen und durch Selbſttaͤu⸗ 
ſchung vorgeſpiegelten Gegenſatzes von einer allein thaͤtigen Kraft 
und einer abſolut todten Materie zu erwaͤhnen. — Verſuchen 
wir es denn, zur Erlaͤuterung des erſtern Gegenſtandes noch 
einmal von dem fruͤher gebrauchten Gleichniſſe des Kranzes An⸗ 
wendung zu machen; ſo haͤtten wir uns zu erinnern, daß wir 
die einzelnen zuſammengebundenen Blumen als Bilder der Er⸗ 
ſcheinungswelt und das die Blumen verbindende, vereinende Band 
als Bild der einenden PVernunftidee annahmen. Betrachten wir 
aber die einzelnen verbundenen Blüthenftengel nun inöbefondre, 
fo tönnen wir abermals an einem jeden unterfcheiden, theild ben 
Blumenftiel, durch welchen nicht nur oft wieder mehrere Blüs 
then zufanmengehalten werden, fondern welcher auch dad Mes 
dium ift, wodurch die Verbindung ded Kranzes mittelö des Fa⸗ 
dens gefchehen kann, theild die einzelnen Blumen, welche aͤußer⸗ 
lich allein fichtbar die ganze Fülle und Buntheit des Kranzes 
bilden und bedingen. — Auf ähnliche Weife ohngefähr unters 
feheiden wir denn in der Erfcheinungswelt, oder in der den aͤußern 
Sinnen allein vorliegenden Sphäre der Natur, zwifchen dem 
Raume, welcher dad Bedingniß aller befondern Formerfcheinung 
ift, und der Zeit, welche alle unendlich mannichfaltige Form⸗Er⸗ 
fcheinung in jedem noch fo Heinen Momente durch gleichzeitige 
Eriftenz verbindet. Auch diefer Gegenfaß ift in der reinften 
menfchlichen Anfchauungsform unmwiderleglich und unausweichbar 
enthalten, und wir Tönnen Feine Wahrnehmung in der Natur 
machen, ohne zu unterfcheiden, daß wir fie theilweife unter der 
Form der Zeit, theilmeife unter der Form des Raumes erlangen, 
dahingegen wir von der dee erkennen müffen, daß fie an und 
für fich außer allem Raume und aller Zeit fei, daß vielmehr 
(wie die yorigen Betrachtungen zeigten) die Idee nur in ber 
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Natur eingelebt, und zur Erfeheinung kommt und, in dieſer Er⸗ 
ſcheinung gleichfam gebunden, dann auch die Formen des Raus 
mes und der Zeit theilen muß. — Sonderbarer Weife aber 
hat fich nun der menjchliche Geift vielfältig nicht dabei beruhigt, 
‚die von den ewigen Ideen durchdrungene, zeitlich und räumlich 
raſtlos bewegliche Erfcheinungswelt in ihrem eigenften lebendigen 
Sein aufzufaffen und zu behandeln, fondern indem ihm einzelne 
Erfcheinungen ruhend und andre bewegt und thätig erichienen, 
vergaß er, daß überhaupt Alles in der Natur, feinem eigenften 
Weſen nach, unabläffig bewegt und Tebendig fein müfle, daß 
demnach abfolute Ruhe undenkbar fei, und begann zu trennen 
zwifchen dem, was ihm räumlich beharrend, raumerfüllend ers 
fchien, und dem, was die Thaͤtigkeit und die Bewegung der ein⸗ 
zelnen Erfcheinungen bedinge. So 3. B. fehen wir, daß ein 
blos finnlich auffaffender Menſch, dem nichts, ald was zunachft 
ergriffen ‚werden kann, vorhanden ift, die Erde, auf welcher er 
fieht, für das allein Unbewegliche und abfolut Ruhende halt; für 
ihn feige wirklich alltäglich die Sonne über den Horizont hers 
auf und vollendet in 24 Stunden einen Kreislauf um die Erbe, 
in ihm ift Feine Ahnung davon, daß der Boden, den er für ru⸗ 
hend halt, in 24 Stunden 355000 Meilen fortrollt und fich das 
bei noch einmal um die Achfe der Erde dreht, er ift gern, wie 
Goͤthe einmal von Batteur fagt: „Apoſtel des halbwah⸗ 
ren Evangeliums der Natur (ded Buches der blos finne 
lichen Wahmehmung), das Allen fo willkommen ift, die blos 
ihren Sinnen trauen und deffen, was dahinter liegt, 
fich nicht bewußt find.“ — Auf diefe Weiſe alfo hat fich 
die Annahme entfponnen von einer an fich todten Materie und 
einer allein wirkenden Kraft, aus welchen zwei Momenten nun, 
wie aus Steinen und Mörtel, das Gebäude der ganzen Natur 
aufgeführt wurde; eine Annahme, welche zu einer außerordents 
Tichen Menge anderer Irrthuͤmer Veranlaſſung gegeben und ein 
volles, frifches Auffaffen der Nater um Vieles verfpätigt., ja 

theilweife verhindert hat. — Es war: daher ficher als eins ber 
| 5 
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größten "Verbienfte des Imm. Kant anzuſehen, daß durch fein 
fcharfes kritiſches Denken der falfche Begriff einer an fich todten 
Materie entichteden aufgehoben und eine Tebendigere Anficht von 
der Raumfüllung durch Kräfte an deren Stelle gefeßt wurde, 
wie died in feinen metaphpfifchen Anfangsgruͤnden der Natur 
wiffenfchaft trefflich gefchehen if. Man denke aber auch nur 
etwas fcharfer nach, wie fihlecht die Gründe find, auf welchen 
dig Hypotheſe einer folchen todten Materie ruht, man beachte, 
daß und unfere Sinne durchaus nie und nirgends etwas anderes, 
als eine Gegenwirkung der Erfcheinungswelt anzeigen, daß, 
wenn wir die Harte des Steins betaften, wir doch nun und nime 
mermehr von etwas Anderem belehrt werden, als daß eine wider 
firebende, einen gewiffen Raum behauptende Kraft unferm Zaften 
fich entgegenftelle; daß daffelbe der Fall fei, wenn wir den Stein 
fehen, d. i. eine gewiffe von dieſer raumerfüllten Erfcheinung 
ausgehende Lichtfpannung gewahr werden u. f. w. — daß wir. 
aber Feine einzige Erfahrung haben, welche und von dem Da⸗ 
fein einer an fich todten, von aller Kraft verfchiedenen Materie 
vergewiffern koͤnnte, oder nur eine begründete Vermuthung einer 
ſolchen gäbe; vielmehr fehen wir und mit nichts, als Wirkungen 
und Thätigkeiten umgeben, welche als bloße Attribute einer nicht 
wirkenden, fchlechthin unthätigen Materie zu betrachten, wir auf 
feine Weiſe berechtigt find; ja es ift gar nicht abzufehen , wie 
man eine fchlechthin unthatige, todte Materie in irgend einen 
Eonflict mit einer durchaus immmaterialen Kraft zu bringen gedenken 
fonnte, zwei Factoren, welche als durchaus heterogene, wenn fie 
auch neben einander eriflirten, durchaus in Feine Zuſammenwir⸗ 
fung treten dürften. Wollen wir dagegen den Ausdrud Mar 
terie, Subftanz, Stoff blos figurlich, als Bezeichnung einer: 
innerhalb gewiffer Raumerfülfung und für eine gewiſſe Zeit ſcheinbar 
beharilichen Naturerfcheinung, oder, wie Kant fehr kurz ımd richtig 
fügt, als das Bewegliche im Raume, gleichfam als ein x, um 
bequemer damit zu. rechnen, anmwenben ; fo ift Dagegen durchaus 
nicht zu fagen; denn eben fo: wie- tagtäglich die trefflichften 
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Aſtronomen den Ausdruck brauchen: die Sonne geht auf, die 
Sonne geht unter, und doch dabei recht gut wiſſen, daß es nicht 
die Sonne iſt, die ſich bewegt, ſondern die Erde, ſo moͤgen wir 
wohl auch von Subſtanz, ja von Materie ſprechen, aber uns 
immer dabei erinnern, daß ein wahrhafter Gegenſatz von allein 
wirkſamer Kraft und abſolut todter Materie durch keine einzige 
Erfahrung oder Speculation bewahrheitet ſei, daß vielmehr ein⸗ 
zig und allen die klare Anſchauung des Gegenſatzes 
einer geiſtigen geſtaltenden, befruchtenden Idee und 
einer fachlichen geftalteten, bildfamen Natur inners 
halb eines höchften göttlichen Seienden das wahre 
Myfterium unfrer Erfenntniß ausmache, 

Allerdingd hat man nun aber haufig genug von dem Bes 
griffe der Materit nicht den obenerwähnten, wohl zu entfchuldi- 
genden figürlichen Gebrauch, fondern einen argen Mißbrauch ges 
macht, und namentlich find gerade hierdurch in die Lehre vom 
Verhaͤltniſſe der Seele zum Körper die fonderbarften Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe und Irrthuͤmer eingedrungen. Es entſtanden nämlich bei 
diefer Gelegenheit eine Menge Verwechfelungen, man wußte nicht, 
follte man die Seele ald eine Idee, einen Strahl der Vernunftwelt, 
follte man fie ald eine Kraft, oder follte man fie gar ald eine 
Subftanz, ald Materie betrachten *), und je nachdem nun biefe 
Anfichten über das Weſen der Seele verfchieden waren, mußte 
ſich auch die Anficht über das Verhaͤltniß zwifchen Körper und 
Seele verfchiedentlich geftalten. Für den, der die Seele ſelbſt 

aus einer an fich todten und für gewiffe Zwecke mit belebender 
Kraft verbundenen Subſtanz beftehend glaubte, ſteckte die arme 
Pfoche in irgend einer Herz= oder Gehirnfammer, wo fie ſchmach⸗ 
) Fa merkwürdiger Weife vermengte man fogar wieder den Begriff von 
Kraft und Subftanz; ſo ſagt Ith (Verſuch einer Anthropologie 1803, . 

p- 353): „Diefe höhere (mit dem menfihlichen Organismus ver: 
bundene!) Kraft (nämlich die Seele) müſſe eine wahre, reelle 
Eubftanz fein.” Nichts defto weniger heißt es auf. der nächften 
Eeiter „die Seele mit ihrer Kraft müfle von dem Körper mit 
feinen Kräften fehr weſchieden ſein.“ 

5* 
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ten mußte, bis ihe Kerker fich gelegentlich auflöfte und zerfiel, 
und wirklich hat man darüber geftritten, ob die Zirbel im Hirne, 
oder der Hirnbalken, oder, wie z. B. Sömmerring behauptete, 
die Stüffigfeit der Hirnhoͤhlen vie eigentliche Behauſung der 
Seele fein möge. Fuͤr den hingegen, welcher fie für eine bloße 
Kraft hielt, hing fie dem an fich todten Körper an, und Einige, 
wie die Schule des berühmten Arztes Ernft Stahl, waren 
fogar der Meinung, diefe Kraft baue aus der todten Materie 
den Körper zufammen, wie ein geſchickter Mechanitus ein Uhr⸗ 
wert; eine Meinung, welche neuerlich durch Efchenmeyer 
. wieder in Anregung gebracht worden if. — Nur hier und da 
ift es verfucht worden, die fehlerhafte Vorftellung von einem 
etwa durch Naturkraft gewachfenen, oder durch die Seele ges 
bauten Körper, in welchem die Seele gleichſam eingefchlofs 
fen fei, mit Entfchiedenheit zu berichtigen, fo namentlich vom 
Weiß, einem Nachfolger Kants, in einem Aufſatze über Seele 
und Körper in Naſſe's Archio für pfochifche Medicin, und von 
Heinroth, welcher in Beziehung auf diefed angenommene Zus 


fammengefeßtfein ded Menfchen aus Körper und Seele in feis , 


ner Anthropelogie ſagt: „Nur Menfchenwerke find zuſammenge⸗ 
fest, lebendige Weſen gehen aus urfprünglicher Einheit hervor. 
Dad urfprüngliche Eine, der Menfch, lebt nur in der Erfcheinungse 
welt ald ein Amphibion (ein zwiefach Lebendes).” — — „Der 
Menſch ift eben fo wenig aus Leib und Seele zufammengefett, 
als das Kicht and Farben.” — Einen zwifchen dieje, nach uns 
ſerm Dafürhalten, fehr richtig ausgefprochenen Säte eingefches 
benen Zwifchenfag hingegen, welcher fagt: „daſſelbe Leben geht 
im Raume ald Iebendige Geftalt, in der Zeit ald Lebendige Seele 
hervor!’ koͤnnen wir weniger billigen, indem die Geftalt eben fo 
gut in der Zeit, als im Raume eriflirt und die Seele felbft gar 
wohl auch der Vorftellung des Raumes fähig ik. — Verſuchen 
wir denn hiernach, und das Verhaͤltniß der menfchlichen Seele 
zur menfchlichen in Zeit und Raum hervertretenden Organifation 
auf eine Weiſe aus einander zu feßen, welche mehr demjenigen Bes 
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griffe von Seelenleben entfpricht, welchen wir im Vorhergehen⸗ 
den ald den angemefienern erkannt hatten; fo fcheint es wieber 
unumgänglich nothwendig, m fo verwidelten und fchwierigen Vor⸗ 
ftellungen uns zum Eindringen in ein tieferes Verſtaͤndniß vors 
zubereiten durch einige Gleichniſſe. Das Gleichnig, welches uns 
aber früher half, die Vorftellung vom Seelenleben an und für 
fich deutlicher zu machen, nämlich die Gefchichte der Verwirk⸗ 
Tichung einer Tünftlerifchen oder weiffenfchaftlichen Idee durch ein 
Kunftwerf oder durch ein wilfenfchaftliches Lehrgebaͤude, dieſes 
Gleichniß wollen wir nochmals zu Hülfe nehmen, um auch das 
Verhaͤltniß zwifchen Körper und Seele zu einer klarern Anfchauung 
zu bringen, Denken wir und nun 3. B. eine mufifalifche Com⸗ 
pofition, und erinnern wir und hierbei an dad, was aus dem 
früher witgetheilten Fragmente des Mozartifehen Briefes über 
die Verwirklichung einer muſikaliſchen Idee fich ausfprach ; fo 
finden wir ald das erſte und einfachfte Merwirklichen berfelben 
in äußerer Naturerfcheinung, dad Niederfehreiben der muſikali⸗ 
fchen Gedanken durch die Noten. — Iſt dies gethan, ſind die 
Noten in der angenommenen Weife aufgezeichnet und geordnet, 
fo kann nun dee Mufitverftändige entweder durch Leſen dieſer 
Noten, oder durch Belebung diefer Noten mitteld der Stimmen 
und Inftrumente zum Verſtaͤndniſſe zuerft der innern Tünftlerifchen 
Form, und endlich, wenn ihm felbft eine Seele, der ded Conts 
poniften verwandt, zu eigen geworben iſt, biö zu dem Gewahrs 
werden der im Geifte des Componiften aufgegangenen Grunds 
idee hindurchdringen; denn, um beiläufig die inhaltſchweren Worte 
im Fauft: „du gleichft dem Geift, den du begreifft,’ etwas zu 
commentiren, es fcheint nur zu fehr gegründet, daß, wenn auch nicht 
eine größere, doch auch Feine geringere Genialität dazu gehöre, 
ein Kunſt⸗ oder Wiſſenſchafts-Werk vollfommen und bis zur 
Anfchauung feiner Grundidee aufzufaffen und zu durchdringen, 
als dazu gehört, von der im Geifte des Künftlerd oder Forſchers 
aufgegangenen dee die Conftruction des Kunſt⸗ oder Wiſſen⸗ 
ſchaftwerkes ſelbſt zu vollbringen. Betrachen wir alfo, um bei 


unferm Gteichniffe zu bleiben, die num fchriftlich ausgefprochene 
mufifafifche Idee, legen wir uns etwa die Partitur von der 
Duvertüre zum Don Giovanni vor, amd bedenten wir nun, was 
wir dazu fagen würden, wenn und Jemand demonftriren wollte, 
diefe Ouvertüre zum Don Giovanni befteht aus zwei Thellen, 
namlich 1) aus Papier und Dinte, oder Drucerfchwärze, und 2) 
aus der muſikaliſchen Compofition. — Oder wir betrachteten 
die firtinifche Madonna Raphaeld , diefe wunderbare Schöpfung 
eined höchft begeifterten Moments , einer hohen, geiftigen Ans 
fhauung, welche mit gewaltiger Kraft den Künftler drängte, fie 
mit allen Mitteln, die ihm gerade zu Gebote fanden, und oft 
in noch rauhen und rafchen Zügen, auch Außerlich zur Darftels 
Tung zu bringen, und wir hörten neben uns fagen: diefed Kunfts 
werk, welches. du mit Ehrfurcht betrachteft, befteht aus zwei 
Theilen: 1) aus Leinwand, vertrodnetem Dele, einigen Metall: 
oxyden und verfchiedenen Erdarten, und 2) aus Raphael Coms 
pofition; fo würden wir in beiden Zällen wohl erwiedern müffen: 
Mein Freund, du mengft Dinge unter einander, welche nicht zus 
fammen gehören! — Die mufifalifche Compofition und Raphaels 
Madonna find gar nicht Papier und Leinwand und Dinte oder 
Farbe und vertrocknetes Del; — was diefe Compofition zu dem 
macht, was fie ift, ift bloß die Art, wie diefe Dinge vers 
bunden find, und nicht diefe Dinge felbft; du darfft deshalb, 
wenn du von Mozart Ouvertüre zum Don Giovanni, oder von 
Raphaels firtinifcher Madonna fprichft, nicht fagen: diefe Kunft- 
werte find halb Papier und Leinwand und Dinte und Farbe und 
Del, und halb die Compofition diefer Künftler, nein; das Kunfts 
werf ift blos die Compofition und jene Dinge, find nur zufällige 
Träger des Kunſtwerks, aber fie find fo wenig und noch we⸗ 
niger ein wahrhaft integrirender Theil des Kunſtwerks, ald das 
Fußgeſtell ein Theil der Statue ift, denn die ganze Erfcheinung 
des Kunſtwerks befteht blos in der kunſtgemaͤßen Aneinanders 
reihung und Verbindung der dargebotenen Materiale, Das 
sum eben, weil der Stoff, den wir aus der Natur entlehnen, 
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um ein Kunſtwerk darzuftellen, an und für fih nie ein Theil 
des Kunſtwerkes fein Tann, wird das Kunſtwerk ſelbſt immer 
defto freier und von höherer Art fein, je gleichgültiger und un⸗ 
bedeutender dabei der Träger ift; ein Saß, welcher fich an ber 
Poefie wie an der Wiffenfchaft am trefflichfien bewährt, wo der 
fchlechtefte Abdrud auf ein dünnes, graues Papier oft die bes 
wunderndwürdigften Ideen trägt und uns verdeutlicht, — Doch 
damit wir nicht alle unfre Gleichniffe von Menfchenwerken ents 
Ichnen, wollen wir und nicht gereuen laffen, noch einmal auf 
eine Vorftellung zurüc zu fehen , welche wir fehon früher von der 
Abbildung der Idee in der Erfcheinung gebraucht haben, — ich meine 
die Hervorrufung des Negenbogend durch die Sonne, — Wir 
wiſſen, unter. welchen Bedingungen dieſes fchöne Phanomen fos 
gleich hervorgerufen wird, namlich, wenn, wie Goͤthe im Divan 
ſagt: 
„u der Regenwand Phöbus ßich gattet, 
gleich ſteht ein Bogen-Rand farbig geſchattet.“ 

Allein wer wuͤrde wohl ſagen: der Regenbogen beſtehe aus Re⸗ 
gentropfen und den ſchoͤn farbigen Boͤgen; denn der Waſſer⸗ 
tropfen ‚bricht zwar (figuͤrlich zu reden) den Lichtſtrahl der Sonne, 
“ aber darum. hat die Farbenerfcheinung felbft nichts mit diefen 
Tropfen zu ſchaffen, und der Megenbogen befteht. alfo nicht aus 
Waffertropfen und Farbenftreifen , fondern er ift wirklich nichts, 
als ſelbſt durch und durch zurücgefpiegelted, nach fehönem. ins 
nern Gefeße vertheiltes und dadurch in Farben ‚erfcheinendes Son⸗ 
nenlicht. — Und fo weit diefe Gleichniffe, welche. hier zu einer 
ausführlichern Betrachtung herangeführt zu haben, um ‚jo paf- 
fender fchien, weil in Dingen diefer Art es gewiß am ficherften 
ift, fie. fo lange in ihren Spiegelbildern genau zu verfolgen, bis 
wir ihnen erft fo die möglichfte Klarheit abgewwonnen haben, — 
Können wir ja doch am Ende alle erhabenften und reinften Vor⸗ 
ſtellungen, ja die Idee an und für fich, nur unter Vergleichuns 
gen und Zeichen verftchen und faffen! — Wollen wir nun bie 
bei den obigen Betrachtungen gezogenen Refultate auf dad Vers 


haͤltuiß von Körper und ‚Seele anwenden; fo wirb und zuerſt 
 obliegen, darzuthun, daß wirklich das, was wir unfern Körper 
zu nennen pflegen, ganz parallel ftehe den in den obigen Gleiche 
niffen genannten Stoffen, der Leinwand und den Farben, dem 
Papiere, oder den Waflertropfen. Beachten wir daher zu die 
fem Behufe vor allen Dingen die einzelnen Glieder gefammter. 
Naturerfcheinung, oder, wie wir auch fagen koͤnnen, die einzels 
nen Subftanzen genauer, welche die heutige Scheidekunſt in uns 
ferm Baue nachgewiefen hat; was finden wir? In letzter Sins 
ſtanz etwas Kalkerde, Kieſelerde, Talkerde, Thonerde, Chlor, 
Jodine, Soda, Kali, geringe Menge von Phosphor, Schwefel, 
Eiſen, Braunſtein, groͤßere von Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stick⸗ 
ſtoff und Kohlenftoff *), alles Subſtanzen, welche wir in taufend 
verfchiedenen Formen auch in der Natur um und her ausgeftreut 
fehen. — Wenn wir nun fagen ‚wollten, der Menfch bes 
ſteht 1) aus Seele, und 2) aus Kalkerde, Kiefelerde, Talkerde, 
Chlor, Soda, Kali, Phosphor, Schwefel, Eifen, Sauerftoff, 
Waſſerſtoff, Stickſtoff und Kohlenftoff, fo ift dies gerade eben fo, 
ald wenn wir fagen wollten, Goͤthe's Dichtungen beftehen 1) 
aus Goͤthe's Ideen und Worten und 2) aus dem Drudpas 
piere der Cotta’fchen Ausgabe ; oder: der Regenbogen. beftehe 
and farbigem LKichte und aus Maffertropfen : denn auch in der 
menfchlichen Organifation find nicht diefe Stoffe an und für fich 
dad Menfchliche, fondern die Art und Weife, wie fie eben 
verbunden erfcheinen; und wir müffen alfo vielmehr fagen, wenn 
wir überhaupt theilen wollen: man koͤnne am Menfchen 
unterfcheiden die innere Idee feines Wefens, und 
dad Schema, das Abbild diefer Idee in der Natur: 
erfcheinung, ſo wie wir an dem Regenbogen auch das die 
Bedingung zu feiner Erfcheinung enthaltende reine Sonnenlicht 


*) Dder nach einer neuern Aufzählung: Phosphor, Echwefel, Kohle, 
Eifen, Braunftein, Siliium, Magnium, Calcium, Alumium, Po: 


taffium, Kadmium, Jod, Chlor, Sauerftoff, Waflerftoff, Stide 
fef. Ä Ä 
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unterfcheiden koͤnnen von den reflectirten farbigen , bogenförmig . 
vertheilten Strahlen. — Und mögen wir nur immer das letz⸗ 
tere Gleichniß noch etwas feſthalten, wir finden daran, glaube 
ich, noch Einiges zu erkennen, namentlich hinfichtlich deö Des 
ſtehens unfrer Organifation! — Wenn nämlich fchon früher 
von der Sphäre der Natur überhaupt auögefagt wurde, daß fie 
der ewig fich felbft gleichen Sphäre der Idee oder der Vernunft 
gegenüber ftehe, als ein ihrem innerfien Weſen nach unendlich 
Mannichfaltiges, ſowohl der Zeit, als dem Raume nach, als ein 
raſtlos ſich Umgeſtaltendes und (wie der Name Natur, Physis, 
ausſagte) als ein in ſteter Bildung Begriffenes; ſo muͤſſen noth⸗ 
wendig die letztern Eigenſchaften auch der menſchlichen Organi⸗ 
ſation zukommen und eigen ſein. So wie alſo der ſcheinbar im 
Raume fuͤr eine gewiſſe Zeit beharrende Regenbogen allerdings 
aus Lichtſpiegelung in fallenden Waſſertropfen hervorgeht, ſo je⸗ 
doch, daß in jedem noch ſo kleinen Momente immer neue und 
neue Tropfen eintreten, und ſo noch mehr ſich bewahrheitet, daß 
die fallenden Tropfen nicht als Theile des Regenbogens betrach⸗ 
tet werden koͤnnen; ſo gehen auch durch das Schema oder das 
Abbild der Idee der menſchlichen Seelen in den Naturerſcheinun⸗ 
gen, oder durch die menſchliche Organiſation, immer neue und 
neue Subſtanzen hindurch, und ſie ſelbſt beſteht nur im ſtets wech⸗ 
ſelnden, ja ſich durchdringenden Zerſtoͤren und Bilden. — Treff⸗ 
lich iſt daher zu nennen der Ausſpruch des Plato im Phaͤdon, 
wo ed heißt: „Der Leib hört nie auf, unterzugehen!“ — Nicht ges 
nug alfo, daß die natürlichen Subftanzen, aus welchen das Phä- 
nomen des menfchlichen Körperd zufammengefeßt iſt, eigentlich 
ſelbſt an und für fich nichts Menfchliches find; fie find auch 
fo wenig beftehend und bleibend, daß die Parthie Wafferftoff und 
Sauerftoff, welche heute unfere Säfte burchdringt, ſchon in we⸗ 
nig Tagen eine ganz neue fein Tann, ja der gefammte Körper 
in wenig Jahren durchaus regenerirt fein muß. Und jo müflen 
wir allerdings dem Bilde beiftimmen, welches vor längerer Zeit 
ſchon Schelling von der Erfiheinung des Organismus entwarf, 
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indem er ſagt, der organiſche Koͤrper gleiche einer einzelnen Stelle 
in einem glatt dahinſtroͤmenden Fluſſe, einer ſchaͤumenden Stelle, 
welche etwa durch einen hier aus der Tiefe aufragenden Felſen 
veranlaßt waͤre. Wer den Lauf des Fluſſes betrachtet, wird an 
dieſer einen Stelle allerdings ein fortwaͤhrendes Schaͤumen ge⸗ 
wahr werden, der Schaum wird ihm hier anfaͤnglich als eine 
beharrende Erſcheinung vorkommen, allein eine naͤhere Erwaͤgung 
wird ihm bald ſagen, daß in jedem Augenblicke neue und immer 
nene Waſſermaſſen ſich gegen dieſe Felſen herandraͤngen, und 
nur durch das Voruͤberziehen des Waſſers die Erſcheinung er⸗ 
halten wird. — Alſo auch in der menſchlichen Organiſation und 
ſo in jeder andern! — Dem blos ſinnlichen Auge des oberflaͤch⸗ 
lichen Beobachters wird fie allerdings als etwas wahrhaft im 
Raume Beharrendes erfcheinen (fo ſcheint unfrer flüchtigen Bes 
trachtung der Stundenzeiger an unfrer Uhr fill zu ftehen, weil 
die Bewegung von der Art ift, daß fie unfer Sinnedorgan nicht 
affieirt), allein das durch Nachdenken gefchärfte Auge des Wiſ⸗ 
fenden erkennt in allem und jedem fcheinbar WBeharrlichen der . 
Natur die mit ununterbrochenem Zuge fortfchreitenden Veraͤnde⸗ 
rungen, Zerftörungen und Wiederbildungen. — Gewiß, die Nas 
turelemente, undurchdrungen von dem Strahle der Idee, wiürs 
den nur gleich fein der in eiligem alle niedergehenden, formlo⸗ 
fen Regenwand ; allein das Licht der Idee beleuchtet fie und 
„gleich fteht der Bogen-Nand farbig beſchattet,“ und wie dies 
fer ſelbſt als ein ſcheinbar Beharrendes fich abermald genau nach 
dem Stande und nach der Helligkeit der Sonne richtet, fo daß 
der Bogen hoch fteht, wenn die Sonne am Horizonte ift, und 
flach gewoͤlbt erfcheint, wenn die Sonne hoch ſteht, wie er leb⸗ 
hafte Zarben fpielt bei Eräftigem Sonnenlichte, und verblaßt, wenn 
das Sonnenlicht fich verdunkelt; fo iſt das Schema jeder 
und fo auch der menfchlichen Organifation abhängig 
von dem Lichte der fein Dafein bedingenden Idee. 
Man würde jedoch deshalb immer fehr irrig und wieder nur fehr 
finnich von dem Organismus urtheilen,, wenn man behauptete, 
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daß er von der Seele gebaut werde, da er ja doch nur das 
Spiegelbild derſelben iſt; denn wer wollte es z. B. vertheidigen, 
wenn Jemand behauptete, daß die Sonne den Regenbogen baue, 
vder daß wir unſer Spiegelbild baueten, indem wir einem Spie⸗ 
gel gegenuͤber geſtellt ſind? da es doch vielmehr nur die Be⸗ 
dingung der Eigenſchaften der Idee und der Natur iſt, daß 
das Schema der einen das der andern nothwendig durchdringen 
muß. — 

Man koͤnnte es uͤbrigens vielleicht tadeln, daß wir die An⸗ 
ſchauung aller dieſer Verhaͤltniſſe, welche doch Gegenſtand wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntniß werden ſollen, hier insbeſondere durch Gleich⸗ 
niſſe nahe zu bringen ſuchen; allein es iſt gewiß, daß es viele 
Verhaͤltniſſe giebt, die ſo zart ſind, daß, wenn man ſie ohne 
alle Huͤlle und Gleichniſſe darſtellen will, ſie gleichſam unter der 
Hand zerfließen, oder in ein Paar duͤrftige Worte zuſammen⸗ 
trocknen, und ſo weit ſchwerer zu lebendiger Anſchauung kom⸗ 
men. Auch haben wir mindeſtens hier das Beiſpiel des Plato 
fuͤr uns, welcher ſo oft, und gerade dann, wenn die Klarheit 
und Schaͤrfe ſeiner Anſchauungen am meiſten uns erfreut, un⸗ 
ter Gleichniſſen zu reden pflegt. Iſt es aber vielleicht gelungen, 
durch die vorhergegangenen Gleichniſſe ſowohl, als durch die ge⸗ 
gebenen rein wiſſenſchaftlichen Darſtellungen, das Verhaͤltniß der 
Idee und der Natur uͤberhaupt zu genuͤgender Deutlichkeit zu 
bringen; ſo wird es nun auch klar ſein, daß das Verhaͤltniß der 
Seele zum Koͤrper kein anderes als gerade ebendaſſelbe ſein 
koͤnne, und wir fuͤgen nur die Bemerkung hinzu, daß man ſtreng 
daran halten moͤge: es ſei nicht die Erſcheinung der einzelnen 
Naturelemente oder Subſtanzen in der Organiſation als das 
Menſchliche anzuſehen, ſondern nur die Art ihrer Zuſammen⸗ 
ſtellung, die Form, in welcher ſie geordnet ſind, oder mit einem 
Worte, das Schema der Organiſation koͤnne als das eigentlich 
Menſchliche betrachtet werden. Ich muß auf dieſen Punct des⸗ 
halb wiederholt einiges Gewicht legen, weil es unſerm Geiſte 
nicht ſo ganz leicht iſt, von den wirklich im Raume erſcheinenden 
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Elementen, von der Subſtanz, die Form und Art der Verbin⸗ 
dung derſelben in Gedanken zu trennen und ſo geſondert in Be⸗ 
trachtung zu nehmen. — Gewiß aber wird dadurch, das wir 
nun nicht mehr die Erden und Metalle, die Salze und Gasar⸗ 
ten für das eigentlich wmenfchliche der Organiſation halten, daß 
wir und zum Begriffe des menfchlichen Organismus ald eines 
an fich nicht mehr finnlich erkennbaren Schema’s erheben, eines 
Schema's, welches nur von den raftlod fich umbildenden Subs 
ſtanzen flätig durchzogen und durchdrungen wird, fehon viel für 
eine geiftigere Anficht vom Menfchen überhaupt gewonnen, und 
das Verhaͤltniß der Grundidee des Menfchen oder feiner Seele 
zu der Wiederfpiegelung deffelben, ald Schema der Organifation, 
oder feinem Körper, muß und jeßt verftändlicher und Elarer in 
einer Weife entgegen treten, welche ich in folgender Gleichung noch 
einmal fchlieglich zufammenfaffen will, indem ich fage, es vers 
hält fich die Seele, als göttliche Idee, zu dem Schema ber 
menfchlichen Organifation, welches von den Naturelementen ers 
füllt und durchzogen wird — wie fich verhält die Sonne zu dem 
Bilde des Regenbogens auf dem Grunde der in flätigem Nieder⸗ 
fallen begriffenen Regentropfen. 

Es kommt jedoch alsbald noch eine andere Frage zur Er⸗ 
waͤgung, welche ſogleich hier eine naͤhere Erlaͤuterung fordert, 
naͤmlich: Wenn auch nach dem Vorhergehenden klar geworden 
waͤre, wie die beſondere Art der Idee auf die Natur wirken und 
ſich in ihr darbilden koͤnne, ſo waͤre damit noch nicht klar ge⸗ 
worden, auf welche Weiſe es auch moͤglich waͤre, daß die Aen⸗ 
derungen im Schema der Organiſation, oder, wie 
man zu ſagen pflegt, im menſchlichen Koͤrper, auf 
ſein inneres geiſtiges Princip, auf die Seele, irgend 
einen, und namentlich auch einen ſtoͤrenden und hem⸗ 
menden, oder foͤrdernden und entwickelnden Einfluß 
haben koͤnnen. — 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß man zunaͤchſt das 
Ineinanderſein und das lebendige Durchdringen der beiden ur⸗ 


foräingrichen Sphären alles Seins, d. 1. der Vernunft und Nas 
tur, in innerer Sammlung und heller, geiftiger Anfchauung 
noch einmal recht klar fich vor die Seele bringen. Erheben wir 
ins aber zu einem folchen recht Iebendigen Anfchauen des Wechs 
fellebens der Welt, der Vernunftiveen und der Naturwelt, und 
wir müffen in demfelben Augenblicke empfinden, daß das Inein⸗ 
anderwirfen beider nicht von einfeitiger Art fein koͤnne; daß zwar 
keins dergeftalt in das andere wirken koͤnne, daß dadurch die eis 
genthimliche Natur des die Wirkung empfangenden verloren gehe, 
aNein daß eben fo unmöglich iſt, daß nicht die eine Sphäre bie 
andere modifici.e und in ihren Yeußerungen beſtimme. So wes 
nig daher ed gelingt, daß die in der Vernunft fich fchematifirens 
den Ideen das Wefen der Natur, die abjolute Mannichfaltigkeit, 
das raftlofe Umgeftalten derfelben aufheben koͤnnen, dahingegen 
wohl fie der Erfcheinungswelt den Typus fehöner, geſetzmaͤßiger 
und für flüchtige, finnliche Anſchauung fogar beharrender Ges 
flaltung aufprägt, eben fo wenig kann die Einwirkung der Na⸗ 
tur auf die Sphäre der Vernunft den eigenthümfichen Zug aller 
Vernunft= Anfchauungen, welche unmittelbar gegen den göttlichen 
Urquell der gefammten Welterfcheinung gerichtet if, jemals aufs 
heben ; wohl aber wird fie die Vernunftanfchauungen felbft vers 
mannichfaltigen, und fie wird bewirken, daß die Vernunft das 
göttliche Urs Wefen nicht mehr blos an umd für ſich, fondern 
auch durch das Medium der Natur hindurch, unter der Form 
der Güte, Wahrheit und Schönheit anſchauen Ternen, ohngefähr 
wie dem durch ein Prisma fehenden Auge das reine Licht nicht: 
mehr weiß, fondern in den glänzenden Farben des Regenbogen 
erfcheint. — Gewiß, «es ift eine der fchönften und höchften 
Aufgaben für das menfchliche Denkvermoͤgen, dieſes wechfelfeitige 
Durchdringen jener beiden Sphären mit möglichfter Klarheit zur 
Borftellung zu bringen, und ed kann dabei nicht fehlen, daß wir- 
dann einſehen müflen, es erfcheine jedesmal die Natur um fo 
vollkommner, je mehr fie in allen ihren Erfcheinungen 
von der Bernunftidee durchdrungen und geregelt iſt, 


fo wie andern Theils die Sphäre der Vernunft um fo reicher 
und herrlicher erfcheint, je mehr die urfprünglich eine Ans 
fhauung des Gdttlichen in ihr durch Beziehung aller. 
von der Natur dargebotenen Vorftellungen auf dies 
ſes Eine vermannichfaltigt wird, fo daß diefes, eine höchfte 
Licht gleichfam. wie von unendlichen Kryftallfanten in dersielfäls 
tigtem Glanze zurüdgeftrahlt werde. N 

Sch kann dabei nicht unterlaffen, zu bemerken, daß wir ein 
äußerft lebendiges Gleichniß von der Durchdringung und Inein⸗ 
anderwirfung diefer Sphären in unfrer eignen Organifation tras 
gen, und ed wird vielleicht gut fein, hierbei wieder etwas zu vers 
weilen, um dadurch abermals mit zur hellern Auffaffung und. 
dem deutlichern Verftändniffe jenes Verhaltniffes beizutragen. — 
Sch meine hier dad Ineinanderwirken unſres Blut= und uns 
ſres Nervenfyftemsd. Wirklich auf fehr ahnliche Weife, wie 
‘die Sphäre der Vernunft der Sphäre der Natur ald ein durch⸗ 
aus Verfchiedened gegenüberfteht, und doch beide fich wechſelſeitig 
durchdringen und rühren, fo fteht in unfrer Organifation die Sphäre 
des Nervenſyſtems ald ein Nuhendes der Sphäre des Blutes 
gegenüber als einem durchaus Bewegten. Es ift Fein noch fo 
Heiner Punct an der Oberfläche unſres Körperd, welcher nicht 
den Bereich des Nervenſyſtems documentirte durch Empfindung, 
und nicht minder giebt jeder Punct derjelben Oberfläche kund 
den Bereich des Blutſyſtems durch Blutung bei irgend einer Vers, 
legung, und gerade ſtets die edelften Organe find ed, wo fich 
Blutſyſtem und Nervenmark am ftärkften entwidelt und am ins 
nigften durchdrungen zeigen, wovon wir nur dad Auge, ja das 
Gehirn felbft, als Beiſpiel anführen wollen. Auch gilt im Vers 
haltnifje des Nervenſyſtems zum Blutfyfteme dad Geſetz, daß 
feines ohne das andere befteht und eines ſtets die Bedingung 
der Thaͤtigkeit des andern ift, ferner, daß die Thaͤtigkeit des eis 
nen auch die Thaͤtigkeit des andern mobificirt, und endlich, daß 
eine überwiegende, krankhaft vorherefchende Thaͤtigkeit des einen 
allerdings die Thätigkeit des andern zu lähmen, zu unterdruͤcken 


im: Stande ift, wie es denn 3. B. eine befannte Sache, dag 
ein zu ſtarker Blutandrang nach dem Gehirne Schwindel, Kopf 
fchmerz und Betaubung veranlaßt, fo wie auf der andern Seite 
heftige Aufregungen des Nervenſyſtems Herzklopfen, Unordnung 
in der Blutbewegung und Kalte der Extremitäten veranlaffen 
koͤnnen. — Ohngefaͤhr auf eben diefe Weife vermag nun zwar 
eine zu flarfe Einwirkung der Organifation des Törperlichen auf 
das ideelle Leben, auf die Seele, keinesweges die innere Natur 
der Seele ganz umzuaͤndern, welche, eben in wie fern fie felbft 
eine göttliche Idee, ein Glied der allgemeinen Vernunftfphäre 
ift, ihren Zug mach dem Göttlichen nie völlig verläugnen kann, 
aber fpätere Betrachtungen werden und denn Doch zeigen, daß unends 
lich verfchiedene Trübungen und unvollkommene Entwidelungen 
dieſes höhern Zuges dadurch herbeigeführt werden koͤnnen, daß die 
Natur, deren reine, gemäßigte Einwirkung gerade die Seelenge⸗ 
fundheit bedingt, mit einer ungemäfigten Heftigfeit die Seele er 
regt und beftimmt. Auf gleiche Weife dagegen Tann ein über- 
eilted vorherrfchendes Wirken des Geiſtes die Entwidelung der 
Drganifation hindern und gerade dadurch wieder der Seele jenes 
reiche Feld ihrer Ausbreitung entziehen, welches ihr, bei voller 
gefunder Organifation, die breitefte Gelegenheit mannichfaltiger 
Wirkſamkeit darbietet. 

Und fo viel für jet über dad In⸗ und Aufeinanderwirken 
der phufifchen Organijation und der Pfyche im Allgemeinen. Irre 
ich nicht, fo haben wir und das Verſtaͤndniß diefed Ineinander⸗ 
wirkens hauptfächlich aufgefchloffen durch die Seite der Betrach- 
tung, welche wir früher der phyſiſchen Organifation abgewonnen 
hatten, als wo wir namlich verzichteten, den Körper ald Aggregat 
einer an fich todten Materie zu betrachten, von welcher ein 
Mebergang zur Idee eine nie zu faflende Unmöglichkeit bleibt; 
denn mögen wir die todte Materie noch fo fehr zu pulverifiren 
und zu fublimiren und den Geift noch fo ſehr zu verdichten und zu 
pröcipitiren fuchen, ed wird ewig eine ungeheure und unausfüll- 
Dare Kluft zwifchen diefen Vorftellungen bleiben! — Erheben wir 


und dagegen über die erfte, ganz finnliche Auffaffung von der 
Drganifation , erkennen wir, daß die Organifation felbft nur ein 
Schema, eine iveale Form, ift, innerhalb welcher fich vielfäl- 
tige, der allgemeinen Naturerſcheinung angehörige Elemente, und 
zwar in flatiger Umbildung, vereinigen und trennen, und beden⸗ 
fen wir, daß nicht dieſes Elementars Material, fondern die Art 
feiner Verbindung (alfo etwad nur mit dem Verſtande, nicht 
mit den Sinnen zu Erreichendes) das wahrhaft Menfchliche daran 
fei; fo gewinnen wir eine Anſicht, vor welcher die Scheidewand 
fallen muß, welche zwifchen den Wirkungen der Sphäre der Ver- 
nunft und denen der Natur zu befiehen fcheint, und das Mechfels 
leben beider wird uns nicht nur das Verhaͤltniß zwifchen Seele 
und Organifation verftehen ehren, fondern überhaupt je mehr 
wir und darin befeftigen , zu defto fehönern und ergiebigern Ans 
fichten werden wir gelangen. 

Wir fehliegen alfo vor der Hand ab mit der erften Aufgabe, 
welche und die begonnene Lehre von der Entwidelungsgefchichte 
der menfchlichen Seele dargeboten hatte, und welche dad Ders 
haltniß des Ineinanderwirkens von Seele und Organifation im 
Allgemeinen zum Gegenftande haben mußte, und wenden uns nun 
zu der eigentlichen: Gefchichte der menfchlichen Seele, um beren 
Entwidelung zu verfolgen, deren einzelnen nach und nach hervors 
tretenden Negungen nachzuforfchen und fo durch diefen gefchicht- 
lichen oder genetifchen Gang die richtigere Würdigung der einzel 
nen Seelenvermögen vorzubereiten. 


V. Borlefung. 


Bedingtfein der Entwidelung der menfchlichen Seele durch Vereins 
leben der Menfchheit. — Urfprünglicher Zuftand der Seele: bewußtlofer 
Schlaf. — Anheben höherer Entfaltung mit dem Hervortreten des Welt: 
bewußtfeind, — Urfprüngliche Verfchiedenheit der Serien. — Biel der 
Seelenentwickelung: Erreihung eines dem Göttlihen gemäßen Lebens. — 


WVon jetzt an wird ed nun Gegenftand unfrer weitern Bes 
trachtung jein muͤſſen, mit Sorgfalt nachzudenken, wie dieſe 
Grundidee unferd Dafeins, welche wir Seele nennen, eben durch 
das Sich Darleben ihres Abbildes in Zeit und Raum 
. zu immer fchönerer Entwidelung und größerer Klarheit des Bes 
wußtſeins fich heran bilden koͤnne. 

Sogleich beim Eintritte in das Reich der Entwickelungsge⸗ 
fchichte der Piyche begegnen wir aber einer Wahrnehmung, welche 
unfre höchfte Aufmerkſamkeit verdient, und, eben weil fie uns 
eine unerläßliche Bedingung menfchlich pfochifcher Entwidelung 
barftellt, hier, bevor wir weiter ind Einzelne gehen, eine aus⸗ 
führlichere Erörterung fordert. — Diefe Wahrnehmung ift, daß 
jede wahrhaft menfchliche Entwidelung der Seelen- 
vermögen durchaus bedingt werde von dem Vereins 
leben der Menjchheit. 

Es hat namlich die Erfahrung vielfältig beftätigt, dag, fo: 
bald ein Menfch das Unglüd hat, völlig ifolirt und ohne menſch⸗ 
liche Gemeinfchaft aufzuwachſen, durchaus eine Entwidelung feis 
nes höhern Seelenlebens, d. i. der eigentlichen menfchlichen Pers 
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ſoͤnlichkeit, nicht erfolgen kann. Einzelne Faͤlle ſolcher nur thier⸗ 
aͤhnlich und ohne das Siegel der Perſoͤnlichkeit entwickelten Men⸗ 
ſchen haben ſich zu verſchiedenen Zeiten ereignet, ſo der 1724 
bei Hameln eingefangene wilde Knabe, der lithauiſche Wolfs⸗ 
menſch vom J. 1661, die beiden 1719 in den Pyrenaͤen gefun⸗ 
denen wilden Knaben, und dieſe nebſt noch acht aͤhnlichen ſchon 
von Linne unter der ſonderbaren Rubrik Homo sapiens ferus 
angeführten, fo wie der geheimnißvolle neuere Fall in Nürnberg 
mit dem Caspar Haufer genannten jungen Denfchen, geben 
von obiger Behauptung hinreichenden Beweis. Wenn daher fo viele 
andere Gefchöpfe, fobald fie nur überhaupt in ihrer organifchen 
Eriftenz gefichert find, ſich mit allen ihren Fähigkeiten entwideln, 
wenn die Mauerwespe oder Ameife auch ganz ifolirt die kunſt⸗ 
reichen Höhlen und Zellen für ihre Brut bereitet, die Spinne, 
ifofirt, fo wie fie das Ei verließ, doch ihr Netz eben in fo kunſt⸗ 
reichen Spirallinien webt, als die neben andern Spinnen aufwach⸗ 
fende; fo hat ed etwas fehr Befremdendes, wenn ber Menfch, 
den wir als dad vollkommenſte irdiiche Gefehöpf betrachten muͤſ⸗ 
fen, abgefondert von feines Gleichen, durchaus von der Feffel 
einer gewiſſen, feinem innern Wefen fremden Thierheit nicht los⸗ 
kommen Tann, wenn feine Seele unentwicelt bleibt und die mögs 
fichfte Erhaltung feiner nicht minder rob bleibenden Organifation 
ihm alleiniger Zweck feined armen dumpfen Dafeins wird! — 
Gewiß, wir koͤnnen nüt Hamlet fagen: „es liegt hierin etwas 
Mebernatürliches, wenn ed die Philofophie nur ausfinden könnte 1 
— Indeß fehen wir und nur etwas weiter um, und wir werben 
noch andere Momente finden, welche barthun, wie fehr wir Urs 
fache haben, uns felbft auch in anderer Beziehung, ja mit uns 
ferm ganz phofifchen Dafein an ein höheres Ganzes enge ges 
bunden zu erfennen. Denn, hängt nicht fehon Geborenwerden 
und Sterben an gewiffen gleichförmig waltenden ewigen Ge: 
fegen? Haben nicht Hufelands fchon früher als Beifpiel er: 
wähnte Berechnungen ein folches Gefeß, für die Gleichzahl 
der beiden Gefchlechter, nachgewiefen, worüber die Refultate 





zu intereffant find, als daß ich fie nicht miüttheilen follte, zumal 
da fie recht geeignet fheinen, nm daran zu erkennen, was von 
allen ähnlichen Gefegen gilt, nämlich, daß fie um fo deutlicher 
bervortreten , je höher und weit umfaffender der Standpunct ift, 
von welchem aus wir ihre Anwendung verfolgen. 

Es find aber die Reſultate feiner Vergleichungen über das 
Zahlenserhättniß der beiden Gefchlechter folgende: 

A) Bei den Xhieren hat in der Negel das weibliche Ges 
ſchlecht in der Zahl ein bedeutendes Uebergewicht über das mann: 
liche; 2) bei dem Menfchengefchlechte allein fleht das Gefeß 
feit, daB das maͤnnliche Gefchlecht urfprünglich einen Fleinen 
Nederfhuß über das weibliche hat, der fich wie 21 zu 20 vers 
halt, aber fchon vor dem vierzehnten Jahre fich wieder aufhebt, 
und die völlige Gleichzahl der Gefchlechter herftellt; 3) diefes 
beftimmte Verhaͤltniß iſt uber die ganze Erde verbreitet, und in 
allen Himmelsftiichen das naͤmliche; fonach auch die Gleichzahl 
beider Gefchlechter, die darauf beruht; 4) bei einzelnen Fami⸗ 
lien zeigt fich Feine Spur von diefer Gleichzahl; 5) bei mehs 
rern Familien, die zufammen wohnen, tritt fie nach einer Reihe 
von 10 bis 20 Fahren: hervor; 6) bei Maffen von 10,000 Men 
ſchen alfe Jahre; 7) bei Maſſen über 50,000 Menſchen alle 
Monate; 8) bei Maffen von mehrern 100,000 Menfchen alle 
- Wochen; 9) bei 10 Millionen jeden Tag. 10) Das dieſe Gteich- 
zahl beftimmende Gefeß liegt höher, ald die Geſetze des indivi- 
duellen Lebens, höher, ald die Gefee der Erdenphyſik. Es laͤßt 
fich weder aus diefen, noch aus den Gefeßen der Wahrfchein- 
lichkeit erflären. Es gehört der Gattung an, und zeugt von 
einer höhern Ordnung der Dinge in der Natur. — So weit 
Hufeland! 

Nicht minder merkwuͤrdig find die Gefeße, welche dad Ver: 
haltniß zwiſchen Sterben und Geborenmwerden im Ganzen beſtim⸗ 
men. Nach den Berechnungen von Maltebrun und bei ver 
vielleicht etwas zu hohen Annahme von 700,000,000 Menfchen 
auf der ganzen Erde, kommen nämlich auf ein Jahr 28,728,813 Ges 
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föntichkeit, nicht erfolgen Tann. Einzelne Fälle folcher nur thier- 
ähnlich und ohne das Siegel der Perfönlichkeit entwickelten Mens 
ſchen haben fich zu verfchiedenen Zeiten ereignet, fo der 1724 
bei Hameln eingefangene wilde Knabe, der lthauifche Wolfs⸗ 
menfch vom J. 1664, die beiven 1719 in den Pyrenden gefuns 
denen wilden Knaben, und diefe nebſt noch acht ähnlichen fchon 
von Rinne unter der fonderbaren Rubrik Homo sapiens ferus 
angeführten, fo wie der geheimnißvolle neuere Fall in Nürnberg 
mit dem Caspar Haufer genannten jungen Menſchen, geben 
von obiger Behauptung hinreichenden Beweis. Wenn daher fo viele 
andere Gefchöpfe, foba fie nur überhaupt in ihrer organifchen 
Eriflenz gefichert find, fich mit allen ihren Fähigkeiten entwideln, 
wenn die Mauerwespe oder Ameiſe auch ganz ifolirt die kunſt⸗ 
reichen Höhlen und Zellen für ihre Brut bereitet, die Spinne, 
ifofirt, fo wie fie das Ei verließ, doch ihr Neß eben in fo kunſt⸗ 
reichen Spirallinien webt, ald die neben andern Spinnen aufwach⸗ 
fende; fo hat es etwas fehr Befremdendes, wenn der Menfch, 
den wir ald das vollfonmenfte irdiſche Gefehöpf betrachten müfe 
fen, abgefondert von feined Gleichen, durchaus von der Seffel 
einer gewiſſen, feinem innern Wefen fremden Thierheit nicht los⸗ 
kommen kann, wenn feine Seele unentwidelt bleibt und die mögs 
lichſte Erhaltung feiner nicht minder roh bleibenden Organifation 
ihm alleiniger Zweck feined armen dumpfen Dafeind wird! — 
Gewiß, wir koͤnnen nüt Hamlet fagen: „es liegt hierin etwas 
Uebernatuͤrliches, wenn es die Philoſophie nur ausfinden koͤnnte!“ 
— Indeß ſehen wir uns nur etwas weiter um, und wir werden 
noch andere Momente finden, welche darthun, wie ſehr wir Ur⸗ 
ſache haben, uns ſelbſt auch in anderer Beziehung, ja mit un⸗ 
ſerm ganz phyſiſchen Daſein an ein hoͤheres Ganzes enge ge⸗ 
bunden zu erkennen. Denn, haͤngt nicht ſchon Geborenwerden 
und Sterben an gewiſſen gleichfoͤrmig waltenden ewigen Ge⸗ 
ſetzen? Haben nicht Hufelands ſchon fruͤher als Beiſpiel er⸗ 
waͤhnte Berechnungen ein ſolches Geſetz, fuͤr die Gleichzahl 
der beiden Geſchlechter, nachgewieſen, woruͤber die Reſultate 





zu intereffant find, ald daß ich fie nicht mittheilen follte, zumal 
da fie recht geeignet feheinen, um daran zu erkennen, was von 
allen ähnlichen Gefegen gilt, nämlich, daß fie um fo deutlicher 
bervortreten , je höher und weit umfaffender der Standpunct ift, 
von welchem aus wir ihre Anwendung verfolgen. 

Es find aber die Reſultate feiner Vergleichungen über das 
Zahlenverhättniß der beiden Gefchlechter folgende: 

A) Bei den Thieren hat in der Regel das weibliche Ge- 
fehlecht in der Zahl ein bedeutendes Uebergewicht über das maͤnn⸗ 
fiche; 2) bei dem Menfchengefchlechte allein fteht das Gefeß 
feft, daß das männliche Gefchlecht urfprünglich einen Fleinen 
Ueberſchuß über das weibliche hat, der fich wie 21 zu 20 ver= 
haft, aber ſchon vor dem vierzehnten Jahre fich wieder aufhebt, 
and die völlige Gleichzahl der Gefchlechter herftellt; 3) dieſes 
beftimmte Verhaͤltniß iſt über die ganze Erde verbreitet, und in 
allen Himmelsftrichen das namliche; fonach auch Die Gteichzaht 
beider Gefchlechter, die darauf beruht; 4) bei einzelnen Fami⸗ 
lien zeigt fich keine Spur von diefer Gleichzahl; 5) bei mehs 
vern Familien , die zufammen wohnen, tritt fie nach einer Reihe 
von 10 bis 20 Jahren hervor; 6) bei Maffen von 10,000 Mens 
fhen alle Jahre; 7) bei Maſſen über 50,000 Menfchen alle 
Monate; 8) bei Maffen von mehrern 100,000 Menfchen alle 
- Wochen; 9) bei 10 Millionen jeden Tag. 10) Das diefe Gleiche 
zahl beftimmende Geſetz Negt höher, ald die Geſetze des indivi⸗ 
duellen Lebens, höher, ald die Gefeße der Erdenphyſik. Es Laßt 
fich weder aus diefen, noch aus den Geſetzen der Wahrfchein- 
lichkeit erflären. Es gehört der Gattung an, und zeugt von 
einer höhern Ordnung der Dinge in der Natur.” — So weit 
Hufeland! 

Nicht minder merkwürdig find die Gefee, welche das Vers 
haͤltniß zwifchen Sterben und Geborenwerden im Ganzen beftime 
men. Nach den Berechnungen von Maltebrun und bei ver 
vielleicht etwas zu hohen Annahme von 700,000,000 Menfchen 
auf der ganzen Erde, kommen nämlich auf ein Jahr 28,728,813 Ges 
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borene und 24,212,124 Sterbende, folglich auf einen Tag 65010 
Geborene und 58,120 Todte, folglich auf eine Stunde 2,708 
Geborene und 2,424 Todte, und folglich auf jede Minute 45 
Geborene und 40 Todte, fo daß beinahe jeder Schlag ded Se: 
ceundenpendels ein Menfchen- Leben einführt und ein andered ers 
Töfchen macht. — Bedenken wir nun, wie zufällig, aber auch 
wieder, wie wiltführlich bedingt im befchränften Kreife des Haus 
ſes Geburt und Tod erfcheinen ; fo muß es und wunderbar und 
geheimnißvoll durchfchauern, wenn wir, von einem höhern Stand⸗ 
puncte, dies alles großen und unfichtbaren Gefeen folgen fehen. — 
Noch weiter gehend, finden wir dann, daß fogar die Tageszeiten 
auf Geburt und Tod den merkwuͤrdigſten Einfluß üben; denn 
ein Hamburger Arzt, Dr. Burk, fand nach Vergleichung ge⸗ 
sauer Tabellen, daß immer fowohl von Todes⸗ ald von Ges 
burtöfällen die große Mehrzahl in die Stunden von Mitternacht 
bis .6 Uhr früh gekommen ift. Unter 1000 Sterbefällen naͤm⸗ 
Lich Tamen 421 auf diefe Nachmitternachtöftunden, 230 auf den 
Vormittag, 178 auf den Nachmittag und 171, alſo die wenig⸗ 
fen, anf die DVormitternacht, Inter 1000 Geburtöfällen aber 
fielen 312 auf Nachmitternacht, 249 auf Vormittag, 183 (alfo 
die wenigften) auf Nachmittag, und 256 auf Vormitternacht. 
Sehen wir. nun noch auf die Gefchichten ganzer Bölfer, 
wie in gewiſſen beſtimmten Epochen ihr Leben ficb ändert, wie, 
während daB eine unter Abftumpfung und Verfinfterung zu Grunde 
geht, ein anderes in Ruͤſtigkeit und im *ichte der Wiſſenſchaften 
aufblüht, ja veie ganze Welttheile in einer gewiſſen Ordnung ruͤck⸗ 
fichtlih ihrer Bildungshoͤhe auf einander folgen ;.je lernen wir, 
daß, wenn auch nicht Alles, doch fehr Vieles, was wir aus 
eigenem Antriebe und willtührlich zu beftinmen glauben, Gedan- 
fen eines geworfenen Steined find, der, eben weil er durch die 
Luft gefchleudert wird, felbft dafür halt, daß er fliege. — Zie⸗ 
hen wir demnach das Refultat aus allen vorhergehenden Be⸗ 
teachtungen, und werfen wir zugleich einen Blick auf die Art 
und Weiſe, wie im Sreife ‚des geifligen Lebens bei der unendlichen 


Verfchiebenheit der Individualitaͤten bie eme. immer das Comple⸗ 
ment der andern ausmacht; ſo kommen wir zu der Erkennt: 
niß, daß nur bie Menfchheit der wahre Menfch fei, 
und jeder einzelne Menfch nur ein befonderes Organ 
diefes höhern Ganzen, daß folglich die einzelne menfch- 
liche Seele angefehen werden müffe als eine der 
unendlichen im Geifte der Menfchheit auffleigenden 
und fich verwirflichenden Ideen, und fo wie wir ben 
Gedanken dieſes Verhaͤltniſſes recht Har auffafien und recht le⸗ 
bendig zur Anfchauung bringen, fo muß und auch der Grund 
ber oben aufgeführten Thatſache, daß nämlich der menfchliche 
Geiſt fich einzig und allein umter der Zuſammenwirkung mehrerer 
geifliger Individualitaͤten entwickeln koͤnne, fo deutlich geworden ‘ 
fein, daß etwas Weitered hieruber hinzuzufügen faſt überfläffig 
ſcheint. Wie namlich folle es wohl für möglich zu halten fein, 
dag ein einzelner Gedanke beftehen koͤnne ohne ein Denkendes, 
ein feine Entftehung Bebimgendes ? und. wie eine einzelne Idee 
ohne die Sefammtheit der Ideen, von. welchen fie eben fo ein 
integrirender Theil iſt wie eine einzelne Naturerfcheinung ein Theil 
der gefammten Natur? — Iſt dies aber klar, fo werde ich 
hier, bevor wir zur befondern Betrachtung ber Entwickelung der 
Pfyche und wenden, nur noch zweierlei zu bemerken haben: 1) 
daß die deutliche Auffaffung diefed auf einer höhern organifchen 
Nothrwendigkeit beruhenden Vereinlebens um fo mehr fefigehalten 
werden müffe, als fie und den Schlüffel geben wird zum Ber: 
ſtaͤndniſſe manches andern merkwürdigen Momentes in unferm 
Seelenieben; 2) daß, fo wie die meilten Eigenthümlichkeiten des 
menfchlichen Seelenlebens durch Aeußerungen des Seelenlebens 
unter den Thieren vorbereitet werden, es fehr merkwürdig fei, zu 
beachten, wie auch das an höhere Nothwendigkeit geknuͤpfte Vers 
einleben des Menfchen durch ähnliche, gemeiniglich nur weit ro- 
her ausgedruͤckte Verhättniffe des Thierlebens vorgebildet wird. 
So fehen wir 3. B. in. den niebern Regionen der Thierwelt eine 
Menge von Gattungen, wo unzählige von Individuen fo innig 
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verbunden, ja verwachſen leben, daß man kaum mehr weiß, ob 
man das einzelne Individuum, oder ob man die ganze Colonie 
mit dem Namen des eigentlichen Thieres belegen ſoll, dies gilt 
z. B. von den Polypenthieren eines Korallenſtocks, einer See⸗ 
feder u. ſ. w., und trifft ſich alſo vorzüglich in dem Kreiſe, wel⸗ 
chem wir bei unſrer kurzen Betrachtung der Thierſeelen eine bes 
wußtlofe Seele zugefchrieben haben. Doch auch weiter hinauf 
unter den Geſchoͤpfen, welchen, wenn auch Fein Selbfibemußtfein, 
boch dad Weltbewußtſein ohne Widerrede zugefchrieben werben 
mußte, finden fich analoge Erfcheinungen vor, welche indeß nur 
als gefelliges uber heerdenweiſes Zufammenleben fich aͤußern, 
und wo ed das zierlichfte Vorbild eined höhern geiſtigen Verein⸗ 
lebens der Menfchheit ift, wenn viele fo zu gemeinſamem Leben 
verbundene Individuen ſich zur Ausführung regelmäßiger - und 
fehöner, umfangreicher. Kunſtwerke vereinigen, wie dies von dem 
Bienen und Thermiten 3. B. bekannt if. — Es wird uͤbrigens 
nicht fehlen, daß auch diefe Verhaͤltniſſe des Thierreichs zu ine 
tereffanten Parallelen mit menfchlicher Entwidelung Beranlafs 
fung geben, wenn wir bedenken, daß gerade in den Vebergängen 
der XThiere mit beiwußtlofen Seelen in die mit einer niedern 
Form des Bewußtfeind begabten, die engſte Nöthigung zum Ver⸗ 
einleben vorkommt, und wir in der menfchlichen Entwickelung 
gewahr werden, daß auch hier beim Erwachen des Bewußtſeins 
die Nöthigung des geifligen Bereinlebens am entfchiedenften ift, 
da der weiter entwidelte Menfch einer gewiffen Ifolirung nicht 
nur fähig ift, fondern fogar in gewiffen Maaße bedarf, um nicht 
im Zuge einer zuletzt fich verflachenden Gefelligfeit jede Art von 
Eigenthümlichkeit zu verlieren ; denn eben nur durch diefe Eigene 
thümtichkeit foll, er ja gerade fähig werden , ein bedeutfamer und 
dad Ganze fürdernder Theil des Menfchheitlebens zu werden. 
Doch wir treten nun der Hauptaufgabe unfrer jetzigen Dies 
euffionen näher und fragen: welcher Art ift der erfte, der 
Urzuftand der menfchlichen Seele? — Es ift aber hier- 
bei wieder zuwörderft zu bemerken, daß eine große Anzahl neuerer 





Arbeiten uber die Entwicelung der menſchlichen Organiſation 
von ihrem früheften, kaum finnlich wahrnehmbaren Beginne bis 
zur Darfiellung der ganzen Mannichfattigleit menfchlicher in- 
nerlicher und Außerlicher Bildung hinauf, zur Gehüge nachgewie: 
fen hat, daß, wenn man bie verſchiedenen Bildungszuſtaͤnde der 
Organiſation aufmerkfam erforfcht und vergleicht, es keinesweges 
zu verlennen fei, es finde zwifchen ihnen und den verfchiedenen 
Bildungen, welche die einzelnen Claſſen des Thierreichs darbie⸗ 
ten, eine fehr große Aehnlichkeit Statt. So z. B. giebt es eine 
Zeit, 100 der Menfchenkörger noch ‚ganz die Einfachheit einer in 
ben Aufguͤſſen son Pflanzen oder ‘Chierftoff fich erzeugenden und 
als ein Fugelförmiges, kleines Bläschen umherſchwimmenden Mo: 
nade Bat, es giebt eine andere, wo er feiner Form und feinen 
Lebensaͤußerungen nach mit manchen Mollusten oder Sifchen auf⸗ 
füllende Aehnlichlekten darbietet, und was bergleichen Aehnlichkeiten 
mehr find. Bei allem dieſem ift-freilich nie zu verfennen, Daß die Idee 
menfchlicher Bildung auch in fo unvollkommenen Entwickelungs⸗ 
ftufen ſtets unverlennbar bleibt, und es kann nur ald eine 
komiſche Extravaganz Einzelner betrachtet werden, wenn fie fo 
weit gingen, zu behaupten, daß der Menfch in feiner Ent- 
wickelung bie einzelnen Stufen des Thierreichs alle wirklich durch⸗ 
laufen muͤſſe, und daß ein Jever erſt Monade, Molluffe, dann 
Wurm, Infert, Fiſch und Vogel geweſen ſei. Vermeidet man 
jedoch dieſe Extravaganz und behaͤlt nur die wirkliche, nicht zu 
verkennende große Aehnlichkeit der Zuſtaͤnde im Auge; fo geben 
dieſe Vergleichungen hoͤchſt intereſſante Reſultate, und nament⸗ 
Krh.haben viele krankhafte Bildungen des Koͤrpers nur durch Beach⸗ 
tung dieſer Analogieen genauere Erklaͤrung erhalten. — Dies be⸗ 
dacht, moͤgen wir uns nun wohl fragen: ſollte nicht auch in der 
Entwickelung der menſchlichen Seele ein Aehnliches Statt fin⸗ 
den? — Sollte nicht im Allgemeinen auch hier das Hervortre⸗ 
ten, das ſich Aeußern einzelner Seelenvermoͤgen, in der Zeitfolge 
nach aͤhnlichen Geſetzen von Statten gehen, wie wir das Her⸗ 
vortreten, das ſich Aeußern verſchiedener Seelenvermoͤgen in fort⸗ 


fchreitenden Verhaͤltniſſen bei den verfchiedenen Thiergattun⸗ 
gen von den untern zu den. höhern gewahr werden? — Es 
ſcheint allerdings fo, — und auch im Felde der Pſychologie koͤn⸗ 
nen und ficher. diefe Vergleichungen, zumal wenn wir. in ber 
vergleichenden Geeleniehre der Thierwelt noch weiter vorwärts 
gefchritten find, zu nicht minder merkwürdigen Refultaten fuͤh⸗ 
ven, als fie in der Anatomie und Pfüchologie und gegeben - 
haben. — 

. Sogleich bei der erften Trage nach dem Urzuftande der 
meufchlichen Seele aber Tann und die Hinſicht auf die vergleis 
chende Seeleniehre manchen nüßlichen Singerzeig geben. Das 
Leben der niedrigften Thiere namlich nannten wir ein bewußtlos . 
ſes, ihre Seele Iag ohne die weckenden Sinne, ohne eine durch 
befondere Vorgänge vermittelte klare Erkenntniß der Außenwelt, 
gleichfam in einem tiefen Schlafe befangen, und nur wie träuts 
mend Tehrten fich einzelne Organe nach dem Lichte, oder bewege . 
ten fich convulfivifch auf dem einmwirkenden fremden Reiz. Bes 
obachten wir aber das Leben des Kindes, bevor ed an das. Kicht 
der Welt tritt, in feinen Aeußerungen, und etwas ganz Aehnli⸗ 
ches wird ung unverkennbar bemerflich werden. Noch find alte 
Sinnesorgane gefchloffen, abgefchieden von den Einwirkungen der 
Außenwelt ruht die fich ihrer felbft noch nicht bewußt gewordene - 
Seele, und ift in dieſem Zuftande und, in wie. fern fie noch als 
eine Idee der mütterlichen Pſyche, gleichfam als ein Glied ders 
felben, betrachtet werden muß, kaum etwas mehr. zu nennen, ale 
die Idee von der Gliederung der werdenden Organifation felbft, 
oder die bildende Seele. Wir nennen aber im Leben des ent⸗ 
wicelten Individuums den Zuftand, wo die Vermittler des Welt⸗ 
. bewußtfeind, die Sinne, gebunden find, wo die Seele ohne Deuts 
liches Selbftbewußtfein fich gewiffen, ohne Willkuͤhr nach hoͤhern 
Ordnungen umherwogenden Vorftellungen, gleich einem - auf bes 
wegtem Waſſer fehwimmenden Blatte, überlaffen muß, einen 
foichen Zufland nennen wir, fage ih, Schlaf, aber wir bens 
fen nicht immer daran, daß das menfchliche Dafein. mit dem 


Schlafe begonnen bat, daß unſer erfler, unfer urfpränglicher 
Zuftand eben diefer des Schlafes geweſen ift, ein Zuftand , in 
welchem unfre bewußtlofe Seele lange verweilte , bevor fie zum 
Bewußtſein der. Welt und ihrer felbft erwacht if. — Es ift- 
ein merkwuͤrdiger Beitrag zur Gefchichte der menfchlichen Thors 
heiten, daß man in mancherlei mit pedantifcher Gelehrſamkeit 
ausgeftatteten Schriften uber die Zeit geftritten hat, zu welcher 
eigentlich die Seele in den Menfchen trete; eine Streitfrage, 
welche man überhaupt nur dann aufwerfen kann, wenn man 
von der Seele die rohsfinmlichften Vorftellungen mitbringt und 
fie etwa betrachtet wie den Wafferdampf, welcher, nachdem bie 
Dampfmafchine von einem Mechanikus gebaut ift, nun von den 
Arbeitern in den Dampfleflel eingelaffen wird, eine Trage, welche 
hingegen nicht mehr. aufgerworfen werben wird; fobald man das 
eigenthämliche Weſen einer in den Naturelementen fich gleichfam ° 
ſpiegelnden Idee, oder Seele, wovon früher ausführlicher die 
Rede gewefen ift, zur deutlichen Anfchauung gebracht hat. — 
Mit diefer Anfchauung vertraut, kann und jeßt auch das Verhaͤltniß 
der Seele des Kindes zur Seele der Mutter Har werben , wir 
mögen nun erfennen, daß, wie etwa in dem Geifte des Kuͤnſt⸗ 
lers in bedeutenden Momenten eine befondere Idee hervorzutres 
ten pflegt, wie biefe Idee im Kunftwerke Selbſtſtaͤndigkeit erlangt, 
und wie fodann dieſes Kunſtwerk felbft, neues geifliges Leben - 
entzundend, in der Zeit fortwirkt, fo auch die Seele des Kindes, 
oder. dad feinem Dafein vorangehende ideale Bild feines Dafeins 
nur begriffen werden kann als eine in der mütterlichen -Seele, 
und zwar in der bewuſtloſen Region derfelben, durch das Eins 
wirken der Seele des Mannes erweckte und hervorgerufene Idee; 
eine Idee, welche fonach, indem fie zur Selbſtſtaͤndigkeit fich 
bheranbildet, in dem Hervortreten einer jeden neuen menfchlichen 
Individualitaͤt die Mythe vom Pygmalion wiederholt, wo ein im 
Geifte des Kuͤnſtlers gebornes Ideal, welchem dieſer Geift felbft 
fih in Liebe zumendete, von der erhörenden Göttin belebt wird. 
Ja man könnte wohl die Frage aufwerfen, ob unter der Erzaͤh⸗ 


lung vom Pogmalion nicht ein Gleichniß diefer von Seele zu 
Seele fich fortbilvenden, gleihfam wie ein Baum von Knospe 
zu Knospe fortwachſenden göttlichen Idee der Menſchheit gege⸗ 
-ben fei, als wofür man vielleicht anführen dürfte, daß die Fabel 
den Pygmalion ats König in Cypern und als Priefter der Eye 
there dargeftellt Hat. 


Bedenken wir nun mit Sorgfalt dad Verhaͤltniß der noch 
vom Mätterlichen Geiſte nicht völlig geloͤſten, noch richt zu voͤl⸗ 
figer GSelbſtſtaͤndigkeit gelangten ſchlafenden Seele des Kindes, ſo 
entfultet ſich die Selegenheit zu einer Menge verfchiebenartiger 
Wahrnehmungen. — Zuvoͤrderſt entnehrtten wir von daher 
einen Grund zu beſſerem Werftändniffe des außerordentlichen Ein⸗ 
fluſſes, weichen die Eigenthuͤmlichkeit muͤtterlichen Geiſtes auf 
die Kinder hat: „Sobald ich irgend einen ausgezeichneten Men⸗ 
fehen kennen und fchäten lerne, hat es mich immer intereffirt, 
auch über die Mutter veffelhen etwas Naͤheres zu erfahren,’ bes 
imerfte neulich ein Recenſent in der Anzeige von Bäthe’& Leben 
bei Gelegenheit ded Abdrucks eines charakteriflifchen Briefes von 
Goͤthe's Mutter, und gewiß, es ergeben ſich, will man hier: 
fiber ausfuͤhrſichere Forſchungen anſtellen, die merkwuͤrdigſten Re⸗ 
ſaltute. — Zweitens muß und unter dieſem Geſichtspunete, 
wo dad Entſtehen einer neuen pfochifehen Individualitaͤt als Her⸗ 
vorrufen und Auftauchen einer beſondern, nach und nach zu or⸗ 
ganiſcher Selbſtſtaͤndigkeit gelangenden Idee der muͤtterlichen Seele 
aufgeſaßt wird, recht klar werben, wie überhaupt jenes Fortwachſen 
der Idee der geſammten Menſchheit zu Stande komme, welches 
wir ſchon vorhin einem wirklichen Baume, wie er Zweig aus 
Zweig und Knospe aus Knospe hervortreibt und fo ſich ver⸗ 
groͤßert, verglichen haben. Zu erinnern iſt jedoch nochmals, daß 
wir diefe felbfifkändig werdenden Ideen einer neuen Bils 
dung ticht mit den zum Bewußtſein kommenden Gedanken 
verwechſeln, fondern Immer bedenken, daß hier von Bewußtſein 
eben fo wenig die Mede fein Tann, als von der unfer eigenes 


Wachsthum bedingenden Richtung ımfrer Seele, welche nicht 
minder gänzlich bewußtlos iſt. — Daraus ergiebt ſich nämlich 
theild, warum, wie zuweilen im bewußten Seelenleben aus unbes 
deutender geiftiger Individualität plößlich ein heller Gedanke hers 
 vorbricht, in ‚einer minder entwidelten Seele des Weibes die 
Idee einer neuen, hoͤchſt tieffinnigen Individualitaͤt hervorgerufen 
und zu eignem Leben geſtaltet werden kann, und umgekehrt; theils, 
warum auch das erweckende maͤnnliche Princip, welches das Her⸗ 
vorbilden einer neuen, anfangs bewußtloſen und nur allmählig 
fich zum Bewußtſein entfaltenden Idee bedingt, obwohl es im 
Allgemeinen eine gewiſſe Eigenthämlichkeit feiner: Exiſtenz dem 
neuen Individuum allerdings aufzubräden pflegt, doch auch mifune 
ter ihm ſelbſt ganzlich ungleiche Wirkungen hervorrufen kann. Wie 
nämlich etwa große Außere Erfcheinungen in manchen Geiftern die 
unbedeutendften Gedanken erregen, während das feheinbar Unbedeu⸗ 
tende in andern Seelen bie tieffinnigften Gedankenfolgen aufruft, ſo 
fehen wir auch die Kinder geiftreicher Väter oft fehr mittelmaͤßige 
Menſchen werden, während in andern Fällen das Umgelehrte Statt 
findet. Drittens wird uns die Vorftellung von dem alkmähligen 
- Heranbilden einer in ber unbewußten Seelenfphäre der Mutter 
erweckten Idee zum individuellen und bewußten Seelenleben 
weit faßficher und überzeugender werden, ſobald wir mit Sorgs 
falt den Geftaltungsproceß eined neuen Individuums in der Nas 
tur ſelbſt findiren, und wieder werden wir dann gewahr, wie 
fehr dad Studium der den aͤußern Sinnen vorliegenden Welt 
das richtige Erfoffen der nur dem innern Sinne zugänglichen Welt 
des Geiſtes erleichtere. Es ift allerdings bier nicht der Ort, auf 
ein ausführliheres Schildern jener organifchen Seite eimzuger 
ben*); allein fo viel muß ich Doch erwähnen, daß man hier 


*) Wer eine Weberficht der ſaͤmmtlichen Lehrſätze über Entwidelung des 
Thier⸗ und Menfchenkörpers zu erhalten wünfcht, den verweife ich 
theils auf das dritte Heft meiner Erläuterungdtafeln zur vergleichen: 
den Anatomie, theild auf mein Lehrbuch der Gynatologie, 2: Bd. 
2e Auflage. 
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Schritt vor Schritt nachweiſen kann, wie jedes von gleichartigen 
Gefchöpfen ſcheinbar ganz neu erzeugte Einzelweſen urfpränglich 
allemal als ein integrirender Theil des mütterlichen 
Körpers entfteht, und wie nur die Zeir feiner Abtrennung von dem⸗ 
fefben verfchieden fei, indem 3. B. ein Armpolyp erſt nach völlig 
entfalteter Bildung fich ablöft, da hingegen dad Ei anderer 
Thiere und des Menfchen in frühefter, unvollfommenfter und eles 
mentarer Geftaltung fich lostrennt. Immer aber ift Har, daß, 
da fonach jegliches Individuum urfpränglich ein integrirendes 
Glied feines mütterlichen Organismus war, alle Organismen eis 
ner Art nur ald fortwachiende, fpäter vereinzelte Glieder eines 
Stammes angefehen werden muͤſſen; eine Erkenntniß, welche wir als 
vollkommen entfprechend den eben erörterten pſychiſchen Verhaͤltniſ⸗ 
fen anzujehen haben. Biertens giebt und diefe Vorftellung vom 
Hervorrufen und Auftauchen befondrer, nach und nach zu organiz 
ſcher Selbſtſtaͤndigkeit gelangender Ideen der mütterlichen Seele 
auch einen deutlichern Begriff, wie man fich in pſychologiſcher 
Sinficht die fonderbaren Falle von Doppelmenfchen mit zwei 
Seelen zu denken habe, von welchen in unfern Tagen namente 
Tich zwei, nämlich Ritta und Chriftina aus Saffari m Sarı 
dinien und die beiden in London befindlichen jungen Menſchen 

aus Siam, vielfältig in öffentlichen Blaͤttern befprochen worden 
find. Ueber dieſe Doppelmenfchen, in welchen fich faſt das alte 
Mährchen des Plato von dem urfprünglichen Doppelleben des 
Menfchengefchlechts zu verwirklichen feheint, haben wir von Bur⸗ 
dach eine intereſſante Heine Monographie, in welcher als das 
berühmtefte folcher Doppelwefen die in ein Weſen verbundes 
nen Schweftern Judith und Helene aus Ungarn befchrieben 
werben, welche erft im 23ften Fahre im Urfulinerinnenflofter zu 
Presburg verftarben, fich einander zärtlich Tiebten, doch auch mit- 
unter wohl in lebhaften Streit zu gerathen pflegten. Vom Ent- 
ftehen folcher Doppelweſen wird man fich namlich die richtigfte 
Vorftellung machen, wenn man von einem gleichzeitigen Auf⸗ 
tauchen zweier verbundener gleichartiger Ideen in der 


Seele der Mutter ausgeht (underbunbene ober verfchiebenartige Ideen, 
3. B. die des Böfen und Guten, des Dreiecks und des Kreifes u. f. w., 
koͤnnen nämlich nie zufammen, fondern nur nach einander 
gedacht werden). Wie man daher wohl fieht, daß die Sonne und 
das von einer Wolkenkante wiedergefpiegelte Bild berfelben, zus 
gleich einen doppelten Regenbogen verurjachen koͤnnen, von wel⸗ 
chem dann die Schenkel des einen mit denen des andern unter 
ſpitzem Winkel ſich verbinden muͤſſen; ſo werden in jenem Falle 
zwar beide Ideen zugleich ihre Abbilder als beſondre Organiſa⸗ 
tionen bedingen, indeß dann auch, gleich jenen Regenboͤgen, ihre 
Schemata bald inniger bald loſer verbunden und verwachſen zei⸗ 
gen muͤſſen. Fuͤnftens kann es nicht fehlen, daß, wenn wir 
den erſten in muͤtterliches Leben noch verwobenen Seelenſchlaf 
des Kindes uns deutlicher denken wollen und ihm jenem be⸗ 
wußtloſen Seelenleben der niederſten Thiere vergleichen, wir kaum 
anders koͤnnen, als dieſer jungen ſchlafenden Seele auch jenen 
magnetiſch traͤumenden Zuſtand zuzuſchreiben, welchen wir an je⸗ 
nen Thieren bemerken, die ohne Sinnesorgane doch gegen man⸗ 
che äußere Einwirkungen, z. B. gegen Licht, rengiren, als ob 
fie mit den hellſten Sinnen begabt, gleichfam helfehend wären. — 
Sp gut als dad Kind in feinem Leben vor diefem Leben von 
andern Einflüffen erreicht werden Tann (wie man denn Beifpiele 
* bat, daß Kinder, bevor fie das Licht erblicten, von den Pocken 
befallen wurden); fo Eönnen auch viele Träume und magnetifche 
Borftellungen an unferm Leben vor unferm gegenwärtigen Les 
ben vorübergehen, welche wir zwar ſaͤmmtlich vergeffen (fo wenig 
ald irgend Somnambulen beim Erwachen etwas von den Vor⸗ 
ftellungen ihres Schlafes wiffen), die aber doch vielleicht einen 
nicht unbedeutenden Einfluß auf Tünftige Denk⸗ und Empfin⸗ 
dungsweife haben koͤnnen. — Daß diefe Traumvorftellungen 
theild, was ihre Entftehung betrifft, ganz von der Mutter übers 
. getragen werden, theild, was die Wirkung betrifft, in der noch 
faft ganz bildenden Seele des Kindes Einfluß auf die Eut⸗ 
widelung der Organifation haben können, fcheint durch mehrere 


merhvürbige Erſcheinungen, beren Betrachtung und hier zu weit 
führen würde, fehr wohl begründet *). 

Aus dieſem fonderbaren Schlafe alfo, in welchem die Seele 
des Kindes abhängig von der Seele der Mutter, wie die der Som⸗ 


nambule abhängig von der des Magnetifeurds, und gleich dem 


in der Puppe emgefchloffenen Schmetterlinge mit noch zufams 
mengefalteten und einen Schwingen ruht, erwacht fie durch 
den Reiz des Schmerzens, wenn das Auge zum erfien Male das 
Kicht erblickt, und es ift wohl merkwürdig, daß, wenn für fo 
manche Entwickelung höherer Seelenfräfte auch fpaterhin der 
Schmerz der häufigfte und kraͤftigſte Wecker bleibt, wir in 
ihm unbedingt auch den frühzeitigften, ja den erfien anerkennen 
muͤſſen. | 

Betrachten. wir noch, bevor wir der Entfaltung der verfchies 
benen einzelnen Seelenvermögen ausführlicher nachgehen, möge 
licht genau den Zuſtand der Seele in dem Momente, wo die 
Sinne, die Vermittler des Bewußtfeins, beginnen aufgefchloffen 
zu werben! — €E8 drängt fich und hier zuerft die Srage auf: 
Haben wir diefen Zuftand der Seele, welcher als ein höchft eins 
facher, indifferenter fich ergiebt, in allen verfchiedenen In⸗ 
dividnen für einen gleichen und die fpäter fich ergebende 
Verfchiedenheit nur für Refultat der Art der Entwidelung zu 
halten, oder haben wir ihn in jedem Individuum für eis 
nen wefentlich eigenthämlichen zu nehmen? — Sers 
ner fragt es fih: Wenn nun überhaupt von einer Entwickelung 
der Seele die Rede ift, welches ift denn das leute Biel 
diefer pſychiſchen Entwidelung? und wird diefes Ziel num 
auch ein verfchiedened fein, oder wird für jede be= 
fondre Individualität auch ein befondres Ziel aner= 
fannt werden müffen? — Endlich: Welche Momente 


*) Namentlich gehört hierhin Die Lehre vom ſogen. Verfehen fchwangerer 
Frauen , ein Gegenftand, welcher Durch eine ganze Neihe merkwürdi⸗ 
ger Thatfachen hinreichend bewährt ift und defien Erflärung nur, von 
obigen Nüdfichten geleitet, gelingen kann. 


find die wefentlichfien Triebfedern diefer Entwides 
Iung? Iſt es die innere Wirkſamkeit des Seelenlebens felbft, 
oder iſt es ein Gebrängtwerden durch aͤußſere Einwirkungen, wo⸗ 
durch dad Hervortreten der einzelnen Seelendermoͤgen bedingt 
wird ? — Diefe Fragen find fo wichtig,. ihre Beantwortung wish 
fo tief eingreifen in die kuͤnftigen Betrachtungen alles Seelen⸗ 
lebend, daß wir nothwendig ihnen bier eine laͤugere Yufmerkfaus 
beit gönnen müflen. 

Zuerft alfo die Frage betreffend, ob der urfprünga 
. ide Seelenzuftand in allen Individuen derfelbe 
fei, oder ob in den verfchiedenen auch verfchieden; fo 
bat man fich freilich mitunter bemüht, zu demonjlriven, daß es 
gar nicht anders fein Tönne, als daß die fruͤheſten Seelenzuſtaͤnde 
immer viefelben fein müßten, und daß ed nur von Umſtaͤnden 
abhängen könne, wenn die eine Seele zu deu genialen An⸗ 
fchauungen und Träftigfien Unternehmungen fich erhebt unb die 
andere in der fadeften Gemeinheit fich verliert. Es läge aller⸗ 
dings vieleicht etiwad Tröftliches darin, wenn Jeder wit Wahrs 
beit fich fagen koͤnnte, ed habe blos an äußern Umſtaͤnden ges 
bangen, daß er nicht ein Homer, ober Colombo, oder Sant 
geroosden fei, ja man könnte Dann vielleicht: hoffen, dag, wenn 
jet ein Corps de genie, nur in einen andern Sinne, herangen 
zogen werben kann, man zur Entdeckung des Verfahrens gelangte, 
wie dereinft der Bedarf an wirklichen Genied gleichwie in einer 
Baumſchule nach ſichern Grundfägen willlührlich herangezogen: _ 
werden möchte; indeß, prüft man diefen Gegenflaud mit unpars 
thenfchem Auge, fo muß man fich wohl bei weiten mehr wider. 
als für die Annahme einer folchen, ich. möchte fagen, grauſenhaf⸗ 
ten Einerleiheit erklaͤen. — Erwaͤgen wir namlich wieder den 
Hergang der Entftehung des Verfchiedenartigen. im Bereiche ver. 
Natur oder der Organifation, eine Hinſicht, die und als ein. 
fihernder Compaß bei dem. Durchichiffen des Oceans idealer Vor⸗ 
flellungen niemals verloren gehen darf; fo finden wir zwar auch, 
daß, je mehr wir, fei es bei dem Menſchen, ſei ed bei dem Thiere, 
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ja fei e& bei der Pflanze, auf den Anfang der Bildungen zus 
ruͤckgehen, auch die Geftalt des zuerft wahrnehmbaren Keims 
um fo gleichförmiger werde, ja daß ſich zuletzt alle dieſe hoͤchſt 
: verfchiedenartigen Bildungen auf einen Zeitpunct verfolgen laſſen, 
wo fie in der Form einer Kugel aus Fluͤſſigkeit oder eines ein: 
fachſten Blaͤschens ſich darftellen. Nichts defto weniger ift eine 
Nöthigung vorhanden, in diefem ſcheinbar völlig Gleichen ſehr 
‚ verfchiedenartige Ideen der Bildung anzunehmen, da, mögen wir 
dieſe ſcheinbar ganz gleichartigen Keime noch fo gleichförmigen 
äußern Einflüffen ausfegen, immer ein durchaus Verſchiedenarti⸗ 
ged hervorgehen wird. — Wir lernen alfo hier, daß wir kei⸗ 
nesweges . berechtigt find, aus der gleichmäßigen äußern Erfcheis 
nung auf eine gleichförmige innere Idee zu fchließen, und wenn 
wir nun bedenken, 1) wie fchon das erfte Abbild des pſychiſchen 
‚Lebens in dem Schema der Organifation, bei recht genauer Erz 
waͤgung ber einzelnen Verhaltniffe, in jedem dad Licht. der Welt 
Erblickenden ein befondres iſt; 2) wie durchaus verfchiedene 
‚Richtungen die Seelenvermögen verfchiedener zufammen aufwach⸗ 
fender Individuen, felbft bei fehr gleichartigen äußern Verhaͤltuiſ⸗ 
fen, mitunter nehmen können; 3) wie die Erfahrung aller Zeiten 
bisher es für etwas Unmögliches gehalten hat, nur irgend ein 
wahres Talent, oder wohl gar das, was wir Genialität.nens 
nen, durch Anorbnung der außern Berhältniffe einem Individuum 
anzubilden, und vielmehr alle vernünftige Erziehung fich nur auf 
Ausbildung. und Entfaltung fehon vorhandener Anlagen und 
Talente, d. i. eigentlich. befondrer Eigenthuͤmlichkeit, beſchraͤnkt 
hat; 4) daß ed endlich, von einem höhern Standpuncte aus bes 
trachtet, durchaus ungebenfbar bleibe, daß die göttliche Idee der 
Menfchheit, wie fie fich in unendlich verfchievenen Individuen 
manifeftirt, fich nicht auch auf unendlich verfchiedene Weife 
ausiprechen follte, da eine Theilung in abſolut Gleichartiges eine 
Theilung ohne Gegenfeung wäre, welche weder im Weſen der 
Natur, noch der Vernunft Iiegen kann; ich fage, wenn wir Died 
Alles bedenken, fo müffen wir allerdings die oben aufgeworfene 
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Srage unbedingt dahin beantworten, daß, fo einfach und unent⸗ 
wicelt und immer noch mehr fchlafend als wachend wir die Sees 
len des erften zarten Kindesalters zu betrachten haben, wir fie 
doch deshalb keinesweges für völlig gleich und einerlei unter eins 
ander halten dürfen, vielmehr fehon im zarteften Alter und im. 
noch nicht fich außernden Zuftande der Seele eine entfchiedene 
Eigenthuͤmlichkeit anzuerkennen haben. — Und gewiß, wir ges 
winnen dadurch eine weit höhere und bedeutungsvollere Anficht 
. frühefter menfchlicher Zuftände, und jene befondere auf Anerken⸗ 
nung der geheimnißvoll im Kinde ſchlummernden verfchiedenartis 
gen höhern Keime gegründete Aufmerkſamkeit und Liebe, mit wels 
cher ausgezeichnete Menfchen fich von jeher zu Kindern ges 
neigt haben, findet ihre volle Erklärung in der Ahnung einer in 
jedem Kinde auf eigenthümliche Weife ausgefprochenen Richtung 
der göttlichen Idee der Menichheit , bei welcher, wenn wir auch 
die einzelnen Anlagen und die Art ihrer Entfaltung zum Höchften 
noch nicht klar ferbft einfehen koͤnnen, wir doch fagen miüffen, 
wie im Hamlet ſteht: 
„ich fehe einen Cherub, der fie ſieht!“ 

Sch komme num zur Beantwortung der zweiten Trage, Wels 
che wir eine der wichtigften, ja überhaupt die wichtigfte in der 
Pſychologie und zuleßt in der Philofophie überhaupt nennen müffen, 
nämlich: welches das eigentlicheleßte und höchfte Ziel 
aller Seelenentwidelung fein werde?! — Denn daß 
gerade das Vermögen einer unendlichen Perfectibilität, oder das 
Vermögen, fich durch Ideenbildung einem unendlich erhabenen 
Ziele entgegen zu bilden, überhaupt das wefentlichfte Mo⸗ 
ment fei, wodurch die menfchliche Seele von der Thier- 
ſeele fich unterfchied,, haben wir früher bemerkt. Ein Ent- 
wickeln aber ift ein Sortfchreiten, ein Fortfchreiten muß ein ge 
wiſſes Ziel verfolgen, oder es wird aufhören, ein Fortfchreiten 
zu fein, und ein Ruͤckſchreiten werden; das hüchfte und letzte 
Ziel aller Seelenentwicdelung alfo fich klar und deutlich vor das 
geiflige Auge zu ftellen, muß ohnfehlbar eine der wirdigften und 
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bedeutungsvollſten Aufgaben genannt werden, welche die Wiſſen⸗ 
fehaft zu. Löfen unternehmen Tann. — Möchte ed mir gelingen, 
bierüber nur einigermaßen angemeffen und lichtvoll mich zu vers 
breiten! — Man erlaube mir jeboch, daß, bevor ich meine eig⸗ 
nen Betrachtungen über diefe große Aufgabe darlege, ich einen 
Größern für mich fprechen laſſe, einen Mann, welcher, bei man- 
chem Schroffen und Abftrufen einer fcholaftifchen Philoſophie, für 
die jenfeitö der äußern Sinnenwelt liegenden Regionen des See 
lenlebens der tieffinnigften und klarſten Anfchauungen mächtig 
war; ich meine Dante Alighieri! — Diefer aber fagt in 
einem noch Teinesweges genug gefannten tieffinnigen Werke, wel- 
ched er metaphorifch il Convito, das Gaftmahl, genannt hat, 
wie folgt: — „Jede Form einer Wefenheit‘‘ (forma sustanzıale 
fteht im Texte, wir Fönnten es nach den hier geroahlten Aus⸗ 
druͤcken auch fügfich geradezu durch Idee überfeßen), alfo ‚jede 
Form einer MWefenheit geht aus ihrem erften Grunde hervor, wel- 
cher Gott ift, und wie jedes Hervorgebrachte von feinem Grunde 
etwas in fich trägt, fo hat auch jede Form in gewiſſer Art ein 
Sein von göttlicher Natur, und je edler fie ift, defto mehr befißt 
fie son diefer Natur. Deshalb enthalt die menfchliche Seele, 
welche die edelfte Form ift von allen welche unter dem Himmel 
‚erzeugt find, mehr von diefer göttlichen Natur, als jede andre; 
und deshalb ift es das Natürlichfte, daß fie in Gott zu fein ver⸗ 
langt, weil ihr Wefen von Gott abhangt, und um dieſes zu er: 
: halten, verlangt die menfchliche Seele mit aller Sehnfucht und 
will und wünicht mit Gott vereinigt zu fein, um ihr eigenes Sein 
zu ſtaͤrken und zu erhalten. Und weil das Gdttliche fich 
zeigt in den Vortrefflichkeiten des Weſens der Ver: 
nunft, fo frebt die menfchliche Seele natürlich, daß fie mit 
diefen auf geiftigem Wege fich vereinige, und dad um fo fehnel- 
Ver und um fo Traftiger, je vollfommner fie erfcheinen, und fie 
erfcheinen, je nachdem die Einficht der Seele klar 
oder getruͤbt iſt.“ So weit Dante, — E& möchte ſchwer 
fein, die Natur der menfchlichen Seele, ald einer göttlichen Idee 


und Bernunfterfcheinung, In ihrem eigenften Weſen treffender zu 
ſchildern, als es in diefer Stelle gefchieht, oder klarer barzuthun, 
weshalb die Seele ald ein Vernunftweſen zwar mit der Natur 
fih verbinden und ein Schema ihrer Geftaltung in ihr hervorru⸗ 
fen könne, wie die Sonne die Erfcheinung des Regenbogens in 
ber Tropfenwand hervorruft, warum fie aber von der Natur als 
einem ihrem Weſen fremdartigen niemals befriedigt werden koͤnne, 
fondern unablaffig zurücftrebt zur Sphäre der Vernunft und zum 
Urquell ihrer fowohl als der Natur, zu Gott. ch werde deös 
halb in der naͤchſten Vorleſung, wo von dem Ziele menfchlicher 
Seelenentwidelung noch weiter die Rede fein muß, mich nicht 
entbrechen, noch eine zweite Stelle aus dent Comvito mitzuthei- 
len, in welcher das 3iel diefer Entwickelung vielleicht noch ſchoͤ⸗ 
ner auögefprochen und in einem trefflichen Gleichniffe erläutert iſt. 
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VI. Borlefung. 





Gleichheit des höchſten Ziels für jede pſychiſche Entividelung. — Bus 
fammenwirkung äußerer und innerer Momente für Förderung diefer Ent⸗ 
widelung. — Die Einne, die Weder der Seele. — Urfinn gleich Ge: 
meingefühl. — 1) Subjective Einne: a) Geruch, b) Gefühl für Wärme, 
und c) Geſchmack; 2) objective geiftbildende Einne: a) Getaft, b) Ges 
ſficht. 





Die Anſichten wahrhaft edler und erleuchteter Menſchen aus 
verſchiedenen Zeitaltern ſich bekannt zu machen, wird in jeder 
Hinſicht, zumal aber, wenn wir uͤber ſo wichtige Fragen, als die 
vom hoͤchſten Ziele aller Entwickelung menſchlicher Seelen, Ent⸗ 
ſcheidung ſuchen, uns zu weſentlichſter Foͤrderung gereichen; denn 
wo ſoil ſich die eigentliche und wahrhafte Stimme des Genius 
der Menfchheit dußern, wenn nicht in den Worten und Thaten 
eben ſolcher Menfchen! — Bevor ich daher noch die befprochene 
zweite Stelle des Dante vorlege, erlauben Sie mir, ald Paral⸗ 
lele und Vorbereitung zu Jenes Vorftellung von der Entwickelungs⸗ 
richtung der Seele eine äußerft bedeutungsvolle ähnliche Darftellung 
aus dem Plato vorauszufchiden. Man wird ſodann um fo mehr 
Gelegenheit haben, wahrzunehmen, wie wefentlich höher und feinem 


innern Erkennen nach Harer Dante Alighieri im Vergleiche zu 


Plato fteht, welches indeg allerdings Teinesweges der Perfünlichleit 
ded Dante, fondern ber großen, in diefer Zwiſchenzeit aufge⸗ 
fehloffenen Entwidelungsperiode der Menfchheit zuzuſchreiben ift. 

Es laͤßt namlich der treffiche Plato im fiebenten Buche 
vom Staate in einem Gefpräche zwifchen Sofrates und Glau⸗ 
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ton in der Perfon des Sokrates folgender Geftalt gleichniß⸗ 
weife über die Entwickelung der menfchlichen Seele fich vernehmen: 

„Vaͤchſtdem, fprach ich, vergleiche dir unfere Natur in Ber 
zug auf Bildung und Unbilbung folgendem Zuflande, Siehe 
namlich Menſchen wie im einer unterirdifchen höhlenartigen Mohs 
nung, die einen. gegen dad Licht geöffneten Zugang längs ber 
ganzen Höhle hat. Im diefer feien fie von. Kindheit an gefeflelt 
an Hals und Schenken, fo daß fie auf demfelben Flecke bleis - 
ben und auch nur nach vorn hin fehen, den Kopf aber herum 
zu drehen, der Feſſel wegen nicht vermögend find. Licht aber 
haben fie von einem Feuer, welches von oben und von fern her hins 
ter ihnen brennt. Zwifchen dem Feuer und den Gefangenen geht 
oben her ein Meg, längs diefem -fiehe eine Mauer aufgeführt, 
wie die Schranten, welche die Gaufler vor den Zuſchauern fich 
erbauen, uber welche herüber fie ihre Kunftftücle zeigen. — Sch 
fehe,. fagte er. — Siehe nun längs diefer Mauer Menfchen als 
lerlei Gefäße tragen,. die über die. Mauer herüber ragen, und 
Bildfaulen und andere. fleinerne und hölzerne Bilder und von als 
lerlei Arbeit; Einige, wie natürlich, reden dabei, Andere ſchwei⸗ 
gen. — Ein gar wunderliches Bil, ſprach er, ſtellſt bu dar, 
und wunderliche Gefangene. — Uns ganz ähnliche, entgegnete 
kb. Denn zuerft, meinft. du wohl, daß dergleichen Menfchen 
von fich. felbft und von einander etwas Anderes zu fehen bes 
kommen, ald die Schatten, welche dad Feuer auf die ihnen ges 
gerrüberftehende Wand der Höhle wirft? — Wie follten fie, 
fprach er, wenn fie gezwungen find, zeitlebens den Kopf unbes 
weglich zu halten Und von dem vorüber Getragenen nicht eben 
dieſes? — Was font? — Wenn. fie num mit einander reden 
koͤnuten, glaubft du nicht, daß fie auch pflegen würden, biefed 
Vorhandene zu benennen, was fie ſaͤhen? — Nothwendig. — 
Und wie, wenn’ ihe Kerker auch einen Wiederhall hätte von drüs 
ben ber, meinſt du, wenn einer von den Vorübergehenden ſpraͤ⸗ 
che, fie würden denken, etwas Anderes rede, ald ber eben vors 
übergehende Schatten? — Nein, beim Zeus, fagte er. — Auf 


feine Meile alfo koͤnnen dieſe irgend etwas. Anderes für das 
Mahre halten, als die Schatten. jener Kunſtwerke? — Ganz 
unmöglich. — Nun betrachte auch, fprach ich, Die koͤſung und 
Healung son ihren Banden und ihrem Unverftande, wie es da⸗ 
mit natürlich ſtehen wärbe, wenn ihnen : Solgended begegnete. 
Wenn einer entfeflelt wäre, und gezwungen wuͤrde, fogleich aufs 
zuftehen, den Hald.herum zu drehen, zu gehen und gegen das 
Kicht zu fehen, und, inbem er das thäte, immer Schmerzen hätte, 
und wegen des flimmernden Glanzes nicht recht vermächte jene 
Dinge zu erkennen, wovon er vorher. die Schatten ſah: was meinft 
du wohl, wuͤrde er fagen, wenn ihn einer verficherte, Damals habe er 
Inuter Nichtiged gefehen, jetzt aber, dem. Seienden näher und zu 
dem mehr Seienden gewendet, fahe er richtiger, und, ihm jedes 
Vorübergehende zeigend, ihn fragte und zu ‚anhwerten zwaͤnge, 
was es ſei? meinſt du nicht, er werde ganz verwirrt fein uud 
glauben, was .er damald gefehen, fei doch wirklicher, ald was 
ihm jetzt gezeigt werde? — Bei weiten, antwortete er. — Und 
wenn man ihn gar in das Kicht ſelbſt zu fehen nöthigte, würden 
ihn wohl die Augen fehmerzen und er wuͤrde fliehen und zu jenem 
zurüdfehren, was er anzufehen im Stande ift, feft überzeugt, 
dies ſei weit gewifler, ald das zuletzt Gezeigte? — Allerdings. — 
Und, fprach ich, wenn ihn einer mit Gewalt von dort durch den 
unwegjamen und fleilen Aufgang fehleppte, und nicht los ließe, 
bis er ihn an dad Licht der Sonne. gebracht hätte, wird er nicht 
viel Schmerzen haben und fich gar ungern fihleppen laſſen? 
Und wenn er nun an das Kicht kommt und die Augen voll Strah⸗ 
fen hat, wird er nichts fehen können von dem, was ihm nun 
für dad Wahre gegeben wird. — Sreilich nicht, fagte er, wes 
nigſtens fogleich nicht. — Gewöhnung alfo, meine ich, wird 
er nöthig haben, um das Obere zu fehen. Und zuerft würde er 
Schatten am leichteften erfennen, hernach die Bilder der Mens 
fhen und der andern Dinge im Waffer, und ‚dann erft fie ſelbſt. 
Und eben fo, was am Himmel ift und den Himmel felbft würde 
er am lieben in der Nacht betrachten und in das Monds und 
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Sternenlicht fehen, ald bei Tage in die Sonne und in ihr Licht. 
— Die follte er nicht! — Zuletzt aber, denke Ich, wird er auch 
die Sonne felbft, nicht Bilder von ihr im Waffer oder andenwärts, 
fondern fie felbft an ihrer eigenen Stelle anzufehen und zu bes 
trachten im Stande fen. — Nothwendig, fagte er. — Und 
dann wird er fchon herausbringen von ihr, daß fie es iſt, die 
alle Zeiten und Jahre ſchafft und Alles ordnet in dem fichtbaren 
Raume, und auch von dem, was fie dert fahen, gewiſſermaßen 
die Urfache if. — Offenbar, fagte er, würbe er nach jenem 
auch hinzukommen. — Und wie, wenn nun feiner erfien Woh⸗ 
nung gedenk und der dortigen Weisheit und der damaligen Mits 
gefangenen, meinft du nicht, er werbe fich ſelbſt gluͤcklich preiſen 
über die Veränderung, jene aber: beflagen? — Ganz gewiß. — 
Und wenn .fie dort unter ſich Ehre, Lob und Belohnungen für 
den beftimmt hatten, der. dad MVoräberziehende am fchärfften fah 
and fich am beften behielt, was zuerft zu kommen pflegte und 
was zuleßt und was zugleich, und daher alfo am beflen vorhers 
fagen konnte, was num erfeheinen werde: glaubft du, es werde 
ihn danach noch groß verlangen, und er werde bie bei jenen 
Geehrten und Machthabenden beneiden? oder wird ihm das Ho⸗ 
meriſche begegnen und er viel lieber wollen das Feld als Tages 
loͤhner beftellen einem duͤrftigen Mann und Iteber Alles über fich 
ergehen laſſen, als wieder folche Vorftellungen zu haben wie dort, 
und fo zu leben? — So, fagte er, denke ich, wird er fich Alles 
eher gefallen laſſen, als fo zu leben. — Auch das bedenke noch, 
forach ich. Wenn ein folcher nun wieder hinunterftiege und fich 
auf denfelben Schemel feßte: würden ihm die Augen nicht ganz 
voll Dimfelheit fen, da er fo yplößlich von der Sonne herz 
kommt? — Ganz gewiß. — Und wenn er wieder in der Bes 
gutachtimg jener Schatten wetteifern follte mit denen, Die im⸗ 
mer dort gefangen gewefen, wahrend ed ihm noch vor den Augen 
flimmert, ehe er fie wieder dazu einrichtet, und das möchte Feine 
kleine Zeit feines Aufent,,altd dauern, wirde man ihn nicht aus⸗ 
lachen und von ihm fagen, er fei mit verborbenen Augen von 


oben zuruͤckgekommen, und es Tohne nicht, daß man verfuche, 
hinauf zu kommen, fondern man miüffe jeden, der fie Iöfen und 
binaufbringen wollte, wenn man feiner nur habhaft werden und 
ihn umbringen Tönnte, auch wirklich umbringen? — So fprächen 
fie ganz gewiß, fagte er. — Dieſes ganze Bild nun, fagte ich, 
lieber Glaufon, mußt du mit dem früher Gefagten verbinden, 
die durch das Geficht und erfcheinende Region der Wohnung im 
Gefängniffe gleich feßen, und den Schein von dem Feuer darin 
der Kraft der Sonne; und wenn du nun das Hinauffteigen und 
die Beſchauung ver obern Dinge feteft -ald den Aufichwung: 
der Seele in die Gegend der Erkenntniß, fo wird bir nicht ents 
gehen, was mein Glaube ift, da du doch dieſes zu willen bes 
gehrft. Gott mag wiffen, ob er richtig ift; was ich wenigſtens 
fehe, das fehe ich fo, daß zulegt unter allem Erkennbaren und‘ 
nur mit Mühe die Idee des Guten erblickt wird, wenn man fie aber 
erblickt hat, fie auch gleich dafür anerkannt wird, daß fie für Alle 
die Urfache alles Richtigen und Schönen ift, im Sichtbaren das Licht 
und die Sonne, von der diefed abhangt, erzeugend, im Erfennbaren 
aber fie allein al& Herricherin Wahrheit und Vernunft hervorbringend, 
und daß alſo diefe fehen muß, wer vernünftig handeln will, es jei num 
in eigenen oder in öffentlichen Angelegenheiten.” — Go weit 
denn der göttliche Plate. — Was nun den Dante betrifft, 
fo fpricht er über ähnliche Gegenftände in einem aͤhnlichen Sinne 
ſich im Convito folgendergeſtalt aus: 

„Das urſpruͤngliche Verlangen, welches uns zu einer jeden | 
Sache hinzieht, ift zuerft von Natur in und gelegt, und es ift 
diefed das Verlangen, wieder zurüd zu Tehren zu unferm Ur⸗ 
quelle, welches Gott ift. Und fo wie der Pilger, der auf einem 
unbefannten Pfade geht, jede Hütte, die er von fern fieht, für 
die Herberge hält, und wenn er dann findet, daß fie ed nicht iſt, 
feine Hoffnung weiter hinaus auf eine andere richtet, und fo von 
Hütte zu Hütte, bis er zuleßt zur Herberge kommt; fo auch 
unfere Seele: fo wie fie den neuen, ihr noch unbelannten Pfad 
dieſes Lebens betritt, alsbald richtet fie die Augen nach dem 
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Ziele ihres höchiten Gutes, und jede Sache, welche fle fieht, 
daß fie .einiged Gute zu ‚enthalten fcheint, hält fte fchon für jes 
ned. Und weil ihre Einficht zuerft unvolllommen ift, und 
weil fie weder Erfahrung noch Unterricht hat, feheinen ihr 
Heine Güter groß zu fein, und deshalb richtet fie zuerft auf 
diefe ihr Verlangen. So fehen wir die kleinen Kinder mit 
Heftigleit nach einem Apfel verlangen, und wenn fie größer wer: 
den, verlangen fie nach einem Vogel, und noch größer nach ſchoͤ⸗ 
nen Kleidern, und hernach ein Pferd, und weiter eine Frau, und 
dann Reichthümer, erft nur mäßige, und dann großen Reichthum 
und fo immer weiter. Und dieſes kommt daher, weil die Seele 
in Feinem von diefen Dingen das findet, was fie fucht, und es 
weiter hin zu finden hofft. And fo Tann man fehen, daß immer 
ein Wunfch hinter dem andern vor den Augen unferer Seele 
ſteht, gleichfam wie eine Pyramide, die mehr und mehr zunimmt 
and fich ausbreitet, nach der Baſis hin, und der letzte Grund 
and die Bafıs alles Wunfches ift Gott. In Wahrheit, fo wie 
man auf einer Straße hier auf der Erde fich verirrt, fo auch 
verirrt -fich die Seele oft auf jener Straße, auf welcher unfere 
MWünfche ‚gehen. Und fo wie von einer Stadt zur andern ein 
gerader richtiger Weg führt, und ein anderer fich ganz vom Ziele 
entfernt, und andere, die mehr oder weniger falſch find, fo auch 
in dem menfchlichen Leben giebt ed verfchiedene Pfade : einen, 
der der gerade und wahre ift, und einen andern, der ganz falfch 
ift, und andere, die mehr oder weniger trüglich find. Und fo 
wie wir fehen, daß der, welcher den richtigen Weg geht, zum 
Ziele gelangt und feinen Wunſch erfüllt und nach der Arbeit 
zur Ruhe kommt, und der, welcher den falfchen Pfad einfchlägt, 
nie feinen Wunfch erfüllt und nie zur Ruhe kommt, fo gefchieht 
ed auch in unferm Leben: Der richtige Wanderer kommt zum 
Ziele und zur Ruhe, der den Pfad verfehlende aber erreicht es 
‚ nie, fondern mit vieler Kraͤnkung feiner Seele fchaut er mit im⸗ 
mer ſchmachtenden Augen in die leere Ferne.“ — 

In Wahrheit, es ſcheint abeüſſs ‚ nach dieſen Worten 
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noch uͤber das Ziel menſchlicher Seelenentwickelung aus eigner 
Betrachtung ein Mehreres hinzuzuſetzen, und nur gleichſam als 
Auszug und Wiederholung dieſer Platoniſchen und Dante'ſchen 
Stelle, ſo weit es zur Beantwortung jener Frage gehoͤrt, wollen 
wir verſuchen, das Weſentliche als Beantwortung der obigen Frage 
zuſammen zu ſtellen. Wir ſagen alſo: das hoͤchſte Ziel aller Ent⸗ 
wickelung der menſchlichen Seele, in wie fern ſie eine goͤttliche, 
durch das Schema der menſchlichen Organifation in der Natur 
fich außernde Idee ift, kann Fein anderes fein, als zu einem Zus 
flande des Empfindens und Vollbringens und ded wahren Erz 
kennens des wahrhaft Göttlichen zu gelangen, welchen Zuſtand 
wir dann ald den der Seele am angemeffenften und allein has _ 
mogenen, mit dem Namen des der Seele eigenften,' des feligen, 
der Seligfeit bezeichnen. — Und, welcher andere Zuftand follte 
denn wohl auch fonft ein wuͤrdiges Ziel der Seelenentwidelung 
abgeben? — Man prüfe nur alle fonft gedenkbare Zuftände der 
Seele und es wird fich ‚feiner, als diefer finden, wo die Klara 
heit der Anſchauung im Höchften, die Erfenntniß der Dinge im 
Einzelnen mit diefer ‚Sicherheit leitete, wo die Reinheit der Ems 
pfindung alles Verwandte mit fo inniger Liebe umfaßte, und wo 
dad Beſtreben, Ideen der Güte, Schönheit und Wahrheit im 
Leben auf alle Weiſe zu verwirklichen, mit folcher Tuͤchtigkeit 
bervorträte, ald in diefem. — Sch glaube alfo, wir müflen 
hierdurch zugleich eine andere, früher aufgerworfene Frage für bes 
antwortet halten: ob namlich das höchfte Ziel: der Seelenent⸗ 
widelung für die verfchiedenen Individuen auch ein verfchies 
denes fein müffe? — Denn, wenn der gefchilderte Seelen⸗ 
zuftand wirflich der höchfte ift, fo Liegt es fchon in dieſer Bea 
fiimmung, daß es feinen andern gleich vollkommenen geben koͤnne, 
und wir werden ihn daher allerdings als ein ideales Centrum zu 
betrachten haben, dem auf unendlich verſchiedenen Radien und 
von unendlich verfchiedenen Puncten einer- unendlichen Pe⸗ 
ripherie her fich unendliche Ideen annähern, woraus denn aller: 
dings hervorgeht, daß, eben fo wie bie menfchliche Bildung, je 
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fehöner fie ift, um fo weniger fie ſich vom gleich Schönen un⸗ 
terfcheiden wird, wenn dagegen die Häßlichfeit in unendlichen 
Zerrbildern and einander weichen Tann, fo auch die Seelen um 
fo mehr fich einander gleichen werben, je mehr fie fich dem ge⸗ 
meinfchaftlichen Centrum, jede auf ihrem befondern Wege, ges 
nähert haben, Noch eine Frage hatten wir endlich aufgemwors 
fen über den Gang diefer pfochifchen Entwidelung, ob er mehr 
durch innere Wirkſamkeit der Seele gefördert, oder 
durch Auffere Einflüffe getrieben werde? — Auch 
bier wird ein Ruͤckblick auf den Gang, welchen die Entwicke⸗ 
ung der Organifation in der Natur verfolgt, nicht überflüffig 
fein! — Beobachten wir nämlich in diefer Beziehung nur eis 
nigermaßen genau, fo wird uns nicht verborgen bleiben koͤnnen, 
Daß alles Leben, alles Entwickeln eines Individuellen nur durch 
die Einflüffe und unter den Einwirkungen eines höhern Ganzen 
möglich werde, Allerdings fagen wir: das Thier wächft, die 
Pflanze entfaltet ihre Blätter und Blüthen, allein wir bürfen 
nie vergeffen, daß Teined von beiden möglich wäre ohne den 
ſtaͤten Einfluß des allgemeinen Naturlebens, welcher bald uns 
ter der Form von Licht, bald als Wärme, bald als Nahrungs⸗ 
floff, bald als Waſſer u. f. w. fortwährend alle diefe individus 
ellen Vorgänge bedingt. Die Pflanze, das Thier atmen einen 
Theil der Atmofphäre und zerſetzen fie in ihre Säfte, und ums 
gelehrt athmet die Atmoſphaͤre aus diefen Individuen und zer 
fett einen Theil von ihnen Yortwährend, um ihn in das große 
Zuftmeer aufzunehmen; fo zieht die Pflanze Nahrung aus dem 
Boden und der Boden verarbeitet wieder ‘Theile der Pflanzen, 
und fo befteht überall in der Natur das regfte Wechfelleben. 
Was aber von diefen phyſiſchen Entwidelungen gilt, gilt auch 
von den pfuchifchen! — Die Ideen, welche fich in den einzels 
nen Menfchen individualifiren, find nur fo viele einzelne Theile 
der aus göttlichen Urquelle hervorgegangenen Idee der Menfchs 
heit überhaupt , wie follte es alfo möglich fein, daß der Theil 
fich vervolllommne ohne wefentliche Mitwirkung des Ganzen? 
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Ja es wurde eben deshalb früher fchon als eine Bedingung 
aller wahrhaft menfchlichen Entwickelung anerlannt , daß wie 
Menfchheit mit ihrem großen, vielgeftaltigen Leben auf das ins 
dividuelle Leben einwirke. Daß jedoch nicht die. außen Eins 
wirfungen allein es fein koͤnnen, welche unfere Entwidelung 
beftimmen, daß zugleich ein inneres Beſtreben der Seele ſelbſt 
vorausgefeßt werden müffe, ift an und für fich Harz; denn die 
Seele -ift nur dadurch das, was fie ift, nämlich eine Idee des 
Goͤttlichen, daß fie fich fortwährend auf ihren Urquell, fei es 
nım bewußt oder unbewußt, beziehe; ihr Werfen tft Fein anderes, 
als ein Sehnen, ein Beftreben zum Göttlichen, und nur, wenn 
diefer magnetifche Zug durch Ablenkung auf ein ihrer Natar 
urfprünglich Sremdartiges geftört wird, wird fie diefes innere 
Entwidelungöbeftreben weniger gewahr werden, aber auch ſo⸗ 
gleich in ihrer Entwickelung gegen das höchfte geiftige Ziel ſich 
retardirt, ja voͤllig aufgehalten oder zuruͤckgedraͤngt empfinden. 
— Daß alfo biefe Eentripetalfraft der Seele vorhanden fei, 
ift gewiß eine wmerläßliche Bedinguug ter Entwidelung, ja es 
it Har, daß überhaupt eine Seele ohne diefe Centripetaltraft 
gar nicht exiftiren Kann, und daß daher von den aͤußern Eins 
wirfungen nur insbefondere dad Wie. diefer Entwickelung mo⸗ 
difieirt werben koͤnne. Denn allerdings, wie eine milde Witte⸗ 
zung und günftiger Boden und Schutz gegen Befchädigung und 
taufenderlei andere Bedingungen dazu gehören, Daß nur das 
Schema einer Pflanzen = Organifation zu voller Genuͤge fich 
entfalten Eönne, fo und noch mehr gehört die fchönfte Folge pſy⸗ 
chiſcher Einwirkungen hierzu, wenn das noch weit zartere Ges 
bilde der Pfyche zu einer freudigen Entwidelung gelangen foll, 
welche leider fo haufig unerreicht bleibt. — Wir werden bei 
der allgemeinen Betrachtung der Seelenfrankheit mehr davon 
zu fprechen haben, wie die große Mehrzahl unter einer gegebes 
nen Menge mißgeftalteter Seelen ihre Mißgeftalt einer fehler: 
haften, auf eine oder die andere Weife geftürten Entwickelung 
zurechnen dürfen. Und wenn wir in. diefer Beziehung bedauern 








müffen, daß dem Menfchen nicht die Mittel gegeben fcheinen, 
ſolche Ablenkungen der Entwidelung jemals überall und gang 
aufzuheben und unmöglich zu machen, fo ift es auf der andern 
Seite tröftlich, von der Gefchichte der Menfchheit geleitet, wie⸗ 
der auf die Idee der Menfchheit im Ganzen zuräd zu 
blicken, welche, in wie fern fie im Ganzen wirkt und aus dem Ganzen 
wirkt, eben-fo beftimmt die Seelenentwidelung ſo vieler Individuen‘ 
oft durch ein merfwürdiges, unberechenbares und unerwartete Zus 
ſammentreffen vielfältiger Umftände zu der ſchoͤnſten Bluͤthe des 
günftigen fann, als in ihr nach höhern, früher erwähnten Geſetzen 
die Geburts⸗ und Todesſtunden der Menfchen und die Zahlen 
der Gefchlechter gegeben waren, ohne daß willführliche Einrichs 
tungen im Einzeluen in der Beftimmung des Ganzen ein Merk 
liches zu aͤndern vermöchten. Haben wir aber fomit die Sras 
gen nach dem Ziele der Entwicelung der menfchlichen Seele 
beantwortet, haben wir gefunden, daß diefes Ziel für alle vers 
fchiedene Ideen der Menfchheit nur ein Einiges fei, und in wie 
fern das Beſtreben zu diefer Entwickelung theild durch Einwir⸗ 
fung äußerer Momente befördert oder gehemmt werde, feinem 
MWefentlichen nach aber immer in der Eeele felbft bedingt ſei; 
fo bleibt uns doch immer noch eine Betrachtung ımerläßlich, 
und dies ift die nähere Würdigung derjenigen Vermögen, durch 
weiche wir fchon bei den Seelen der Thiere eine mehr und 
mehr gefteigerte Entwidelung des Bewußtſeins bedingt fanden, 
oder, mit einem Worte, es bleibt ung noch übrig die Bet rach⸗ 
tung des pfychifchen Einfluffes der Sinne, welche 
wir als die Weder der Seele, als die Bermittler 
der pſychiſchen Entfaltung bereits Häufig genannt 
haben und von deren verfchiedenartiger Bedeutung ımd Eins 
wirkung auf geiftiges Leben wir uns ohnfehlbar ind Klare zu 
bringen haben, wenn wir uns die Erfenntniß der Gefchichte der 
Seele erleichtern wollen. - Indem wir aber früher von der Durch⸗ 
dringung und dem Ineinanderleben der Sphäre der Natur und 
der Sphäre ber Bernunft fprachen, erkannten wir an, daß 
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eben diefe innige Bereinigung auch ein wechfelfeitiges Verſtehen 
vorausfege, und wir fahen den Beweis dieſes Verftändniffes eis 
mal darin, daß die Naturfräfte Schemata, abgefpiegelte For⸗ 
men, flätig entwideln,, und ein andermal darin, daß die Idee 
fich der Naturkildungen bewußt werden Tann. — Ein Bewußts 
werden ber Naturbildung in der Idee iſt alfo nur in fo fern 
möglich, als die Idee diefe Naturbildung felbft durchdringt und 
beftimmt. — Da num aber dad Durchdringen der Naturbils 
dung binfichtlich der ums einwohnenden dee nur für das Schema 
unfrer Organifation Statt findet; fo folgt hieraus nothwendig, 
daß wir von der Natur nur durch unfre Organifation wiffen, 
oder kurz, daß wir von der aͤußern Natur durchaus nichts an 
und für fich gewahr werben, fondern daß wir nur Bewußtſein 
erhalten von den Veränderungen der Zuftände unfrer eignen 
Drganifation, ein Umftand, auf welchen manche fonderbare, 
aber auf dem Wege der bloßen Demonftration fchwer zu wis 
derlegende einfeitige philofophifche Syſteme gegründet worden 
find, 3. B. das der abfoluten Idealphiloſophie, weiche nur das 
Sch fest und zugiebt, und jenes fonderbare Werk, genannt bie 
Welt, als Mille ımd Vorftellung, welches mit dem mit vieler 
Eonfequeiz durchgeführten und doch ganz falfchen Satze ans 
hebt: „die Welt ift meine Vorſtellung!“ — Wäre num nicht 
unfre Organifation, eben in Folge der höhern ihr einwohs 
uenden göttlichen Idee, von der Art, daß fie die unendliche 
Mannichfaltigkeit der Welt in den fchönften und merkwerthes 
ſten Verhaͤltniſſen in der Beſchraͤnkung wiederholte, mit einem 
Worte, wire diefe Organifation nicht ein Mikrokosmus, eine 
Heine Welt, in welcher die verfchiedenen Seiten oder Momente 
des großen Naturlebens homogene wieberklingende Saiten fäns 
den; fo würden wir von biefem großen Naturleben durchaus 
eine Wahrnehmung erhalten und einzig und allein auf das 
Gefühl des Zuftandes unfrer eignen Organifation beichränft 
fein. . Hieraus mögen wir aber zundchft Folgendes erfennen: 
4) daß jedesmal die erfte und urfprängliche Wahrnehmung, 
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welche die Seele von der Natur haben Tann, das uubeftinnnte 
Gefühl des Iuftandes der eignen Drganifation fein muß, eine 
Wahrnehmung oder einen Sinn, welche wir mit dem Namen 
des Gemeingefühls zu bezeichnen pflegen; 2) daß alles, 
was wir befondere Sinne zu nennen pflegen, nichts andes 
res fein koͤnne, als Modificationen dieſes Gemeinges 
fuͤhls; 3) daß jede dieſer Modificationen des Gemeingefühls, 
oder jeder einzelne Sinn, und gewiffe, Durch äußere Einwirs 
Zung verurfachte Venderungen unfres Zuftandes zum 
Bewußtfein bringen mäfle, durch welche Aenderungen wir dann 
eben zum Wahrnehmen jener außern Einflüffe felbft fommen, 
oder vielmehr auf diefe Einflüffe fchließen; 4) daß wir alfo 
gerade nur fo viel verfchiedene Seiten an der dußern Natur 
gewahr werben koͤnnen, als fich in unfrer Organifation befons 
dre Seiten für den Rapport mit der Außenwelt erfchloffen has 
ben, daß es aber ein falfcher Schluß fein würde, wenn wir 
glauben wollten, daß ed nicht noch andere Seiten der Naturs 
wirkungen geben koͤnnte, als diefe unfre Sinne uns erkennen 
laſſen; ein Gegenfland, worüber ich mir noch fpdterhin eine 
ausführlichere Betrachtung vorbehalte. Indem wir alfo fonach 
erkennen, daß das allgemeine noch unbeftlimmte Gefühl des 
Gefammtzuftanded unfrer DOrganifation, oder dad Gemeinge⸗ 
fühl, nothiwendig der erfie und urfprüngliche Sinn fei, werben 
wir die übrigen Sinne ald eine Eutwidelung diefes Ur: Sinnes, 
gleichfam als die einzelnen Blätter und Blüthen jenes gemeins 
ſamen Stammes, anzufehen haben. Das Gemeingefühl aber, 
rein ald Gefühl des eignen Zuftandes genommen, hat zwei Lee 
benöpole: fie heißen Luft und Schmerz; und diefe Pole 
müffen fofort auch durch alle befondre Sinne fich hindurch⸗ 
sieben. — ever Sinn alfo, auf eine ihm gemäße Weife an- 
gefprochen, wirb die Harmonie feines Zuftanded mit der Na⸗ 
tur ald Luft, jede feiner Natur entgegengefette, ja feine Exi⸗ 
ſtenz gefährdende Einwirkung als Disharmonie, ald Schmerz 
. empfinden. Jeder Sinn ferner wird, indem er eine befondre 
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Seite des Naturlebens uns in unſern eignen Zufländen erfahs 
ven läßt, zugleich der Ideen ums theilhaftig machen, welche 
jene Seiten des Naturlebens bedingen, und auf dieſe höchft 
merkwürdige Weife alfo gefchieht es, daß wir durch Sins 
neseindrüde zugleich die die Natur durchdringens 
den Ideen in die unferm Wefenzum Grunde liegende 
dee, in unfre Seele, auffammeln, und hierdurch diefe 
Grundidee unferd eignen Dafeins, welche zuvor nur fich ſelbſt 
als ein Einzelnes anfchaute, zur Anſchauung einer unendlichen 
Mannichfaltigkeit von Ideen und der höhern Einheit diefer 
Ideen in ihrem göttlichen Urquelle erheben können. Hieraus alfo 
ergiebt fich die unendlich wichtige Bedeutung einer gefunden Sinns 
lichkeit für Foͤrderung der Seelenentwidelung, denn es wird nun 
klar, wie die Sinne fo ganz eigentlich die Vermittler zwifchen 
dee Seele und den taufendfältigen Ideen find, welche außer 
und das Univerſum durchdringen. Je mehr und je klarer wir 
von der Natur finnlich erfennen, um befto mehr ift uns ber 
Meg offen, Die Ideen, welche die Natur durchdringen, 
und anzueignen, und fo die Klarheit, die Energie unfrer eignen 
Seele zu vermehren. Denn, wollte man ein recht finnliches 
Gleichniß brauchen, fo koͤnnte man etwa Queckſilberkuͤgelchen 
ſich denken, wie ſie, ſich mehr und mehr theilend, in unendlicher 
Menge umherrollen. Wenn dann eins der Kuͤgelchen ausge⸗ 
waͤhlt wird, dem man mehr und immer mehr andre ſolche Queck⸗ 
ſilbertropfen zukehrt, ſo nimmt dieſes Kuͤgelchen nach und nach 
alle die ihm zugekehrten andern auf, haͤlt ſie alle in ſeiner ei⸗ 
nen Sphaͤre in ſich, und waͤchſt um ſo mehr, immer eine reine 
Sphaͤre bleibend, je mehr ſich Tropfen mit ihm vereinigen. Auf 
aͤhnliche Weiſe etwa, ſage ich, nimmt die Seele durch die Sinne 
die andern Seelen oder Ideen in ſich auf, wächft fo, immer 
Einheit bleibend, entwickelt fich zu dem fchönften innern geiftis 
gen Leben und kann aus fich felbft dann wieder Taufende neuer 
Ideen hervorgehen laſſen, wie jener Metalltropfen beim Drucke 
in wieder neue und immer neue Tropfen fich theilen wird. Ein 
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tiefered Eingehen in die Natur der verfchiedenen Sinnesarten 
und in die höchft bewundernswuͤrdige Art und Weife, wie die 
verfchiedenen Seiten allgemeinen Naturlebens fich in den einzel- 
nen Sinnedorganen abfpiegeln , gehört mehr in die Phyfiologie 
als in die Pfychologie, und wir müffen daher unfre Betrachtuns 
gen auf eine Eurze Schilderung deöjenigen Einfluffes befchränfen, 
welchen die einzelnen Sinnesfunctionen aufdie Seele 
an und für fich haben Eönnen. — Die wefentlichen Sei- 
ten, welche wir mit unjern Einnen an der Natur unterfcheis 
den, find aber 1) NRaumerfüllung und raumliche Bewegung ein 
zelner Naturerfcheinungen, welche wir dad mechanifche Vers 
haͤlt niß derfelben nennen koͤnnen; 2) die Spannung polar fich 
. verhaltender Krafte zwifchen verfchiedenen Naturerfcheinungen, 
welches wir ald das dynamiſche Verhaͤltniß bezeichnen, und 
wohin die Erfcheinung von Kicht und Wärme, Magnetismus, Elek⸗ 
trieität u. ſ. „w. gehört; 3) ein Verhältniß, welches aus dem - 
Vereine raumerfüllender und dymamifcher Wirkungen hervorgeht 
und ald Mifchung oder ald chemiſches Verhaltniß zu bes 
zeichnen iſt. Alle nur mögliche Wahrnehmungen, deren wir durch 
die Sinne irgend fähig find, werden fich allezeit unter diefe drei 
verfchiedenen Seiten, unter mechanifches, dynamifches und ches 
mifches Verhaͤltniß, ordnen laſſen, Verhältniffe, welche fich am 
Ende auf die Dreigliederung von Thefis, Antithefe und Syntheſe 
zurückführen Iaffen. — Diefen drei Seiten müffen alfo drei Ars 
ten von Sinnedorganen entjprechen, und es gefchieht dies fols 
gendermaßen: a) Dem merhanifchen Verhaͤltniſſe, je nach dem 
es ald Raumerfüllung oder ald Bewegung erfcheint,, wird ent⸗ 
fprochen 4) durch Getaft und D) auf einer höhern Stufe, wo 
das Drgan die feinften innern Bewegungen (Erzitterungen) der 
raumerfüllenden Erfcheinung wahrnimmt, durch das Gehör; b) 
dem dynamiſchen Verhaͤltniſſe wird entiprochen 1) durch Wärmes 
gefühl, welches, obwohl zum Theil, mit in daſſelbe Organ, wie 
das Getaft gelegt, doch von ihm fich wefentlich unterſcheidet; 
denn jeder bemerft, daß es eine qualitativ andre Sinnesem⸗ 
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pfindung ifl, wenn man die Hand einer glühenden Kohle nähert 
und wenn man fie gegen einen harten Körper ftößt, und 2) auf 
einer hoͤhern Stufe durch, Lichtgefühl oder Geficht; c) 
dem chemifchen Verhaͤltniſſe oder der Mifchung wird entiprochen 
4) dureh Geruch und D auf einer höhern Stufe durch Ges 
ſchmack. Diefe Sinne find alfo ſaͤmmtlich Entwidelungen ei⸗ 
ned Stammes, des Gemeingefühld: man Tünnte die drei niebern 
Sime: Getaft, Wärmegefühl, Geruch, die Blätter diefes 
Stammes, diedreihöhern Siane: Gehör, Geficht, Gefchmad, 
die Blüthen dieſes Stammes nennen, eined Stammes, deffen 
Wurzeln das: ganze Schema der menfchlichen Organifation durchs 
dringen. — Was nun die pſychiſchen Einflüffe diefer Sinne bes 
trifft, fo find die unbeſtimmten, ausgebreiteten Eindrüde des Ges 
meingefühls zwar die ſchwaͤchſten binfichtlich der Schärfe der 
Vorſtellungen, und ihre Uenderungen werden daher am wenigften 
unmittelbar die geiflige Entwickelung befördern, auch find fie Dazu zu 
sein fubjectio; allein fie find die maͤchtigſten durch die Sarbung, wel⸗ 
che fie den Eindruͤcken aller übrigen mittheilen koͤnnen, deun was 
. wir Stimmung, lebensfräftiges und heiteres ober trübes und Kranfs 
heitsgefuͤhl nennen, beruht Alles auf der Art, wie der fubjective Zus 
fand unfrer Organifasion und durch dad Gemeingefühl zur Anfchaus 
ung gebracht wird, und wie fehr alle übrige Sinnesvorſtellungen durch 
dieſe Veränderungen des Gemeingefühls mobificirt werden, zeigt die - 
tägliche Erfahrung, indem eben daher fo oft .eine und diefelbe Ers 
fiheinung auf verfchieden Geftimmte fo ganz verfchievene Wirs 
kungen hervorbringt. Die eigentlich geiftig bildenden Sinne find 
Dagegen Die, welche wir die erften Bluͤthen und das erfle Blatt 
des Baumes der Sinne, diefed recht eigentlichen Baumes der 
Erfennmiß, genannt haben: Gehör, Geficht und Getaft; wenn 
hingegen die niedern Blätter und die niedere Bläthe des Einnens 
baums: Wörmegefühl, Geruch und Geſchmack, eine größere 
Berwandtichaft mit bee Gerneingefühle haben und mehr durch 
Veränderung der Stimmung im Allgemeinen unmittelbar Luft 
oder Schmerz, Wohls oder Webelbefinden, ohne Befsrderung bes 
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ſonders Harer objectiver Erkenntniß herbeiführen. Der mächtig: 
ſte unter diefen letztern dreien für Umftimmung bes Gemeinges 
fühls ift der Geruch, — Frühere Stimmungen, und mit diefen 
auch die in jenen Stimmungen empfangenen andern Sinnedeins 
drüde werden ums nicht leichter gegenwärtig, als wenn wir den⸗ 
felben Geruch wieder empfinden, welcher bei jener frühen Stim⸗ 
mung mit auf dad Gemeingefühl gewirkt hatte. — Nicht mins 
ber mächtig, aber noch weit ſubjectiver, ift das Wärmegefühl. 
Nur ein mäßiged, angemeſſenes Anfprechen dieſes Sinnes giebt 
die Thaͤtigkeit aller übrigen Sinne frei, übermäßige Hitze oder 
Kälte zu empfinden, laͤhmt alle übrigen Sinnesfunctionet, — Der 
feinfte und objectiofte hingegen unter den leßtgenannten drei Sins 
nen ift der Geſchmack. Seiner, als irgend eine chemifche Opera⸗ 
tion es darftellen kann, unterfcheidet der Gefchmad vielfältige 
Miichungen in den zur Umbildung des Organismus erforderlichen 
Nahrungsftoffen, und indem fo der verfeinerte Sinn auch das 
Rohe und Gröbere der Nahrung ausfchließt und nur das Leiche 
tere und Feinere als der Organijation zuläffig erklärt, trägt er 
gewiffermaßen felbjt mit bei, das Schema der Organtfation zu 
verfeinern, und bildet jo mittelbar die Mittel zu geiftiger Bildung, 
d. i. die Sinnedorgane felbfl. — Es iſt in diefer Beziehung 
merkwürdig, daß der Geſchmackſinn einer der zu allerlegt in der Thier⸗ 
reihe fich entwickelnden Sinne if, und daB ein ausgebildeter Ges 
ſchmackſinn eigentlich nur dem Menfchen zukommt; da hinge⸗ 
gen andere Sinne, felbft Auge und Ohr, wenn auch nicht fees 
lenvoller, doch fchärfer, bei Thieren gefunden‘ werben. Offenbar 
liegt darin auch der Grund der metaphorifchen Bedeutung, wel: 
che man dem Gefchmadfinne gegeben hat, indem mehrere Völker 
die feinere Entwidelung des Erlennend und Empfindend der 
Seele überhaupt, und namentlich für Schönheit, mit dem Nas 
men des Geſchmacks belegt haben. 

Mas die vorzugsweiſe geiftig bildenden Sinne betrifft, geiflig 
bildend, weil fie objectiver find, und durch diefe Objectivität mit 
den den dußern Naturerfcheinungen zum Grunde liegenden Ideen 
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die Seele bereichern, fo iſt die Reihenfolge, wie man fie ihrer 
pfochifchen Bedeutendheit nach ordnen muß, folgende: Getaſt, 
Geficht, Gehör. — Das Taften ſteht offenbar am niedrigſten, 
da ed nur über die Art der Raumerfüllung und Form der Na⸗ 
turerfcheinungen beſtimmtere Begriffe giebt; das Taften eines taub 
und blind Gebornen würde nur zu aͤußerſt niedriger Stufe der 
Seelenentwidelung führen koͤnnen, und feine wichtigfte Bedeutung 
erhält e8 nur dadurch, daß es als complementarer, ergänzender 
Einn des Gefichtd auftritt; fo ohngefähr, wie der Geruch ber 
vorbereitende complementare Sinn des Befchmades if. Und 
wirffich Ternen wir erft durch Zaften fehen und über Geſichtsvor⸗ 
ftellungen urtheifen, wie man dies oft deutlich bei operirten Blin⸗ 
den beobachtet hat, welche, nachdem fie das Geficht erlangt hat- 
ten, noch viele Zeit brauchten, «he fie durch Vergleichung mit dem 
Getaft allmaͤhlig wahrhaft fehen lernten. | 
Die zwei edelften Blüthen am Baume unferer Timlichen Er: 
fenntniß find Auge und Ohr. Bon dem Sehen fagt Oken ei⸗ 
nige poetifch = ſinnvolle Worte, welche ich bier einfchalte: „Das Se⸗ 
hen ift eine irdiſche Lichſſpannung, ein Farbenswerden. Das Auge 
ift ein Prisma, in dem das Hirn die Welt fieht. Der Sehnero 
ift ein organifirter Lichtſtrahl, das Hirn eine organifirte Sonne, 
das Auge eine organifirte Farbenfonne — Regenbogen. — Durch 
das Sehen lernen wir das Univerfum kennen.“ — Fließen aber 
unferm Geifte durch den Gefichtsfinn die Abbilder unendlicher 
Ideen zu, fo würde es bie Aufgabe einer wiffenfthaftlichen Aeſthe⸗ 
tif fein, nachzuweiſen, in wie fern ald Folge der Idee und Or⸗ 
ganifation ded Sinnes ſelbſt, gewiffe Forme n ihm homogen Find 
und gefallen und andere nicht; in e8 würde diefed um fo inter⸗ 
effanter fein, als das Gewiſſen diefed Sinnes (wenn den- Aus⸗ 
drud zu brauchen geftattet ift) weniger allgemein ausgebildet er 
icheint, als 3. B. das bed Gehoͤrs; denn die meiften Menfchen 
unterfcheiden ziemlich. Leicht einen auffallenden Mißklang von eis 
nem Wohlklange, da es hingegen Menfchen genug giebt, die den 
Anblick der widerwärtigften Form, ohne befonderd dadurch afficirt 
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zu werben, täglich vor Augen behalten. Doch ein tieferes 
Eingehen in eine folche philofophifche Schönheitsichre der Form 
würde und allerdings hier zu weit von unferm Ziele ableiten nnd 
es fei daher Fürzlich. nur noch der pſychiſchen Einwirkung der 
Serben gedacht und über die Bedeutung derfelben bemerkt, daß 
uns in den vier Grundfarben die vier Glementarwirkungen, oder 
Elementarfubftanzen der Natur erfcheinen , und daß diefe Farben 


fomit auch nach. der jedesmaligen Weſenheit diefer Eemente 
das. Organ, und burch dieſes die Stimmung der Seele afficıren. - 


‚Roth alſo ift die Farbe de& Feuers und wirkt dem gemäß reizend, 
belebend, aufregend. Manche Thiere koͤnnen allein durch diefe 
Barbe in eine Art von Wuth verfeizt werden. Blau ift die Farbe 
der Luft, und dieſem erquickenden Elemente unfrer Athmung ges 
mäß, wirft es Heiterfeit über dad Gemüth verbreitend. Grün 
ift die Farbe des Waſſers, fie wirkt indifferenzirend, wie dieſes, 
man ruht auf diefer mehr ‚gleichgültigen Farbe gewiffermaßen mit 
Behagen aus. Gelb: iſt die Farbe der Erde ,. fie. iſt, wenn rein 
und glänzend, die opulentefte, die Farbe des Goldes (alle Erben 
find je. nur. verkalkte, Metalloive), außerdem. aber,, wenn. namlich 
unrein, die unangenehmſte, und Die, welche namentlich, mit der 
vorhergehenden gleichgiltigen Leicht in efelhafte Empfindung, 
übergeht. Weiß und fchwarz nennt Oken fehr paſſend und 
zierlich „das Wachen und Schlafen Des Auges,“ und beide ge⸗ 
hören alfo nicht. in. dad Reich. der Farbe, ihre pſychiſche Einwir⸗ 
tung. hingegen iſt bereits durch diefen Okenſchen Ausfpruch ange⸗ 
deutet. Der Blindgeborne iſt zwar allerdings maͤchtig in der See⸗ 
lenentwickelung gehemmt, die Welterfcheinung bleibt ihm als Gan⸗ 
zes verborgen, eigentlicher Schoͤnheitsſinn fuͤr Form wird ſich nicht 
bei ihm entwickeln, und doch iſt er bei alle dem einer hohen in⸗ 
nerlich geiſtigen Ausbildung faͤhig. 
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v1. Borlefung. 


ce) Gehör. — Sprache. — Sie entfteht , indem das Ertönen aller Dins 
ge in allen ihren Suftänden vom menfchlihen Mikrokosmus nachgebilder 
wird durch fombolifche Klangfiguren, gleich Worten. — Eeiten des Natur⸗ 
lebens, welche durch gewöhnliche Einne nicht wahrgenommen werden. — 
Entwidelung der menſchlichen Seele vom bemußtlofen Leben zum Weltbe⸗ 
wußrfein und vom Weltbewnßefein zum Selbftbewußtfein. — In letzterm 
bleiben jedoch bewußtlofes Leben (ald bildendes Leben) und weltbewußtes 
(als ſenſibles Leben) ſtets inbegriffen. 


Spaͤter als ſich das Auge entwickelt, erſcheint in der Rei⸗ 
henfolge der Thiere das Gehoͤrorgan, und eben in wie fern durch 
das Ohr die innerlichſte Erzitterung, das geheimſte innere Weſen 
der Dinge, wie es im Tone ſich kund giebt, vernommen werden 
kann, ſo giebt das Gehoͤr auch unmittelbarer als jeder andere 
Sinn, Kenntniß von der innerſten Idee von der Seele irgend ei⸗ 
ner beſondern individuellen Naturerſcheinung. Ich kann nicht 
umhin, auch hier wieder über das Hören und die Bedeutung deſ⸗ 
felben einige intereffante Ausfprüche von Oken einzufchalten; er 
fügt: „Der Menfch nimmt bie Urbewegung, in der die Dinge 
fich wieder in Aether auflöfen wollen, durch die Luft wahr. Durch 
das Metall, oder durch jeden zitternden Körper wird das- Zittern 
ber Luft mitgetheilt. Dieſes Zittern ift aber nicht ein gemeines 
Hinz und Herbewegen, fondern ein Auflöfen der materialen Bande, 
— Diefed Auflöfen kann nur nach den Geſetzen ber Urbewegung 
gefchehen. — Diefe Geſetze find in den feften Maffen als Kry⸗ 
ftalfform erflarrt. Jedes Bewegungsgefe ift eine frei gewordene 
oder geiftig gezeichnete Kryftallform. Durch das Zittern werben 
im Körper Formen erzeugt, welche der Subftanz und der Form 


der Maffe, und dem Grabe des Zitternd angemeflen find. Diele 
Formen, gleichfam geipenftige Kryſtalle, heißen Zitterfiguren, - 
Klangfiguren. Das Vermögen, durch Zitterfiguren angeregt, 
mit zu erzittern nach denfelben Gefeken, iſt Hören. Durch das 
Ohr wird das Thier erſt geiſtig. — Die achte Muſik ift die 
Aeußerung der Sehnfucht, zu Gott zuräd zu Tehren. Bewußt⸗ 
108 macht fie den Menichen fehnfüchtig nach einem Zuftande, 
den .er nicht kennt, bewußtlos ſetzt fie ihm in diefen Zuſtand der 
göttlichen Ruhe und des göttlichen Genuſſes.“ — 

- Sch habe diefen Ausfprüchen Oken's nur beizufügen, daß. 
die Schwingungen, welche, ald innerlichfte Bewegung des Raum⸗ 
erfüllenden, zugleich ein Document fein müffen won der jededs 
maligen befondern innern Natur deffelben, daß diefe Schwingun: 
gen, fage Ich, in gewiſſen Zahlenverhältniffen erfolgen, daß von 
diefen Zahlen fich geroiffe, in reinern, in unferer Organifation felbft 
einheimifchen Verhaͤltniſſen darftellen, alfo harmoniſch (übers 
einftimmend mit den Gefeen unfrer Organifation) find, andere 
hingegen dis harmoniſch (d. i. unuͤbereiuſtimmend mit diefen 
Gefetzen) gefunden werben , fo, daß man alfo fagen könnte, es 
würde und durch das Hören eben fo die arithmetifche Geſetzmaͤ⸗ 
ßigkeit der Natur aufgefchloffen und unmittelbar vernehmbar, wie 

durch das. Sehen die geometrifche. 

Keppler Eonnte deshalb die Verhaͤltniſſe der Entfernung 
der Planeten und ihre Bewegungsgeſetze gar wohl in mufifalis 
ſchen Verhältniffen ausdrücden, und die Sage von ber Harmo⸗ 
nie der Sphären gründet fich unbedingt nur auf Ahnung folcher 
Verhaͤltniſſe. — Wie wir aber fehon bei den Farben ‚bemerkten, 
daß eine pſychiſche Einwirkung vderfelben fich fehon deutlich an 
gewiffen Thieren beurfunde, fo auch mit den Tönen. Man hat daher 
Beifpiele, daß gewiſſe Töne, wahrfchennlich wegen befondrer Vers 
haltnifje ihrer Schwingungszahl zu der Organifation gewiffer Thiere, 
auf diefe Thiere, die heftigfte, biö zur Toͤdtung gehende Wirkung 
hersorbrachten,, wie denn in dem Archive für pfochifche Heilkunde 
einige folcher merkwürdigen Faͤlle von der Maus erzählt werden, 
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und die Wirkung der Muſik auf Schlangen und auf Vögel, welche 
letztere, ſelbſt mufifaliich, Dadurch fogar zur Nachahmung aufgeregt 
werden, befannt genug find. 

| Vor Allen wichtig wird jedoch der Hörfinn dadurch, daß er 
das Mittel ifk zur Entwickelung der Sprache, diefem entichiedenften. 
Schritte zu aller wahrhaft menfchlichen Ausbildung. In wie fern 
aber gerade die Sprache ein fo unendlich wichtiges Mittel eigner 
geiftiger Entwidelung ift, dürfen wir bei Gelegenheit der Erwaͤh⸗ 
tung des fie bedingenden Sinnes die Mühe nicht fcheuen, fo: 
bald wir überhaupt eine möglichft vollftändige Darftellung der 
Entwidelung der Seele -und zum Endzwede machen, auch der 
Bedeutung und Natur jener Fähigkeit noch etwas ausführlicher 
nachzufpähen. — Um die Entftehung der Sprache aber richtig 
aufzufaffen, müflen wir noch einmal an das erinnerit, was. bei 
dem Ertönen der Dinge vor fich geht. Es beruht aber das Er⸗ 
tönen der Dinge auf ihrer innerften fchwingenden oder erzitternden 
Bewegung, einer Bewegung, welche gewiffen entichiedenen pola⸗ 
sen Richtungen folgt, von denen ed eben abhängt, daß, went 
man 3. B. an einer mit Sand beftreuten Glastafel oder einer 
mit Waſſer gefüllten Schale mit einem Biolinbogen herabftreicht, 
je nachdem nun eben der erregte Ton ift, auch eine verfthiedene 
geometrifche Figur auf der erzitternden Tläche erfcheint. — Es 
find dies eben die. Figuren, welche Oken fehr gut Gefpenfter 
‚von Kryſtallen, oder gefpenftige Kıyftalle benannt hat. Jeder 
Ton enthalt alfo eigentlich einen folchen gefpenftigen Kryſtall 
der Idee nach in fich, und da nun nichts ift, was nicht irgend 
eined Tönens fähig wäre, da Luft und Feuer, Waffer und Erde, 
Holz und Laub, fo wie alle thierifche Körper, unter irgend einem 
Berhältniffe, irgend einen Ton geben müflen, ja alle die höhern 
Lebendigen fchon eines willführlichen Ertönens fahig find, fo 
entftehen dadurch unendliche Arten von Klangfiguren, die, wenn 
wir im Stande wären, fie fämmtlich naturgetreu räumlich dars 
zuſtellen, höchft begeichnend fein würden für dad Weſen der ver- 
fchiedenen Naturerfcheinungen felbft, eben weil ja in der innerfien 
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Bewegung, im Ertoͤnen, gerade jegliches Weſen ſich vorzuͤglich 
kund giebt. Eben aber weil es nun unmoͤglich iſt, die Klangfi⸗ 
guren aller Dinge wirklich, d. i. durch einen nachgebildeten 
Klang, oder als Form, nachzuweiſen; ſo waͤhlt der Menſch, nach 
bald mehr rohem, bald mehr verfeinertem, bald!richtiger und paſ⸗ 
fender, bald unrichtiger und unpaffender verfahrendem Gefühle 
eine Menge von Klängen und Klangfiguren ald geiftige Abbilder 
der Dinge und erfindet fo die Sprache. — Denn was ift 
ein geiprochenes Wort anders ald eine bald mehr nothiwendige 
und paffende, bald ehr entfernte, willkuͤhrliche und unpaſſende 
Nachbidung oder Symbol des Klanges einer dadurch bezeich- 
neten Erfeheinung? — Und was ift das gefchriebene Wort als 
die nach Gedanken nachgebildete Klangfigur, gleichfam der ges 
ſpenſtige Kryſtall des Wortes? — Sch geftehe, daß mir in 
biefer KHinficht immer die chinefifchen Wortbilder, Abbildungen 
eines Wortes in geometrifchen Figuren, höchft merkwürdig vorge⸗ 
fommen find, und daß ich es fehr der Mühe für werth halten 
würde, wenn Jemand, in der.chinefifchen: Munds und Schrifts 
fprache hinlänglich erfahren, mit die ſen Anfichten und in dies 
fem Geifte, und einmal Unterfuchungen über die chinefifchen Worts 
zeichen mittheilen wollte. Es würde fich dann vielleicht finden, 
daß ihnen ein, wenn auch dunkles und unerreichtes, Beftreben 
zum runde liege, die Klangfiguren gewiſſer tönender Erfcheinun: 
gen wirklich durch Abbilder darzuftellen. — Auch würde es in Dies 
fer Hinficht zu manchen intereffanten Vergleichungen führen, 
wenn man näher unterfuchen wollte. die noch heutigen Tages bei 
Wilden vorfommenden Erfindungen von Schriftzeichen für Klänge 
und Worte. So find 3. B. die Mittheilungen aͤußerſt interefe 
fant, welche in folcher Beziehung neuerlich Knapp in einer Bor: 
leſung zu Philadelphia über die Art und Weile gegeben, nach 
welcher noch vor Kurzem ein Häuptling: der Tfchirofefen eines 
nordamerifanifchen Volksſtamms, mit Namen Sih qua ja, eine 
Schriftfprache für fein Volt erfunden hat — eine Art der Ge: 
dantenmittheilung, welche diefe Wilden bei gefangenen Europas 
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ern beobachtet hatten und fehr | bezeichnend Das Blattreden 
der weißen Männer nannten. Diefer Sih qua ja ſuchte 
wirklich alle verfchiedene Klänge durch Figuren, die ihm gerade 
entfprechend fchienen, darzuftellen, und machte fich nach und 
nach 200 folche Bilder, welche er indeß fpater auf 68 reducirte, 


und gab fomit feinem Stamme , unter welchem er noch jeßt lebt, 


wirffich die Kunft des Blattredens, nachdem er freilich anfänglich 
eine Zeit lang für einen gefährlichen Zauberer gehalten worden war. 

Bon dem fomit bezeichneten Standpuncte wird ed nun auch 
begreiflich werden, warum nur der Menfch eine Sprache 
haben könne. Denn wenn der Menfch in anderer Beziehung 
recht eigentich als Mikrofosmus, als Welt im Kleinen, fich ers 
weifet, fo muß auch in feinem Ertönen, und nur allein in dies 
fem, die Möglichkeit gegeben fein, das Ertönen der ihn umges 
benden Natur in fich volllommen zu wiederholen, die Klangfigus 
ren aller Dinge, in allen ihren verfchievenen Zuftänden, wieder 
nachzubilden, und zwar erft durch ſymboliſche Klänge, 
Worte, und dann durch ſymboliſche Figuren, Schriftzeis 
chen. — Das Thier fpricht in feinen Lauten nur feine eigne 
Natur aus, der Menfch Hingegen Elingt in feiner 
Sprache die ganze Welt wieder. — Es hat aber jeder Men⸗ 
fchenftamm auf feine Weife, je nachdem verfchiedene Umſtaͤnde 
und eine verfchiedene Natur auf ihn eingewirkt haben, die Ideen 
der Klangfiguren aller Dinge in Ton und Wort auf eine ihm 
eigenthümliche Weile nachgebildet, und wenn auch im höchften 
Einne allerdings eigentlich nur eine Sprache die wahrhaft nas 
turgemäße, die eigentliche Urfprache des Menfchengefchlechts fein 
kann, fo ift ed doch damit gegangen wie mit allen höchften Aufs 
gaben des Menfchen,, viele haben fie fich auf verfehiedene Art 
gedeutet, einige find dem Urbilde näher gekommen, andere find 
ferner geblieben; es ganz und vollkommen erreicht zu haben, möge 
fich aber nie ein Sterblicher ruͤhmen. 

Betrachten wir alfo die Sprache von dieſem Standpuncte, 
fo fieht man wohl deutlich, wie vollkommen fie ein wahrhaftes 
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Glied in der Organifation der Menfchheit genannt 
werden muß; denn wie dad Auge die räumlichen Figuren der 
Dinge, fo nimmt das Ohr die Klangfiguren auf, während in den 
Stimmorganen ſich das Athemholen von felbft zur Darbildung 
und Wiederholung der mannichfaltigften Klänge belebt. Halb 
unbewußt fchon, bezeichnet daher der Menfch durch einen Mang 
die Idee irgend einer Naturerfcheinung oder den Zuftand feiner 
eignen Drganifation, und auf diefe Weife gefchieht es, daß bie 
Sprache aus der Organifation, in Wahrheit gleich wie die räumlis 
Chen Organe ded Menfchen aus der Geſammtheit des Orgas 
nismus, hervorwächft, nur daß ihr- Hervorwachfen eben fo uns 
erläßlih an ein Vereinleben: der Menfchheit ges 
knuͤpft ift, als das Hervorwachſen befondrer Glieder das alls 
gemeine Leben ded Organismus vorausſetzt. — Um dies Vers 
haͤltniß fich recht deutlich zu machen, möge man fich noch eine 
mal ald Gleichniß an das Hervortreten der Kunfttriebe in den 
Thieren erinnern. Wir bemerkten dort, daß einem folchen Thiere 
eine Idee einwohne, in welcher nicht nur ein Bild des Seins 
vor feinem wirklichen Dafein gegeben fei, fondern in welcher auch 
zugleich dad Bild einer beftimmten Urt von Thätigkeit vor diefer 
Thätigkeit beftehe, weßhalb denn eben fo nothmwendig dieſe 
Thätigkeit mit umabanderlicher Nöthigung unter gegebenen Bez 
dingungen hervortrete, ald aus dem erften Keime des Thieres die, 
Drganifation felbft unter günftigen Einflüffen fich entfalten muß. 
Aber auch hier finden fich nun viele Geichlechter, fo 3. B. die 
Bienen, wo das Hervortreten ber Idee ded Kunfitriebes - eine 
Mehrzahl von Individuen unumgänglich erfordert, denn der Bau 
des Bienenſtockes ift der einzelnen Biene unmöglich, und gerade, 
fo denn verhält es fich mit dem menfchlichen Gefchlechte Hinz 
fichtlich der Sprache; fie gehört aus den obigen Gründen noths 
wendig zur Idee der Menfchheit im Ganzen, und ſobald fich 
alfo mit dem Vereinleben eines Menfchenflammes die Bedingung 
zu ihrer Entwicelung gegeben findet, fo fieht man, daß fie ohn⸗ 
fehfbar hervortreten muß, ohne daß man der fpißfindigen Hypo⸗ 
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thefen bedarf, welche manche Gelehrte, unbekannt mit der fchönen 
Erfcheinung und den tiefen Gefetsen des organifchen Lebens, im. 
Bereiche fchofaftifcher Philofophie ausgeſonnen haben, um die Er⸗ 
ſindung der Sprache zu erklaͤren. 

Man könnte daher auch fagen, es verhalte fi ch etwa mit 
der Sprache wie mit den früher erwähnten Gefeten über die Zahl 
der Geſchlechter und über das Verhaͤltniß der Geboremverbenden 

zu den Sterbenden, welche Gefeße auch, went. man nur 
wenige Individnen in Betrachtung nimmt. durchaus nicht offenz. 
bar werben, hingegen fogleich mit größtes Beftimmtheit hervor⸗ 
treten, wenn eine größere Mehrzahl zufammen genommen und, 
berechnet wird. Wie fich denn aber in folcden Beziehungen die, 
Geſetzmaͤßigkeit am. deutlichfien zu erkennen geben würde, wenn. 
man die ganze Menfchheit zum Ziehen diefer Nefultate benutzen 
Tönnte, fo würde auch ficher das Ideal der Sprache am reinften 
hervorgehen, wenn das Menfchengefchlecht zu der Idee einer. 
allgemeinen Sprache fich nereinigen koͤnnte, da allerdings 
jet in dem verfcbiedenen Sprachen nur. diejenige Vorſtellung, 
welche jeder Volksſtamm von einer vollfommenen Sprache gerade 
nach feiner eigenthämlichen Sinnesart haben Tann, fich offenbar. 
macht ,: ſo daß. ed eben fo bezeichuend für die wilden amerifanifchen 
Volksſtaͤmme ift, wenn ihre Sprachen meiftend aus roh zuſam⸗ 
mengehäuften Selbftlautern, wie ein Thiergeſchrei, beftehen, 
wenn dagegen die Sprachen des gebildeten Europa’d mehr Mit: 
lautſprachen find und mehr Zeichen ald-Töne geben, weil es, wie 
Oken ſagt, dem gebideten Menfchen mehr um das Bezeich- 
wen, ald um das Schreien zu thun iſt. 

Wenn wir übrigens früher die menfejlichen Sinne einem. 
Baume verglichen haben, deſſen Wurzel die menfchliche Organiſa⸗ 
tion, deffen Stamm. das Gemeingefühl: und deffen Blatter und 
Bluͤthen die eigentlichen objectiven Sinne waren; fo kann man. 
fagen,, daß die Sprache ebenfalls einem Baume gleiche, welcher 
ans den Wurzeln, d. i. den. als geiflige Abbilder der Dinge be=. 
trachteten Klangfiguren, d. i. and den Stammworten, aus dem 
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Stamme, d. i. der Verbindung, Bergung und Zeitfegung zwi⸗ 
ſchen den Stammworten, und aus den Zweigen, Blättern und 
Blüthen, d. i. den Nedefiguren, den verbundenen Säben und 
der rhythmiſchen gefungenen oder gefprochenen porfifchen oder 
profaifehen Rede beftehen. Doch ed fei genug dieſer Betrachtun⸗ 
gen flr unfern gegenwärtigen Zweck, — und nur dad möge noch 
uber dad Gleichniß zwifchen den Sinnen und dem Baume bes 
merkt werden, daß es ſich auch in fo fern beftäfige, als, eben 
To wie hier das Befinden des Stammes notwendig auf Die Zweige 
wirkt, ſo auch dort der ſubjective Sinn, das Gemeinfühl, auf die 
objectiven Sinne beffimmend einwirken muß, weshalb ed denn im⸗ 
mer fehr von der Gefammtheät unfrer Stimmung abhängt, ob 
wir mehr oder weniger fcharf die einzelnen Sinne zu brauchen im 
Stande find. Eben fo endlich, wie am Baume ein Zweig durch 
Cinfaugung und Athmung den andern mit ernähren hilft, mb 
wie dieſe wechfelfeitige Ernahrung ben fchönften harmonifchen 
Zuftand eined jeden hervorbringt, obwohl im Nothfalle freilich die 
andern auch fortwachfen, ja einzefn ftärfer werden koͤnnen, wenn 
einer der Zweige abgehauen tft, fo follen eigentlich auch die Sinne 
fich durchaus werhfelfeitig vielfälfig fürdern, und nur fo verbun⸗ 
den zum fthönften harmonifchen Leben fich erheben, wenn gleich 
auch bier im Nothfalle die andern beftehen, ja oftmals ftärker 
werden koͤnnen, nachdem der eine verloren worden ift. 

So fehr nun übrigens, wie fchon diefer flüchfige Ueberblick 
wohl gezeigt haben Tünnte, der ganze Baum diefer Sinne, für 
Kicht md Wärme, Raumerfüllnug und tönendes Erzittern, ches 
mifches Verhalten in der Nähe nnd chemifche Spannung in der 
Ferne, gewichtige Seiten des Naturlebens und aufſchließt, wor 
durch denn unzählige in der Natur audgefprochene Ideen der 
Seele angeeignet werben, nm dadurch ihr inneres Wachsthum 
zu befördern, fo fehr werden wir doch nie dabei vergeffen Dürfen, 
daß wir keineswegs Grund haben, zu glauben, wir nahmen alle 
Seiten des Naturiebens, alle von unendlichen Richtungen her 
das Unendliche durchbringende Lebensregungen der Natur wahr, 
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weil wir einige, und vielleicht die Mehrzahl diefer Seiten wahrs 
nehmen! Auch bier ift die Neigung an dem, woran und die 
inne binden, unmittelbar feft zu halten, und das, was außer 
diefer Sphäre liegt, in unfrer Rechnung ganz unbeachtet zu laſ⸗ 
fen, ein Quell fehr beſchraͤnkter Vorftellungen geworden. — 
Nein, es durchdringt und noch ein gewaltiger Strom von Naturs 
traften, von welchen wir in gewöhnlichen Zuftande Feine Ahnung 
haben, deren Dafein aber anzuerkennen auch für die Pſychologie 
unumgänglich nothwendig ift, indem wir Kalle vorfinden, wo in eins 
zelnen Menfchen fich auf einmal obiger Sinn für diefe im gewoͤhn⸗ 
lichen Zuftande unbefannt bleibeuden Seiten des Naturlebens öffnet 
und dergleichen neue Sinnesarten einen ganz befondern Einfluß auch 
auf die Bildung der Seele hervorbringen. Um mich hierüber deutlicher 
zu machen, will ich nur zuerſt daran erinnern, daß wir durch die 
Altern und insbefondere durch neuere Entdeddungen in der Chemie 
und Phyſik, mittelft befondrer Vorrichtungen und feiner prüfender 
Berfuche eine Menge von Wirkungen entdedt haben, von welchen 
und unfre Sinne durchaus Feine Wahrnehmung geben und die 
und nichts defto weniger doch fortwährend durchdringen. — Als 
ein recht auffallendes Beifpiel will ich nur der magnetijchen Strös 
mungen gedenken, von welchen, daß fie im ganzen Erdleben eine 
außerordentlich wichtige Rolle fpielen, man um fo weniger Zwei⸗ 
fel mehr haben Tann, als wir ſeit Oerſted's Entdeckung wils 


fen, wie nahe Eleftricität und Magnetismus verbunden find. — 


Deffen ohngeachtet Tiegt die ganze Erfcheinung bed Magnetismus 
völlig außerhalb unfrer gewöhnlichen Sinnenfphäre, und nur ges 
wife Bewegungen und Erfcheinungen, welche nicht die Störun- 
gen felbft, fondern nur ihre Wirkungen find, haben uns auf das 
Vorhandenjein des Magnetismus fchließen Laffen, deffelben Mas 
gnetiömus, deffen Strömungen an und für fich wir weder ſchmek⸗ 
ten, noch riechen, uoch hören, noch fehen, noch ald warm und 
kalt wahrnehmen oder durch Getaft erkennen Tonnen. Eben fo 
geht ed mit den feinern Graden gewiffer andrer Naturwirfungen, 
die wir nur in gröbern Formen empfinden. So 3. DB. empfinden 
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wir wohl einen eleitrifchen Schlag, aber die feinern Verhaͤltniſſe, 
wodurch jedwedas Ding eine bald pofitive, bald negative eleftrifche 
Spannung befommt, Spannungen, die fich bei jeder Auflöfung, 
bei jeder chemifchen Verwandtfchaft und überhaupt in jedem 
Puncte unferd Lebens thätig zeigen, dafür haben wir durchaus 
feine Wahrnehmung mitteld irgend eines unfrer Sinne. Lag doch 
noch vor Galvani’s Entdeckung die wunderbare, zwiſchen Ma⸗ 
gnetkraft und Elektricität in der Mitte ftehende Ineinander⸗ 
wirkung ‘der Metalle und organiichen Körper, welche wir Gals 
vanismus nennen, ganz außerhalb unfrer Erkenntniß, und zwar 
eben, weil auch hiervon die feinern Grade, welche doch in uns 
ferm Leben fo aͤußerſt vielfach thatig find, von unfern Sinnen 
nicht gefaßt werden. Noch weniger aber ift in und ein Sinn für 
die Formen des Naturlebens, welche über die Gegenwart und 
zwar über eine gewiffe Nahe der Wirkung hinausgehen. Welchen 
Begriff haben wir 3. B. von einem Sinne für die durch Fein 
Tünftliches Mittel und bekannt gewordene, fondern durch unmits 
telbare Sinnedempfindung wahrnehmbare Richtung eines Hunderte 
von Meilen entfernten Ortes? und dech müffen wir einen folchen 
Sinn bei den Wanderungen der Vögel, noch mehr aber bei dem 
Zurüdfliegen der in verfchloffenen Kaften weggeführten Brieftanben 
zugeben. — Welchen Sinn haben wir im gefunden Zuftande 
für die bevorftehenden Aenderungen der Witterung? ein Sinn, 
welchen doch fehon die mißgeftaltete Spinne in fo hohem Grade 
befist, und welcher in Eranfhaft veränderten Nerven oft mit bes 
fondern Schmerzen hersortritt. — Und fo koͤnnen wir alfo Die 
. vielfältig gebrauchte-ung gemißbrauchte Stelle des Hamlet auch 
wohl fo anwenden, daß wir fagen: „es gebe zwilchen Himmel und 
Erde vielfältige Naturwirkungen, von welchen fich die gewöhns 
liche menfchliche Siuneswahrnehmung nichts träumen laſſe! —“ 
Dabei braucht es kaum der Bemerkung, daß diefe Beſchraͤnkung 
allerdings eine glüdliche genannt werden muß, denn wie wolls 
ten wir beflehen und leben und und pſychiſch entwicdeln, wenn 
alle die Zaufende von flreitenden Kräften der Natur, ja alles 
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Eutfernte oder Zukünftige, "dem eine gewiffe Einwirkung auf 
das individuelle Leben doch am Ende nicht abzukiugnen ift, von 
befondern Sinnen aufgenommen würde? — Muͤſſen wir nicht 
feldft die gewöhnlichen Sinneseindrüde befchranfen, 
wenn wir mit Klarheit in unfer Inneres und verfenfen, und uns 
ferer ſelbſt uns deutlich bewußt werden wollen? — 

Wenden wir und jedoch jetzt zuruͤck zu unfern frühern Betrach⸗ 
tungen über den Zuſtand der Seele des Kindes im Leben vor dieſem 
Leben, in dem Leben, wo Seele und Organifation noch gleichlam 
wie in einem magnetifch gebundenen Zuftande, vom Leben der 
Mutter abhängen, einem Leben, welches wir ein fehlafendes, ein 
bewußtloſes, dem die Welt ihren Spiegel noch nicht vorgehalten 
bat, genannt haben, und fangen wir nun an zu verfolgen, wie 
nach und nach in dem an's Licht getretenen Kinde die Pfyche eine 
ihrer Schwingen nach der andern zu entfalten beginnt! — gewiß, 
einer ber wunderbarſten Vorgänge, einer, den wir Alle erfahren 
haben, deffen Neußerungen wir fo haufig beobachten Fünnen, ges 
gen den die fo zierliche Entwidelung des Schmetterlingd aus 
feiner Puppe ein roher und einfacher Hergang genannt werden 
muß, und dem wir doch unfre Aufmerkſamkeit fo felten zuwen⸗ 
den! — Verſuchen wir es denn, für einen Augenblid aller 
Borftellungen, aller Sinneseindruͤcke, die und die Welt gegeben 
bat, und zu entfchlagen, fuchen wir alle pſychiſche Thätigkeit 
blos auf das unbeftimmte Gefühl des Dafeind zu concentriren, 
und, fo wenig auch ein folches voͤlliges Vergeffen alles Erlebten 
und vollfommen gelingen mag, fo wird es und doch’ eine Ahnung 
geben von der fonderbaren Eigenthümtichkeit unſers erſten geis 
fligen Dafeins, von der unendlichen Leere deffelben, von dem Zus 
ftande, wo die Seele noch nicht als höhere Einheit, fondern als 
Eins erfcheint, als Einzelnes, welches eben, weilihm noch 
fein Anderes zur Vergleichung gegenüber fteht, von fich ferbft 
feinen Begriff haben kann; ein Zufland, der und jet nothwendig 
in einer, eine Art von Graufen erregenden, Dunkelheit erfcheis 
nen muß. 
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Nichts deſto weniger hat die noch unentwidelte Seele fchon 
bier in dieſem ummnachteten Zuftande das Beſte, was fie je 
haben kann, d. i. ihre eigenthümlich göttliche Wefenheit, und 
Alles, was ihr fpater die Kenntniß der Welt durch den Baum 
der Erfenntniß der Sinne geben kann, wird ihr nur von Merthe 
fein, wenn fie dadurch diefes ihre Eigenthum, dieſes ihr. eigents 
liches und höchftes Erbtheil, tiefer erfennen und richtiger würbis 
gen lernt. Sa, es ift höchft merkwürdig, daß in der entwidel- 
ten Seele der Zuftand des höchften Lebensgefühld, und des gluͤck⸗ 
ichften Moments, wieder ein Schwinden aller Vorftellungen be 
dingt, daß auch hier wieder alles Einzelne und ſomit Beſchraͤnkte 
ich verlieren muß, und Alles Empfinden in dem einen unbe- 
fiimmten vollen Gefühle der Glücfeligkeit aufgeht, ein Zuftand, 
welchen unfre. Sprache auf finnvolle Weife mit dem Ausdrucke 
des Außer⸗ſich⸗ſeins zu bezeichnen pflegt, indem fie dadurch 
andeutet, daß der Menfch hier gleichfam feines Welt: und Selbft: 
bewußtſeins fich wieder völlig entäußert habe, — 

Vergeſſen wir alfo nie, was der Plato, den die Alten mit 
Recht oft den Göttlichen nannten, den Menfchen ſchon vor läys 
ger ald 2000 Jahren mit fo vieler Klarheit philofophifch ausge⸗ 
fprochen hat, daß nämlich Feine der höhern Erfenntniffe, 
welche im vollfommnen menfchlichen Dafein fich irgend bethaͤti⸗ 
gen, und von außen gegeben werden Tünnen, daß die Ideen 
des Wahren, des Guten, des Schönen, eben weil fie göttlicher 
Natur find, fchon in dem früheften dunkeln Keime der Pſyche 
febendig vorhanden fein müffen, und daß wir ganz eigentlich mit 
Plato das Gewahrwerden "alles Höhern nur ein Erinnern 
ein Unssinneswerden nennen dürfen, und daß nichts in der 
Welt und das Wiſſen von diefem Göttlichen oder, wie wir auch 
zu fagen pflegen, daß Gewiffen von außen geben koͤnnte, wenn 
ed nicht von Haus: aus ſchon unfer Eigenthum wäre. — Die 
Vorftellung von einem Seelenleben, welches anfangs bios ein 
finnliches ware, und in welches die Ideen des Göttlichen, des 
Ewigen, erft fpater hineindemonftrirt oder abftrahirt würden, ift 
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daher ein durchaus Todtes, und verhält fich zur Wahrheit 
gerade fo, wie etwa eine aus mancherlei Rädern, Schrauben, 
Hebeln und Zapfen zujammengefegte Mafchine, welche und 
von außen auch wohl. den Schein eined Lebens vorlügen Tann, 
und doch ſelbſt ohne innere Leben ift, ſich verhalten würde zu 
einer aus lebendiger Idee hervorgegangenen und fortwährend 
durch und burch Leben beihätigenden Organifation! — 

Wenn nun aber unfer phufiiches Leben mit ven Ideen des 
Goͤttlichen beginnt, und keine andere Aufgabe haben kann, als 
durch mannichfaltigflie Erfenntniß und Bethaͤtigung in der Melt- 
erfcheinung zum Göttlichen zuruͤckzukehren; fo koͤnnen unb muͤſſen 
wir dies Leben ferbft nicht anders als einen Kreiäinuf, einen Cy- 
clus nennen, deſſen Endpunct mit feinem Anfangspuncte in eins 
zufammenfallt, und deiien Bogenlinie fonach aufmerkfam im 
Geifte zu folgen, eine der intereſſanteſten und erfprießlichften 
Aufgaben des Menfchen für alte Zeiten bleiben wird. 

Aus dem Unriffe einer vergleichenden Seelenlehre, welche 
unfere frühern Betrachtungen und gegeben haben, erinnern wir 
und aber, daß in der Entwidelmgöreihe der Seelen der Thiere 
als erfte Stufe em bewußtloſer fchlefähnlicher Zuftand ge⸗ 
funden wurde, daß auf der zweiten Stufe ein allgemeines Be⸗ 
wußtfein von der Welt aufging, dann Aeußerungen bed eignen 
Lebens Gegenfland pſychiſcher Wahrnehmungen des Thiered wur⸗ 
den, und erft auf der dritten Stufe im letztgebornen Gefchöpfe 
der Erde, im Menfchen, das Selbftibewußtfein hervortrat. — 
Nach allem Bisherigen koͤnnen wir im Menfchen Feine andere 
Entwidelung erwarten, ald ibm im Wefentlichen durch die Ent: 
widelung der Naturreiche vorgezeichnet wird, und die folgenden 
Betrachtungen werden die Wahrheit diefer Vorausſetzung beftätigen. 

Bevor wir jedoch zu diefen Betrachtungen übergehen, wird 
es nöthig fein, einen Punct in der Lehre von diefer Entwicelung 
überhaupt zu berichtigen, welcher leicht zu Mißverftändniffen 
führen Tönnte. Wenn wir namlich finden werden, daß wirklich 
die menfchliche Seele jene verfchiedenen Stufen im Wefentlichen 





— 131 — 


durchlaufe, daß ſie anfange mit dem bewußtloſen Zuſtande, 
daß ſie dann gelange zum Weltbewußtſein, und daß ſie endlich 
in dieſer Vielheit der Vorſtellungen des Weltbewußtſeins die 
Wiederſpiegelung der innern Einheit erkenne und das Selbſt⸗ 
bewußtſein als Gefuͤhl der Perſoͤnlichkeit erreiche; ſo koͤnnte man 
dies wohl anf den erſten BHch fo verſtehen, als aͤnderte ſich der 
Zuſtand bei jeder dieſer Metamorphoſen gaͤnzlich um, als muͤßte 
eintretendes Weltbewußtſein z. B., den bewußtloſen Zuſtand, 
uud zuhoͤchſt das vollſte Selbſtbewußtſein, das Bewußtſein von 
der Welt voͤllig aufheben, kurz, als muͤßte immer der vorherge⸗ 
gangene Zuſtand ganz vernichtet werden, wenn ein neuer fich 
entwickeln follte. Eine ſolche Unficht von einer prganifchen Ent⸗ 
widelung wäre aber durchaus nicht der Natur gemäß, denn 
im Gegeutheile finden wir immer, daß, fo bedeutend auch die 
Metamorphofen fein mögen, welche irgend ein Indieiduum durchs 
lauft, bei einer folchen Metamorphofe doch nicht etwa der vor⸗ 
audgegangene Zuftand völlig vergeffen oder verloren wird, fonz 
dern daß, indem dad Individuum das MWefentliche jedes Ent⸗ 
widtelungd = Zuftandes mit Sorgfalt bewahrt und behält, nur im⸗ 
mer neue Wiederholungen früherer Zuftände in höherer Vollkom⸗ 
menheit fich anreifen. — Auch hier brauchen wir übrigens nur 
wieder an die Gefchichte der Pflanze und zu erinnern, um über 
dad Werhältniß jeder, und fo auch der geiftigen Entwidelung 
deutliche Borftellungen zu erlangen. — Bleibt nicht auch hier 
in vollfomnmen Pflanzen das Wachsthum des Stengels, bleis 
ben nicht auch hier die Entwicelungen der Stengel und Kelchs 
blätter, troß dem, daß fich Blumenblätter und Staubfäden und 
der Sruchtfeim als höchfte Bildungen der Pflanzen entwideln? 
und ift ed etwa anders in den Entwidelungen der Thiere? Dem 
Kinde feheinen freilich Raupe, Puppe und Schmetterling, jedes 
ein ganz befonderes, von dem andern qualitativ völlig verſchie⸗ 
denes Ding, allein der Phyſiolog weiß recht gut, daß der Schmets 
terlig immer noch diefelben wefentlichen Organe der Raupe ents 
balt, daß er nur eine verfchieden entwickelte und zarter gebildete, 
9* 
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mit neuen Organen audgeftattete Raupe if. — Died mm if 
die Anficht, weiche wir auch ſtets bei der Betrachtung der Ent: 
wickelungsgeſchichte der Seele im Auge zu behalten haben, und 
indem wir an derfelben fefthaiten, werden wir erkennen, daß wir 


“ 


erſt dann ein recht deutliches Bild jener Entwicelung erhalten, 


x 


wenn wir nie vergeflen, wie neben dem Welt⸗Bewußtſein, und 
alle deſſen Borftellungen durchziehend und modificirend, daffelbe 
bewußtlofe Seelenleben, welches im erften Anfange die einzige 
Form des ganzen Seelenlebens darftellte, immer noch gleichzeitig 
beftehe, und hinwiederum die Erfcheinung des Selbſtbewußt⸗ 
feind eine gleichzeitige und fortwährend neben ihm verharrende 
Entwicelung des Weltbewußtſeins vorausſetze. — Es wird uns 
dies alfo nöthigen, nicht nur in jedem Entwickelungsgange einer 
Sede ihre verfchiedenen Lebensformen. nacheinander zu 
unterfcheiden, fondern auch in jeder entwicelten Seele auf gleiche 
Weiſe die gleichzeitig beftehenden Formen zu fondern, amd 
zwifchen einem nicht zum Bewußtfein fommenden Wirs 
ten der Seele, einer im Bewußtſein von der Welter— 
fheinung fich äußernden, am einer auf Selbſtan⸗ 
fhauung gerichteten Thaͤtigkeit zu unterfcheiden. — 
Aus der Dreigeftaltigkeit, welche fonach die vollkommen entwicelte 
Seele zeigt, haben namentlich die Altern Forſcher Gelegenheit 
genommen, mehrere Seelen im Menfchen aufzuführen... Sie ha⸗ 
ben befonders dad bewußtloſe Wirken der Seele, welches. 
wir in der über dem bildenden Reben ſchwebenden Idee erkennen, 
wonach ſich Blutlauf, das kryſtalliniſche Anſchießen ımd Wieder⸗ 
bilden des Feften aus dem Flüffigen, wonach ſich Athemholen 


and Abfonderungen, Aufnahme und Ausftoßung nen dargebotener 


Elemente beftimmen, dieſes bemußtlofe Wirken der Seele, fnge 


‚ih, haben fie als eine befondere "Seele, als thierifche Seele 


(Animus) dem bewußten Seelenteben entgegengeftellt, als der. 
geiftigen Seele (Anima). Manche fonderbare Meinungen, z. B. 
der. von Helmont in den Magen verſetzte Geift des bildenden 
Lebens, der Archaeus, finden offenbar im Gefühle diefes Unter: 
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fehiedes ihren Grund, nur daß, woran die Pſychologie von je her 
gekraͤnkelt hat, auch hier. fich einſchlich, daß nämlich die Sache 
auf eine zu rohe Weile, zu finnlich und zu: vereinzelt ergriffen. 
wurde, da doch nun einmal das Geiflige eine geiflige Auffaffung 
und eine Auffaflung nicht in Stuͤcken, fondern aus dem Ganzen 
verlangt. — Doch dergleichen Mißgriffe einzeln zu verfolgen und 
zu berichtigen, würde ung hier zu fern liegen, und wir wollen des⸗ 
halb uns für jetzt dabei bejchränfen, anzuerfeunen, daß der ent: 
faltete Schmetterling der Seele feine frühern innern. Zuftände 
von Raupe und Puppe, gleich dem wirklichen Schmetterlinge, 
noch immer in fich trage, daß er ein dreigeftaltiges Weſen 
in Einem fein müffe, und daß, fo Far alfo auf der einen Seite 
die Seele ſich felbft und die Welt anfchauen möge, dies nicht: 
hindern koͤnne, daß gleichzeitig auf der audern Seite ein bewußt⸗ 
Iofed Wirken derſelben fortdauere, und in der Geite unfers 
Dafeins, die, wie Alles blos bildende Leben, nur ald Gemeinfühl 
zur Empfindung. fommt, fich unansgefeßt bethätige. . 


Gehen wir nun in der befondern Betrachtung der menfchlichen 
Entwidelungs=Gefchichte weiter, fo finden wir, daß die Seele 
des Kindes aus ihrem tiefen magnetifchen Schlafe (magnetifh, 
weil die Seele abhängig ift von der Seele der Mutter) erwedt 
werde, zuerft durch das Gefühl des Schmerzes, welcher in ihm 
das erfte Einathmen atmofphärifcher Luft hervorrufen muß. — 
"Mit Strenge erfaßt hier zuerft ein neues Element die gewordene 
DOrganifation, umgeandert werden manche urfprüngliche Sunctionen, 
und indem die Außenwelt ald Theil der Atmoſphaͤre gewaltſam 
in dad Innere der Organe eindringe, wird zuerft auch die Seele 
von einer ihr biöher fremden Idee allgemeinen Naturlebend bes 
rührt *), und dieſe erfte Ahnung von Ideen außer ihrer eigenen 
Grundidee kann ‚nicht anders als fie empfindlich aufregen, fie 


*) Diefe allerdings wichtige Einwirkung ind Auge faffend, ging Naffe 
fogar fo weit, Die Befeelung des Kindes von feinem erften Athem: 
zuge zu batiren, womit ich freilich keineswegs übereinftimmen Tann.’ 
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aus dem in fich ſelbſt Verſunken⸗ ſein ihres noch unbeſtimmten 
und unbewußten Selbftgefühles gewiſſermaaßen fchmerzlich ers 
weder. — Wie wir aber auch früher fchon bemerkt hatten, daß 
die Seele, als Idee eines befondern Iebendigen Daſeins vor dies 
fem Daſein, zunächft fi) als Urfäche der Bildung beweife und 
das Schema der Organifation beftimme, in welches gewiſſe Nas 
turelemente fich ftätig nen vereinigen; fo iſt Hiermit auch Klar, 
daß, fo lange noch die Vildang der Organifation nicht vollendet, 
fo lange noch das Schema in feiner innern und aͤußern Gliede⸗ 
rung nicht abgefchloffen iſt, Durch welches fich die Seele in der 
Natur ſelbſt darleben, und mittels deſſen fie mit den in ber 
übrigen Natur ausgefprochenen Ideen in Wechfelwirkung treten 
foll; fo lange muß auch die Kraft und Wirkſamkeit der einwoh⸗ 
nenden Ider fortwährend zum größten Theile in Anfpruch ges 
nommen und von höhern Richtungen abgeleitet werden, durch 
das Vorherrfchen diefer auf Vollendung jener Glieder geftellten 
Bildungsthatigkeit. Auf folche Weile, um.ein fräher gebrauchtes 
Beifpiel abermald zu commentiren, wird die Sonne, wenn ein 
Theil ihrer Lichrftrahlen in der ihr gegenüberfichenden Regenwand 
zum Negenbogen wird, da, wo ber Regen fällt, weniger hell leuch⸗ 
ten, nicht etwa deshalb, weil die Sonne dort nicht Leuchten 
koͤnnte, indem ihr gleichfam ein anderes Gefchäft obläge, naͤm⸗ 
lich den Regenbogen zu bauen, fondern, weil die fallenden und 
wiederfpiegelnden Tropfen das Kicht der Sonne dorthin zu ſtrah⸗ 
Ien verhindern. — Obwohl wir alfo, wie ſchon früher erinnert 
worden, keineswegs der Meinung fein fünnen, welche Stahl, 
und unter den Neuen auch Efchenmayer angeregt haben, 
als ob nämlich die Seele ihren Körper baue, fo ift doch zu 
hoffen, daß ein Zurücfehen auf die früher gegebenen Darftelluns 
gen nun die Bemerkung richtig verfichen und erklären laſſen 
werbe, zu Folge welcher die Seele allerdings, fo lange das Schema 
hrer räumlichen Organifation noch nicht vollkommen dargebildet 
ft, auch noch weniger vollkommen ihre gefammte Kraft ihrem 
höchften Ziele, nämlich dem BBethätigen des Göttlichen im Ers 
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kennen und Vollbringen des wahren Guten und Schönen, zu: 
wenden koͤnne, und warum wir fie fonach in diefer ganzen Zeit 
noch unvolllommen und ſchwach In ihrer geifligen Thätigleit 
beobachten mäffen. 

Wie aufferorbentlich weit entfernt aber iſt dann auch die 
Organiſation des erſten zarten Kindesalters von bem Ziele ihrer 
vollen Entfaltung, vom demjenigen Ziele, von weichem es in 
einer aus frähefter Beit auf unſere Tage gekommenen Elegie 
des Solom (nach der Ueherfegung yon Weber) Heißt: | 


„Kommen die Sieben anjeht zum vierten Mal 


eberhel Bi 2 
®. DR ale, 48 —ã—— — ebenkjaßeen nun zum 


Dann ift der Mannedtraft Gipfel erreicht, und es thun edle Thaten 
ſich kund. 

Doch mit der fünften iſt's Zeit, daß der Mann ber Vermählung 
gedent ſei, 

Und ihm ein Folgegeſchlecht blühender Kinder entſteh'. 

Drauf in der ſechſten erſtarkt urkräftig des Mannes Geſinnung, 

Und nicht mag er hinfort eitele Werke begehn. 

Vierzehn Jahre hindurch in der ſiebenten und in der achten 

Reihe von Sieben erhebt Red' ihn ſodann und Verſtand.“ — 


Ganz fuͤr innere organiſche Ausbildung lebend, dauert im 
Kinde der bewußtloſe, blos durch Gemeinfuͤhl beſtimmte, gleich⸗ 
fam gebundene Seelen⸗Zuſtand noch fort; ſelbſt die Sinnesor⸗ 
gane zu verſtehen und ihre Eindrüde zu unterfcheiden, braucht 
eö geraume Zeit, und nur nach und nach zeigen fich deutlichere 
Spuren der verborgenen Idee und ihrer geheimnißvollen Kräfte. — 
Der alte Gefetzgeber fagt recht zierlich von der frühen Le⸗ 
bensepoche: 

„Noch unfundig der Ned’, unmindig noch treibt in den ſieben 

Erftlingsjahren die Reihe fproflender Bähne das Kind,’ 

Allein die erfie fiebenjährige Periode fehließt ſich noch durch 
einen andern merkwuͤrdigen Bildungshergang ab, den Solon 
zwar noch nicht kennen konnte, der aber doch fehr merkwürdig 
mit dem wunderbar richtig von ihm herausgehobenen fiebenjäh: 
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rigen Zeitraume zufammenfällt, nämlich mit der Ausbildung 
des Gehirns, . welches Ende diefer Zeit feine volle Ausdehnung 
erreicht hat,. obwohl dann die innere Ausbildung der Saferung 
und Blattbildung deſſelben noch Lange Zeit fortgeht, Ueber⸗ 
haupt will ich Hierbei nur noch. bemerken, daß die Urt, die Les 
bensdauer in fiebenjährige Zeiträume einzutheilen, :Zeiträume, 
welche ald unfere gemeinhin fogenannten Stufenjahre befannt 
find, und als folche wahrſcheinlich immer noch auf die von Solon 
fehon gebrauchte Meffung hinweifen, neuerlich in einer fehr ine 
tereffanten Abhandlung von Burbach als fehr richtig und 
tief in den Gefeken des Lebens begründet nachgewiefen wors 
den if. Es find dies Unterfuchungen, welche der genannte 
feharffinnige Phyfiolog in einem Schriftchen unter dem Titel: 
Ueber die Zeitrechnung des menfchlichen Lebens 1829, und auch 
im dritten Bande feiner Phyfiologie nachgewiefen hat und bei 
welchem fich auch über die höheren Gründe für die geſetzmaͤßige 
menfchliche Lebensdauer von 73 bis 78 Jahren fehr merkwuͤr⸗ 
dige Refultate ergeben haben, auf welche jedoch näher einzugehen 
bier die Zeit nicht geftattet, — Was und dagegen hier vorzügs 
lich befchaftigen muß, indem wir auf unferm genetifchen Wege 
‚der allmählig wechfelnden und Träftiger werdenden Seele auf: 
merkfam nachgehen, das ift: möglichft deutlich einfehen zu ler⸗ 
nen, wie ein folches Erftarken einer Idee überhaupt 
zugehe; denn dad Gewordene liegt und immer Elarer vor, als 
das Werden, allein, eben weil die Natur felbft ein ewiges Wer: 
ben ift, fo find -wir hinwiederum durch die Erfenntniß des Ges 
worbenen allemal weniger gefördert, als durch die des Werdens. — 
Magen wir und alfo in dieſe geheimnißvolle Werkſtaͤtte des 
Geiftes und thun mit. unbefangenem, reinem Sinne diefe Frage an 
den Genius, antwortet er irgend, fo wird er, fo befragt, die 
Antwort und ficher am wenigften verweigern. — 





VII. Vorlefung. 


Behalten der Einnes:Vorftellungen. — Mythus von der Mnemoſyne. — 
Gedächtniß, die Bedingung .aller geiftigen Entwickelung. — Gefeße des 
Gedächtniſſes. — Combination der Vorftellungen. — Denken, — Mög: 
lichleit der Nüderinnerung in frühefte Lebenszeit. 


Verfuchen wir denn über den in ber letzten Vorleſung am 
Schluffe angeregten Gegenftand dasjenige zufammen zu faflen, 
was wir aus aufmerffamem Aufhorchen auf das innere geheim 
nißoolle Wehen des Geiftes entnehmen Tonnen; fo möchte es 
fich vielfeicht wieder am beften in Form eines Gleichniffes aus⸗ 
fprechen Iaffen. — Wir wiffen nämlich, daß einer gewiffen 
Art von Eifen die Kraft einwohnt, welche wir mit dem Namen 
des Magnetismus belegen, welche fich dadurch außert, daß in 
. einem Cinigen eine Zweiheit hervortritt, deren Factoren im Po⸗ 
laren Gegenfaße ftehen, und welche den Grund davon enthält, 
daß das von ihr belebte Eifen, wenn ihm Raum zur Xeußerung 
feiner Bewegung gegönnt ift, die Richtung nach den der Achſe 
der Erde zwar nicht ganz entfprechenden, aber doch ihr nahe 
kommenden magnetifchen Polen flätig zu nehmen fucht. Dabei 
suft diefe Kraft im Metalle zugleich die höchft merkwürdige Ei⸗ 
genfchaft hervor, anderes, noch nicht zu magnetifchem Xeben er: 
wecktes Eifen unbedingt anzuziehen, folches hingegen, in welchem 
das magnetifche Leben ſelbſt hervorgetreten iſt, nur im Gegen⸗ 
ſatze der Pole anzuziehen, hingegen den gleichnamigen Pol alle⸗ 
mal unbedingt zuruͤckzuſtoßen. Wir wiſſen ferner, daß dieſes 
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magnetifche Leben auf verfchiedene Weife erweckt werben Tann; 
denn ſchon das Sonnenlicht vermag es hervorzurufen, deögleichen 
ruft es der elektrifche Strahl auf, ja der Schlag des Hammers 
kann ed, wie der muthige Seefahrer Scorefby entdedte, ımter 
gewiffen Bedingungen hervorrufen. Die befanntefte Art diefer 
Erwedung aber ift, daß ein ſchon belebtes magnetifches Eiſen 
über das magnetifch unbelebte in gewiffen Richtungen aufs 
fireichend geleitet wird. — Iſt num fehon die einfache „Beobach- 
tung einer folchen Aufrufung früher in völliger Indifferenz 
fehlummender, aber der Idee nach Immer vorhandener, polar 
auseinander weichender Kräfte ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Phaͤno⸗ 
men, welches wir in mancher Hinſicht ein Bild des erwachenden 
geiftigen Lebdens nennen koͤnnen; fo muß es und hier noch ins⸗ 
beſondere und um fo mehr von Wichtigkeit fein, wenn wir fer⸗ 
ner beobachten, auf welche merkwuͤrdige Meife die einmal aufs 
geregte magnetische Kraft Immer weiter entwicelt und in fo 
hohem Grade verftärkt werden kann. In diefer Beziehung mögen 
wir und demnach) einer aus der Phyſik hinreichend bekannten 
Thetfache erinnern, DaB man den Magneten im eigentlichen 
Sinne des Wortes üben, md durch Mebung ihn ſtaͤrken könne, 
daß hingegen durch Ungebrauch und Roſtigwerden, oder wohl 
gar durch chemifche Löfung des Eifens, "der Magnetismus erft 
ſchwaͤcher werde, dann aber allmaͤhlig fich zu aͤußern vollkom⸗ 
men aufhoͤre. Was nun die Art und Weiſe dieſer Uebung be⸗ 
trifft, ſo beſteht ſie darin, daß man den Magneten mit anderem 
Eiſen in Berährung erhält und allmaͤhlig die Maſſe des von ihm 
Angezogenen vermehrt; fo legt man 3. B. den Magnetſtab in 
Eifenfeilfpäne, von welchen ihm dann eine Menge anhängen, 
worauf man dann bei diefen Vorgängen bemerkt, daß, je mehr 
hierdurch die anziehende Kraft in Thaͤtigkeit erhalten wird, der 
Magnetismus immer mehr zunimmt. — Unterfuchen wir nun naher, 
was hierbei dad Weientliche bed Vorganges fei; fo mögen. wir 
etwa zu folgenden Betrachtungen gelangen. — 

Jedem Eifen, als ſolchem, wohnt eine Fähigkeit zur 
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Entwickelung magnetiicher Kräfte bei, und indem nun biefe Kräfte 
in ihm durch eine Berührung des Magnetftabes wirktich erregt 
werden, wirft die erwedte Kraft auch auf den Magnetftab rüd: 
wärts, regt wechfelfeitig, wie es felbft von jenem erregt worden 
war, auch dort need magnetifched Leben auf, und kann fo nicht 
umbin, die Kraft des urfpränglich wirkſamen Magnets ferbft, 
eben durch diefen Rapport, weſentlich zu verftärfen. Diefer Vors 
gang ift es nun, welchen wir als ein& der fprechendften Gleich⸗ 
niffe betrachten, um dasjenige Verhältniß im geifligen Leben ans 
fhaulich zu machen, wo eine Idee mit einer ober niehrern ans 
dern in Rapport tritt. — Auch bier zeigt fich nämlich, ſobald 
zwifchen zwei Ideen eine folche innige Anziehung Statt findet, 
daß Fein ‘Theil durch dieſe Mittheilung aͤrmer wird, vielmehr jes 
der, gerade durch Mitttheilung, weil dies wechfelfeitige Belebung 
herbeiführen muß, eine wechfelfeitige Verſtaͤrkung der Energie 
gewinnt; ein Verhaͤltniß, welches als eins der vorzüglich wichs 
tigen und bedeutungsvollen bei unfern fernen Betrachtungen 
und noch häufig begegnen wird. — Alſo Finnen wie mm fagen, 
- wie der von Eiſen umgebene und daffelbe anziehende Magnetfiab 
durch die Aufnahme der in diefem angezogenen Eifen fehlummers 
den magnetifchen Kraft fein eignes magnetifches Leben erregt 
und verftärkt, auf folche Weiſe ungefähr ift zu denken, daß die 
Seele durch dad Aufnehmen der Ideen, welche alle von den 
Sinnen erfaßten Naturerfcheinungen durchdringen, bei dieſer Auf: 
nahme und durch diefelbe erſtarke. — Alſo nicht ſowohl die 
Sinneseindräde unmittelbar, fonderh der durch diefelben einge: 
leitete Rapport zwifchen der innern geifligen Idee des Menfchen 
und den unendlich verfchiedenen,. die Natur und andere menfch- 
‚Lche Individuen durchdringenden und bedingenden Ideen ift das 
geiftig nährende und belebende Princip, und nur auf diefe Weiſe 
geht alfo auch dad Wachsthum der von vielen Eindruͤcken ges 
rührten Seele des Kindes vor fich. Man erkennt übrigens leicht, 
wie hierin noch eine fernere dringende Nöthigung des Menfchen 
zum Vereinfeben liegt; denn nur daburch, daß fo verfchiedene 
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Individuen mit ihm in.Rapport treten, Tönnen bie mannichfal⸗ 


tigen Ideen derſelben auch die ſeinige werden, und nur ſo wird 


er zum wahren Menſchen, deſſen Aufgabe es iſt, das Abbild 
der ganzen goͤttlichen Idee der Menſchheit darzuſtellen. Alles 
dies jedoch koͤnnte in der Seele nicht Statt finden ohne eine 
andere bisher noch nicht naͤher erwogene Eigenſchaft derſelben, 
welche nun ſogleich zu einer genauern Erörterung kommen muß; 
nämlich nicht ohne das Gedachtnif. — 

Es ift aber jedenfall eine der aͤlteſten und fi innvollſten 


Mythen des griechiſchen Alterthums, daß die Titanide, die Toch⸗ 


ter des Uranus und der Gaͤa (des Himmels und der Erde), 


Munemoſyne, die Mutter der mit dem Jupiter erzeugten Mus 


fen fei, und daß man fie ald wefentliche Bildnerin des menſch⸗ 


lichen Verftandes verehrte. Sa es ift ein befonderd merkwerther 


Zug diefer finnvollen Mythe, daß man, bevor die Verehrung ber 
beiwußten nem Muſen begann, ber Mnemoſyne insbefondere 
drei Töchter beigab, von welchen die erften beiden Mneme 


und Melete, das Bedenken des Vorhergegangenen, und dad 


Bedenken bei gegenmwärtiger Thätigkeit bezeichneten, — während 
unter der dritten Aoide das Bedenken des Künftigen, alfo 
gleichſam ein umgekehrte, ein in die Zufunft gerichtetes Ge⸗ 
dachtniß, verehrt wurde ). Und gewiß Feine Art nach fo bes 


deutender Außerer Einwirkung koͤnnte an fich die Bildung: des 


Geiftes veranlaffen, wenn nicht zu jedem Eindrucke noch hinzu: 
träte die Vergleichung früher ſchon erhaltener Eindrüde, und vie 


bald bewußtloſe, bald bewußte Meffung aller erhaltenen Eindrüde 
nach dem Maaße der eingebornen goͤttlichen Idee. — Es geht 


fonach aus allem diefem klar hervor, daß die ganze Seelenbildung 
des Kindes nur erflärlich wird durch das Vorhandenfein des Vers 
moͤgens, verfchiedene fich in der Zeit folgende Eindruͤcke unter 


*) Unter den Zeichnungen meines verehrten Freundes, bed Heren Baron 
von Stafelberg, findet ſich eine Copie eines altgriechifchen Wildes, 
wo diefe drei älteften Mufen in der Hier mitgetheilten Bedeutung 
auf das Beſtimmteſte charakterifirt find. 
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einander zu vergleichen, und durch dieſes Vergleichen unter ein⸗ 
ander und mit ihrer eigenen Grundidee ihre Energie immer mehr 
zu ſteigern; ein Vermoͤgen, welches durch das Aufbehalten dieſer 
Eindruͤcke in der Seele uͤberhaupt bedingt iſt, und eine Eigenſchaft 
unſrer Seele, deren Bezeichnung unſre Sprache ſehr ſinnvoll durch 
das Wort Gedaͤchtniß, oder Erinnerung Gleichſam ein 
Aeußeres zu einem Innern machen) gegeben hat. Wenn 
wir daher hinwiederum bemerken, daß auch das Vermoͤgen, Vor⸗ 
ſtellungen zu behalten und unter einander zu vergleichen, an und 
fuͤr ſich in der allerfruͤheſten Lebenszeit noch faſt ganz unent⸗ 
wickelt iſt, als welches ja ſchon daraus hervorgeht, daß wir Alle 
nicht im Stande ſind, uns bis in unſer erſtes Lebensjahr zuruͤck 
zu erimern, da wir. hingegen unfre ganze ſpaͤtere Bildung tur 
diefem mehr entwickelten Vermoͤgen verdanken; ſo müffen "wir 
freilich die Einwirkung des Gedaͤchtniſſes fehr hoch ftellen und 
es als eine der Hauptfragen in der ganzen Pſychologie, naments 
ich aber in der Entwidelungdgefchichte der Pſyche betrachten: 
worin befteht überhaupt dad Vermögen der Erin 
nerung oder das Vermögen des Gedächtniffes? — 
Eine Frage, welche wir unumgänglich hier näher erörtern muͤſſen, 
da es unmöglich ift, über den Gang der.Entwidelung des menfchs 
lichen Geiftes irgend ind. Klare zu kommen, wenn wir die Bes 
dingung, son welcher die Möglichkeit feiner Entwickelung übers 
haupt abhängt, d. i. aber die Erinnerung, nicht vorher genau 
erforſcht haben. — 

Gehen wir denn näher an die Beantwortung dieſer Frage, 
jo werden wir zuerſt und über dad Bleibendwerden der Sinnes⸗ 
wahrnehmungen, die wir eben ald Gegenſtand des Gedächtuiffes 
zu betrachten haben, und aus deren mannichfaltigen, höchft viele 
artigen Combinationen alle Form unferd Denkens beſteht, ins 


RKlare bringen muͤſſen. Ein Gleichniß wird uns hier wieder am 


beſten helfen, unſere Wahrnehmungen auszuſprechen. — Be⸗ 
trachten wir denn einen Spiegel. Jeglicher Gegenſtand, welcher 
in ein ſolches Verhaͤltniß zu ihm geſtellt wird, daß die von je⸗ 


nem auögehenbe Tichtfpaumung den Spiegel berührt, wirb fich 
im Spiegel abbilden, und der Zufland des Spiegeld wird jedes 
- Mat ein anderer fein, je nachdem andere Gegenftände fich in 
ihm abbilden. Nichts defto weniger fühlen wir fogleich, wie uns 
gereimt es fein würde, von Eindrüden dieſer Spiegelbilder zu 
reden, oder irgend eine Art von Formveränderungen in dem 
Spiegel durch diefe Abſpiegelung anzunehmen; denn da ihm 
ſelbſt Teine eigenthuͤmlich lebendige und indipibuelle Idee einwohnt, 
da er nicht ein Gewordenes, ſondern ein von außen Zuſammen⸗ 
geſetztes iſt; ſo kann er von dieſen veraͤnderten Zuſtaͤnden weder 
momentane Empfindung haben, noch weniger dieſe yeraͤnderten 
Zuftände unter fich ſelbſt vergleichen, und alle jene verfchiebenen 
Kichtfpannungen feiner Oberfläche find, ſobald fie in der Wirk⸗ 
lichleit aufhören , ihm auch fogleich unbedingt und für alle Zeit 
verſchwunden. — Wir gehen nun zu einem andern Gleichnifle 
über, und betrachten, was gefchieht, fobald man mit einem 
Magnetftabe nach der Reihe verfchiedene Stuͤcken Eifen, oder 
verfchiedene andere Magnete in Berührung bringt, und fie durch 
jened angezogen werden läßt. Der anziehende Magnetſtab wird 
bier bei jenem neuen Rapport, in welchen er bei dieſen Vers 
fuchen geftellt wird, fich in einem. Zuftande befinden, welcher 
von dem im: vorhergehenden Gfeichniffe angeführten Zuftande 
des Spiegeld weſentlich verfchieden iſt; allein jeder Unbefangene 
wird klar erfennen, daß auch bier von beſondern Eindruͤcken 
durch dad angezogene Eifen auf den Magnetftab, keineswegs die 
Rede fein koͤnne, und daß in fo fern diefes Gleichniß mit dem 
vom Spiegelbilde übereinftinme; allein er wird auch wahrnehs 
men, daß gleichzeitig eine Verfchiedenheit zwifchen beiden Gleich⸗ 


niffen beftehe, indem namlich hier, da die Anziehung immer auf , 


einer Wechfelwirkung beruht, auch der Zuftand des anziehenden 
Magneten mehr durch Veränderung bed Angezogenen verändert 
‚wird, als dies beim Spiegelbilde der Fall war, Ja eben weil 
im Magneten die Idee der polaren magnetifchen Thaͤtigkeit wirk⸗ 
lich lebend als ein ſtaͤtiges Bleibendes vorhanden ift, fo koͤnnen 
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auch ſchon die verſchiedenen Zuftände, in welche der Magnet 
durch die verfchiedene Anziehung verfeßt war, keineswegs gänzs 
lich ohne Folge bleiben, vielmehr müflen fie, wie dies weiter 
eben. erörtert worden ift, eine Spur zurüdlaffen, welche fich 
außern wird in der durch die Anziehung bleibend gewordenen 
Verſtaͤrkung feiner magnetifchen Kraft. — 

Es fcheint mir nun, daß, wenn man aufmerffam nachges 
gangen ift, dem Unterjchiede zwifchen dem Gleichniſſe ber in eis 
nem Vleibenden, aber ſelbſt Ideenloſen, fidtig veränderten Spies 
gelbilder, und der auch in einem Bleibenden, aber vom einer 
lebendigen Idee durchdrungenen, flätig veränderten magnetifchen 
Unziehungen, man nun gar wohl vorbereitet fei, von der 
Wirkung des Magnets aufzufleigen zu dem Verhältniffe zwifchen 
der Idee des menfchlichen Geiſtes, auch als einem Bleibenden, 
aber durchaus Lebendigen, und deffen durch die finnlichen Vor⸗ 
ftelungen raſtlos veränderten Zuftänden. — Das, was wir 
Sinneöoorftellungen nennen, find ja nämlich im MWefentlichen 
nicht8 anderes, ald Spiegelungen des dureh andere Nas 
turerfcheinungen umgeänderten Schema'»s unferer 
Drganifation in unferm Geiſte. — 

Mögen wir und nun aber ferner recht klar erinmern, was 
für ein Verhältniß eigentlich beftehe zwifchen dem geiftigen Prinz 
cipe all' unſres Daſeins, welches wir Seele nennen, und dem 
Schema unſrer Organifation, welches wir Körper nennen, und 
wir werden ed durchaus finden ald das einer Einheit zu eis 
ner Mannichfaltigkeit, erkennt ja doch jeder unbefangene 
Menfch fich ſelbſt ald ein einiges Sich und zugleich als eine or⸗ 
ganifche Mannichfaltigkeit! — Indem fich alfo unfre in Zeit 
amd Raum ſtets veränderliche und durch die Sinne umgeftimmte 
Organiſation abfpiegelt in dem einem fichte feiner eignen gei- 
figen Idee, wetche ihrer Natur nach über Zeit und Raum er⸗ 
haben ift; fo muß nothwendig, ſobald diefe Idee fich ihrer felbft 
und felglich auch diefer Zuftände wahrhaft bewußt geworden, 
nicht mur jeder Durch eine befondre Spiegelung hervorgegangene 
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Rapport der Seele mit dem abgefpiegelten Zuftande beharrend 
werden, wie die Seele felbft ft, fondern ed wird auch biefer 
Rapport an und für fich eine gewiſſe Wirkung in der Seele 
binterlaffen, und ihr Leben eben fo anregen und Eräftigen, wie 
etwa das Anziehen des Eifend eine Kräftigung binterläßt in der 
freifich ihrer ſelbſt unbewußten Wirkfamleit des Magneten, If 
dem nun alfo, entfieht dad, was wir Gedächtnig, Erinne⸗ 
rung nennen, dadurch, daß die immer ändernde und ges 
änderte Organifation fich abfpiegelt in der ihrem 
Mefen nach ewigen Idee des Geiftes (jo etwa fpiegeln 
fich ſchnell ziehende Wollen in einem Haren, ruhigen, von Felſen 
eingefchloffenen Gewäffer wieder), und wird Alles, was der 
Geiſt in fih aufgenommen hat, feiner Natur theils 
haftig und gleich ihm beharrend, fo daß nun der Zug 
unendlicher Vorftellungen im Geifte befeftigt und gemeinfam über: 
bficft werden kann; fo wird man aldbald auch gewahr werden, 
daß dieſes Firiren der Vorftellungen im Geifte von zwei Momen⸗ 
ten. befonders abhängen müffe,. nämlich 1) von der geifligen 
Kraft und Klarheit des Bewußtſeins in der Seele felbft, und 
2) von der Mächtigkeit der Veränderungen, welche durch. die 
Natureinflüffe in dem Schema unfrer Organifation hervorges 
rufen werden. — 
| Mögen wir es und. denn nicht gereuen laſſen, in dieſer 
Angelegenheit des Gedächtuiffes, welches wir ald ein Urphaͤno⸗ 
men des pſychiſchen Lebens früher ſchon dargeftellt hatten, uns 
noch etwas ausführlicher über jene beiden beftiimmenden Momente 
defielben zu verbreiten. — Wir werden uns dadurch nicht nur 
eine deutlichere Einficht in die Entwidelung des geifligen Lebens 
des Kindes vorbereiten, fondern und auch in den Stand feßen, 
manches, was und fpäter bei den einzelnen Seelenvermögen vor: 
kommen wird, kuͤrzer, fehärfer und anfchaulicher zu beftimmen. 
Wir fagten aljo, dag das Grundvermögen jene Abfpiegelun: 
gen nicht nur zu fallen, fondern auch gegenwärtig zu erhalten, 
ja ihrer willkuͤhrlich fich wieder bewußt zu werden, zum ‘Theil 
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abhängen müffe von dem Grunde der Entwidelung der innern 
plochifchen Kraft überhaupt, welche nach unfern frühern Betrach⸗ 
tungen in. jedem Individuum fchon urfprünglich nothwendig, noch 
mehr aber in ihrer Entwicdelung ald eine verfchiedene anzufehen 
iſt. — Die Aeußerung biefer Kraft. bethätigt fich aber auf folche 
Weiſe: 1) daß bei einem höhern Grade von Klarheit der Pſyche 
die Spiegelungen ſelbſt reiner und friſcher ſein muͤſſen; ſo etwa 
ſpiegelt ein truͤbes Gewaͤſſer die ziehenden Wollen unreiner zuruͤck, 
als ein vollkommen abgeklaͤrtes; und ſo ſpiegelten ſich die Sin⸗ 
negeindrüde mit andrer Klarheit in dem Geiſte eines Lichtenberg, 
G. Sorfter, Cook und Davy, ald im Geifte eines Feuerländers 
oder eined Vlödfinnigen. 2) Daß die durch die GSpiegelungen 
ſelbſt hervorgerufenen verfchiedenen Zuftände der Pſyche bei größe: 
rer innerer Klarheit auch klarer und gefonderter dem Seelenleben 
zu eigen verbleiben. Wenn und daher Erinnerungen aus ber 
lebenskraͤftigſten Periode gern friſch und Flar bleiben, fo verwi- 
ſchen fich im früheften Zeitraume, wo bie pfochifche Kraft noch 
fo gering ift, die Erinnerungen fo fehr, daß von den erfien Le⸗ 
bensjahren wir faft gar nichts in der Erinnerung behalten. 
Wohl mögen wir deßhalb ganz richtig die Zeit, bis zu welcher 
wir und zurüd erinnern, die Zeit bed gerade in uns er- 
wachenden: Bewußtfeind nennen. Bisher haben wir nun aber 
die Seele felbft als ein fich flätig Gteichbleibendes gedacht, alſo 
‚ nach Art der Thierſeelen, unter welchen denn die mehr Entwickel: 
ten ſowohl diefer Spiegelungen, ald auch des Zuruͤckhaltens der 
durch diefe Spiegelung veranlaßten Zuftände des Seelenlebens 
fähig find. Die Menfchenfeele ift jedoch, wie wir früher bei 
unjern Betrachtungen fanden, nicht ein unabänderlich Gegebenes, 
fondern fie iſt einer unendlichen Meiterausbildung, fie ift als 
nicht mehr fragmentarifche, fondern in fich befchloffene und eben 
dadurch freie Idee, ein Hortfchreitendes, ein fich ind Unendliche 
Entwidelnded, und dies Bringt nun 3) hervor, daß diefe durch 
Spiegelung der Zuftände der Organifation erzeugten Seelenzu⸗ 
ftände nicht mehr fich in der Seele ſelbſt unabaͤnderlich gleich- 
10 
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bleiben, ſondern ſelbſt von dem veraͤnderten Zuſtande der Seele 
uͤberhaupt Farbe annehmen und mit jenen ſich veraͤndern. Wir 
bemerken daher ſehr wohl, daß eine Vorſtellung, welche vor laͤnge⸗ 
ger Zeit unſerm geiſtigen Leben gegeben werben iſt, nach und 
nach fich, uns felbft unmerklich, ändert, und oftmals find wis 
überrafcht, wenn wir einen Gegenfland wieder neu wahrnehmen, 
von welchem und längere Zeit bad Bild im Gedaͤchtniſſe geblie⸗ 
ben war, biefe beiden Vorftellungen, die ditere und bie neue, 
gar nicht mehr auf einander paſſend zu finden. Insgemein 
wirb man daher, eben weil die Seele in dieſer Zwiſchenzeit fich 
abermals weiter entwidelt hat, die Worftellung der frühern Zeit 
indeffen mit gewachfen finden und wahrnehmen, daß fie um ein 
Merkliches größer und fchöner geworben fei, als die ber neuern 
Zeit ſich uns darſtellt. — Und Bier wäre demnach bie erfle 
wichtige Verſchiedenheit zwifchen dem Gedaͤchtniſſe des Menfchen 
und der Thiere an uns bemerflich geworden. — 4) Bethätigt 
fich der Grab des freien Selbſtbewußtſeins der pſychiſchen Kraft 
im Gebächtniffe durch die Freiheit des Ueberblickes über verſchie⸗ 
dene Zuſtaͤnde der Pſyche zugleich und durch das felbfithätige 
Hervorrufen ber einzelnen, burch verſchiedene Spiegelungen ents 
ſtandenen Zuſtaͤnde. — In biefer Beziehung aber, welche wies 
der ausfehließendes Eigenthum bed Menfchen it, tritt ein merk⸗ 
würdiged Wechfels Verhaͤltniß zwifchen dem Gebächtniffe und dem 
freien Selbſtbewußtſein hervor, indem wir bei einigermaßen ges 
nauem Hinblicken nicht verkennen können, wie immer eins Das 
andere bedingt und fördert. — Wird nämlich durch die Mittheis 
Yung und dad Gewahrwerden außerer Ideen das Bewußtſein 
überhaupt erſt erwedit und som Weltbewußtſein, weiches dem 
ch gleichfam wieder einen Spiegel vorbält, zum Selbſtbewußt⸗ 
. fein geführt, fo iſt hinwiederum nicht zu laͤngnen, daß von ber 
Kraft ded freien Bewußtieins allein es abhänge, wie groß ber 
gleichzeitige Ueberblick über verfchiebenartige Worftellungen und 
deren Eombinationen fein koͤnne. Die Seele beweift fich bier 
recht eigentlich in ihrer (wir koͤnnen kein beſſeres Gleichniß auf 
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fiellen) fonnenhaften Natur. Und wie je weniger von Duͤn⸗ 
fien und Wollen umhuͤllt die Sonne mit. ihren belebenden Strah⸗ 
ien um fo weitere Slächen einer vor und ausgebreiteten Gegend 
erleuchtet, fo iſt das Licht der Seele, je heller. es brennt, um fo 
mehr im Stande, eine. große. Combination von Vorſtellungen zu 
uͤberblicken, ja immer neue Combinationen raſtlos bervorzurufen 
und ſelbſt über die. Schranken der Zeit und des Raumes in dies 
fen Combingtionen ſich zu erheben; wie ich denn hier nur. an 
Dad Beiſpiel aus dem früher angeführten Fragmente eines. Mos 
zartichen Briefs erinnern will, wo er fagt: daß eine im Kopfe 
fertig gewordene muſikaliſche Compofition ihm oft nicht mehr. in 
ihrer Aufeinanderfolge von Tönen, fondern gleichzeitig als 
ein Ganzes, gleihfam wie ein Bild erichienen fei. Und wels 
eher ungeheure Unterſchied zwiſchen dem Combinationsvermögen, 
je nachdem die Entwickelung der geiftigen Kraft .ift, wird. fich 
fund geben, wenn wir. etwa die mathematiichen Combinationen 
in der. Seele eines Keppler ober Gauß mit den duͤrftigen Coms 
binationen in ber. Seele eines nordamerikaniſchen Wilden vers 
gleichen, von welchem alle Zahlen, welche über der. Drei liegen, 
unter dem unbeflimmten Ausdrucke Haare zufammengefaßt 
werben. — Indem wir aber bier van freien Eombinationen des 
Geiſtes forechen, Eombinatienen, wo einzelne in Geifte neu ers 
wachte Ideen umter dem, verichiedenen aufgenommenen Spiegel⸗ 
bildern der durch bie Natur afficirten Drganifation fich gleichfam 
ein Medium der Darftellung, einen Körper fuchen, fo treten. wir 
in bie geheimfien Zellen des Tempels der. Pſyoche, ba, wo bie 
yon ber göttlichen Idee des Geiftes immer neugebornen Ideen 
Geh fortwährend in vorhandenen Vorſtellungen verkoͤrpern. Denn 
ift nicht eben dieſes über den Sinnen fchwebende Befinnen, 
find nicht diefe Werke der Melete und Mnente zugleich, das 
mas wir Denken nennen? und iſt nicht das Denken ſelbſt ja 
eben ber ‚fortwähtenbe Pulöfchlag oder das Athemholen der Seele, 
Sunstionen, in denen das innerſte Leben derfelben fortwährend 
(ch regt, und ohne weiches das Sehen derſelben unmittelbar er- 
Ä 10* 
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loſchen ſein würde? — Stellen wir uns jet diefe Vorgänge in 
einer lebendigen Aufeinanderfolge recht lebhaft vor die Seele, 
denken wir fo die Entflehung des Gedanfens (und 
zwar durch ein Verfahren, welches man der anatomifchen Ope⸗ 
ration vergleichen Könnte, welche Naturforfcher in Brafifien ans 
gewendet haben, wenn fie die dortigen großen Leuchtkaͤfer bei 
ihrem eigenen Lichte zergliederten), und finden wir, daß mit fol 
cher Stufenfolge vom "Sinneneindrude zum Gebächtniffe und 
vom Gedächtniffe zum Denken wir eine fehr heile Fackel ber 
Pſyche in die geheimen Zellen des. Tempels tragen; fo mögen 
wir wieder ber genetiichen Methode danken, welche und allein, 
gleichfam vom Leichtern zum Schwerern, ſicher und Mar hierher 
zu führen vermochte. — 

Es kommt indeß hierbei noch etwas zur Venachtung; naͤm⸗ 
lich, wenn wir ſagen, daß das Goͤttliche in uns mit Freiheit die 
Ordnung wahrgenommener Spiegelbilder zu ändern, fie zu come 
biniren vermöge, fo fragt fich, ‘welches ift dann die nicht von 
der Freiheit des Geiftes veränderte Ordnung der finnlichen Spies 
gelbilder oder Vorftellungen? — Beobachten wir namlich uns 
ſelbſt in Zuftänden, wo das Bewußtſein fich verdunkelt, 3. B. 
in dem des eintretenden Schlafes, fo finden wir, daß, ganz un⸗ 
abhängig von unferm Willen, ein Zug höchft verfchiebenartiger 
Vorftellungen anhaltend und ununterbrochen durch unfre Seele 
hindurchzieht; fo etwa ziehen im Herbſte abgewehte Blätter auf 
einem Waldſtrome unabläffig vorüber! — Sa auch im thätigern 
Lebenszuftande, mit hellerem Bewußtfein, gehen Züge ſolcher uns 
berufener Vorftellungen durch unfre Seele, fo daß uns zuweilen 
plößlich eine Vorftellung kommt, deren Erfcheinen wir uns durchs 
aus nicht erklären Finnen. — Wodurch alfo wird der Zug dies 
fer Vorftellungen beftimmt? was regiert diefe Aufeinanderfolge ? 
Wir können hierüber, wie mir fcheint, nur fo viel ausfagen, daß die 
eigenthuͤmliche Aufeinanderfolge der Vorftellungen (wie wir fie 
zum Unterfchiede von der willführlichen nennen wollen) bedingt 
werde 4) durch das Zeitverhältniß, in welchem fie zu⸗ 
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erſt der Seele mitgetheilt worden find, und welches, 
- wenn keine neuen Spiegelungen erregter Zuflände der Sinnesor⸗ 
gane mehr vorkommen würden, hauptfächlich die Folge beſtim⸗ 
men müßte. Da jedoch hiermit ein Einerlei fich immer wieders 
holender Reihen gleicher Vorſtellungen geſetzt wuͤrde, und der⸗ 
gleichen Einerlei allem Lebendigen fremd iſt, fo kann davon kei⸗ 
neswegs allein die Folge beſtimmt werden, vielmehr muͤſſen wir 
2) bemerten, daß auch bier theils das Verwandte ſich 
parallel geht und eins im Andern ſich wiederſpie— 
gelt, theild polar Entgegengefektes fich antagonis 
ſtiſch hervorruft, Geſetze, welche ſchon in den edlern Sinnes⸗ 
organen und ihren Functionen fich deutlich hervorthun. — Ein 
jeder neuer Sinneseindruck, oder wie wir, um bie -abfurde Vor⸗ 
ftellung. von -Eindrüden in Die Seele, gleichwie in eine Wachs⸗ 
kugel, zu vermeiden, lieber mit einem beſſern Bilde ſagen möchten, 
eine. jede neue Spiegelung eined afficirten Sinnesorgans in der 
Seele ift alfo eine neue Anregung für theils fehr nahe verwandte, 
theild polar entgegengefeßte, ſchon vorhandene Vorftellungen, fich 
neu za beleben , und neue Züge von Vorftellungen zu bedingen. 
Da wir nun faft nie ohne neue Spiegelungen irgend eines. affis 
cirten Sinnes, und wäre e& nur bed Gemeingefühls, uns befins 
den, fo muß der Strom der Borftellungen continuirlich eine Rich⸗ 
tung bekommen, welche zuſammengeſetzt iſt einmal aus der. erften 
Zeitfolge „ in welcher die Bilder urfprünglich aufgenommen wors 
den waren, und ein andermal au& der Anregung vorhandener, 
aber durch neue Vorftellungen neu belebter und gleichfam. ans 
Licht gerufener Spiegelungen. Indem jedoch . bie aͤußern Anre⸗ 
gungen wieder zum größten Theile nicht in unferer Macht fies 
hen, und mehrentheild, durch böhere,. über unfrer Wahrnehmung 
tiegende Geiste des Organismus der Menfchheit überhaupt. bes 
ſtimmt find; fo kann allerdings ein gewiffes gefehmaßiges Wir⸗ 
Ien in dem. fcheinbar regelfofen Gange ber eigenthümlichen Auf 
einanderfolge der Vorſtellungen nicht verfannt werden, ein Wir⸗ 
ten, welches, je aufmerkjamer wir ed betrachten, zu um fü groͤ⸗ 


— 150.— 


ferer Bewunderung und auffordert. Gewöhnlich pflegt man biefe 
Beſtimmung des eigenthlimlichen Ganges unfter Vorſtellungen 
unter dem Namen veens Affociationen zufammen gu faſſen, da 
indeß der Ausdruck, daB eine Idee oder Vorſtellung ver Aſſocie 
der andern fei, nach unferm Dafürhalten doch etwas u mers 
cantififeh klüngt, auch manches Hervorrufen mehr dürch Gegen: 
fat als durch Verbindung gefchieht ; for Tchien es beſſer, dieſes 
Wort zu verineiden und nur die Verhaͤltniſſe der Sache moͤg⸗ 
lichſt deutlich auseinander zu fetten, Es iſt indeß gewiß, daß, 
wenn man die vielfültigen Complieationen, weiche ſchon durch 
die der Art und Weiſe ihres Eintritts gemaͤße, und die durch 
Verwandtſchaft oder Gegenſatz gegebene Auregung der Vorſtel⸗ 
lungen in der Seele pruͤfend betrachtet, und nun noch die Com⸗ 
bination bei der willkuͤhrlichen Gedankenbiidung hinzufuͤgt, fo fin⸗ 
den wir das ungeheure Labyrinth auf eine gar außerordentliche und 
doch ironiſche Weiſe in der Stelle des Dichters geſchildert, welche 


i tz —2 
heiß „Es iſt mit der Gedankenfabrik 


Wie mit einem Webermeiſterſtück, 

Wo ein Tritt tauſend Fäden regt, 

Die Schifflein herüber, hinüber ſchießen, 

Die Faden ungeſehen fließen 

Und ein Schlag tauſend Verbinduntzen ſchlagt.“ 

Ich geſtehe wenigſtens, daß ich mich keines pſychologiſchen 
Compendiums erinnere, wo uͤber dad Denken und den Zug ber 
Vorſtellungen in fo kurzen Worten eine anfchaulichere, lebenvol⸗ 
lere Darſtellung zu finden waͤre. — 

Und fo weit unfre Betrachtungen über das erſte Moment 
jenes geiftigen Urphänomens, welches mit dem Namen des Ges 
daͤchtniſſes bezeichnet wird, nämlich uber den Grad ber eigens 
thuͤmlichen geiftigen Kraft, und in wie fern davon die Wirkfamfeit 
des Gedächtniffes abhange. Ein zweites Moment für die Wirkſam⸗ 
keit des Erinnerungsbermögens ift die Stärke der Erregung, 
welche ein größerer Reiz im Sinnesorgane hervorges 
bracht Hat, wodurch denn auch natürlich die Stärke 
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der Abfpiegelung in der Seele vermehrt werbeu muß; 
fo etwa findet man, daß bei den Luftfpiegelungen der fogenanns 
ten Fata morgagma heile, glänzende, ſcharf wmurifiene Gegen 
flände wie weiße Gebäude, Schifföfegel und dergleichen deutlicher 
in den untern Luftichichten abgefpiegelt werben, als matte, vers 
ſchwimmende Formen und Karben. — Wie wir nun aber nie 
mals von Stärke oder Schwäche reden koͤnnen, ohne und zu 
erinnern, daß diefe Begriffe durchaus relativ finb; fo muͤſſen 
wir auch bei diefer Abwägung flärkerer oder fchwächerer Sinneds 
eindruͤcke und ihrer Beſtimmung des Gebächtniffes immer auf den 
Grad der Entwidelung der geifligen innern Kraft und des Sins 
nesorgans ſelbſt Rüdficht nehmen. Wir werden bann finden, 
daß die Stärke einer und derſelben finnlichen Vorſtellung unends 
lich verfchleden fein muüffe nach dem Zuftande des Individuums, 
nach dem Maaße feiner geiftigen Kraft und nach der Entwides 
Iung feiner Sinnesorgane; je fehwächer dieſes, um fo lebhafter 
der Eindrud, und umgekehrt. Diefes Geſetz iſt -gleichfalls ſehr 
. wichtig für die Entwidelung unſres geiftigen Lebens; denn eben 
weil in unfern früheften Bildungszuſtaͤnden unfre Energie in je⸗ 
der Hinficht gering ift, fo wirken alle Einbrüde mit ungewohn⸗ 
tee Stärke; fchneller, ald ed außerdem der Fall fein würde, baut 
ſich eine innere Welt der Vorftellungen aus den erhaltenen Ab⸗ 
fpiegelungen des Zuflandes der Organifation auf, und nachhaltie 
ger, tiefer praͤgen ſich diefe Vorſtellungen dem pfychiichen Leben 
ein. — Hieraus erklärt fich bad ein gewiffer Widerſpruch, wel 
cher auf den erfien Blick zwifchen zwei Momenten fich zu ers 
geben fehlen, ich will fagen, zwifchen ‚ver einem Jeden wohl 
erinnerlichen Erfahrung von der Gewalt der früheften Vorſtel⸗ 
lungen auf die Seele des Kindes und dem Bleibenben vieler Ju⸗ 
gendeindrüde, und jenem früher aufgeftellten Geſetze, zufolge 
welchem die Energie bes Gebächtniffes ſtets parallel ginge ber 

Energie des geiftigen Lebens überhaupt. — Nämlich wir fehen 

num, wie dad eine Gefeg nicht etwa das .andere aufhebt, ſon⸗ 
- dern wie das Beſtehen beider zufammen ein Mittlere im ber 
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Ericheinung hervorbringt, wodurch eine gewiſſe Compenfation für 
die verfchiedenen menfchlichen Lebenözuftände hervorgebracht wird, 
ohne weiches wieder die - Möglichkeit einer fchönen, immer forts 
fhreitenden Ausbildung des geiftigen Lebens unmöglich bliebe. — 
Setzen :wir namlich, daß blos nach dem zuletzt abgehandelten 
Gefeße die Vorftellungen -beftimmt und feftgehalten würden, fo 
würden die Jugendeindruͤcke allein die Seele erfüllen und für 
fpätere bildende Vorſtellungen kaum mehr die Möglichkeit der 
Aufnahme und Erhaltung möglich ſein. Veifpiele der Art koͤnnen 
wir dann und. wann an Menfchen gemahr, werden, in denen urs 
fprünglich ſchwache oder .erfchlaffte geiflige Kraft die Friſch⸗ 
heit des Geiſtes für. neue Vorftellungen größtentheils aufgehoben 
bat, die nun ihr. übriges Leben hindurch eigentlich blos an ben 
Vorftellungen der Jugendeindruͤcke zehren, und. welche dann „auch 
nur die Zeit, wo fie ihre Fugendeindrüde aufgenommen haben, 
zu Ioben pflegen. Bon folchen Naturen fagt Lichtenberg eins 
mal fehr witzig „‚fie pflegten den Verſtand in der Falte zu laſſen, 
welche er im funfzehnten Fahre angenommen. hätte.’ — Sehen 
wir dagegen, daß blos von dem Grade der. Energie. geifliger 
Kräfte die Wirkfamkeit des Gedachtniffes abhänge, fo würde Die 
Fugendzeit, welche doch nothwendig am beften zur Aufnahme eis 
ner Menge unferm geiftigen Leben ‚unerläßlicher Vorftellungen 
fich eignet, ‚für. das fpatere Leben faft verloren fein, und fo 
müffen wir auch hier erkennen, daß gerade aus dem fcheinbar 
MWiderfprechenden und Unvereinbaren die fehönfte und regfamfte 
geiftige Eriftenz hervorgeht. — Betrachtet man nun von dies 
fem Standpuncte die Art, wie wir Erinnerungen aus den vers 
fehiedenen Entwidelungsperioden ded Lebens empfangen und bes 
halten, und ganz vorzüglich die eigenthimliche Art, wie und die 
Eindrücke der erften Kindheit in Form und Farbung eigenthuͤm⸗ 
lich erfcheinen; fo werden wir die mannichfaltigfte Beſtaͤtigung 
des MWorhergehenden -nicht verfennen koͤnnen. Was den Gang 
unfrer Betrachtungen betrifft, fo. glaube ich aber, daß ed ‚nach 
diefen unumgänglich nöthigen Digreffionen einen fchicklichen Webers 
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gang zu unſrer gegemvärtigen Hauptaufgabe, nämlich der Ents 
widelungögefchichte der menfchlichen Seele, machen wird, wenn 
ich hier den wirktich ſehr intereffanten Auffag von Moriz über 
Erinnerungen aus den-früheften Jahren der Kinpheit einfchalte, 
weicher fich in deffen jetzt wenig mehr gefanntem Magazine für 
Erfahrungsfeelenkunde, 1 Bd. 1 St. ©. 65, finder. — — 

Er fagt nämlich: „Die allererften Eindrüde, welche wir in 
unfrer fruͤheſten Kindheit befommen, find gewiß nicht fo unwichtig, 
daß fie nicht vorzüglich bemerkt zu werben verdienten. Diefe 
Eindrücde machen doch gewilfermaßen die Grundlage aller fols 
genden aus; fie mifchen fich oft unmerklich unter unfre übrigen 
Ideen, und geben denfelben-eine Richtung, die fie fonft vieleicht 
nicht. würden genommen haben, 

Wenn die Ideen der Kindheit bei mir erwachen, fo ift es 
mir ‚oft, als ob ich über die Eurze Spanne meines Dafeind zus 
ruͤckſchauen Tönnte, und als ob ich nahe dabei wäre, einen Vor⸗ 
hang aufzuziehen, der vor meinen Augen hangt. Daher ift es 
auch feit mehrern Fahren oftmals die Befchaftigung meiner eins 
famen Stunden gewefen, diefe Erinnerungen in meiner Seele zus 
rüczurufen. | 

Freilich merke ich es deutlich, daß dieſes oft nur Erinnerungen 
von Erinnerungen find. Eine ganz erlofchene Idee war einft im 
Traume wieder erwacht, und ich erinnere mich num des Traumes, und 
mittelbar durch denfelben erft jener wirklichen Vorftellungen wieder. 
Auf die Art weiß ich ed, wie meine Mutter mich einft in Sturm 
und Regen, in ihren Mantel gehuͤllt, auf dem Arme trug, und 
ich mich an fie anfchloß, und ich kann die wunderbar. angenehme 
Empfindung nicht befchreiben, welche mir diefe Erinnerung ges 
währt. In meinem dritten Jahre zog meine Mutter mit mir 
aus meiner Geburtöftadt weg, die ich feitvem nicht wieder geſe⸗ 
hen habe. Sch erinnere mich aber defjen ohngeachtet noch einix 
ger Gegenftände, die dort einen vorzüglichen Eindruck auf mich 
machten: einer Dunkeln, tiefen Stube bei unferm Nachbar, den 
wir des Abends zuweilen zu befuchen pflegten; der Heinen 
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Schiffe, welche auf der Weſer fuhren, und wo ich einige Wei⸗ 
ber am Rande figen ſah; eines Brunnens, nicht weit von. uns 
ſerm Haufe, deffen Bild mir immer auf eine ganz eigene Art im 
Gedächtniffe gefchwebt hat, und wobei ed mir noch jet in die⸗ 
fem Augenblide ift, als ob ich wehmuͤthig in eine dunkle Jerne 
blickte. 

Sollten vielleicht gar die Kindheitsideen das feine, anmert 
liche Band fein, welches unfern gegenwärtigen Zuſtand an dem 
vergangenen knuͤpft, wenn anders dasjenige, was jetzt unfer Ich 
ausmacht, fchon einmal in andern Berhältnifien da war? Uns 
zählige Mate weiß ich fchon, daß ich mich bei irgend einer Klei⸗ 
vigleit an etwas erinnert habe, und ich wußte ſelbſt nicht recht 
an was. Es war etwas, das ich nur im Ganzen umfaßte, was 
irgend eine dunkle entfernte Nebnlichkeit mit meinem gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuftande gehabt haben muß, ohne daß ich mir biefelbe dent⸗ 
lich entwideln konnte. 

Auch erinnere ich mich noch von meiner Geburtöfladt eines 
dunkeln Gewölbes, wo man, glaube ich, burch ein Gitter die 
Särge ftehen ſah; eines fchwarzen Schranks, welcher in einem 
der benachbarten Haufer auf der Flur ſtand, und mir fo unges 
heuer groß vorkam, daß ich glaubte, ed müßten notwendig Men 
fhen darin wohnen; unfrer Wirthin, einer böfen, harten Frau, 
in einem grauen Kamifole, und ihres Mannes im grünen Rode; 
der gelben Thüre in unferer Stube; der Treppe, worauf ich oft 
foß und auf und nieder kletterte; eines Mangelholzes, womit ich 
fpielte ; überhaupt aber mehr der Farben als der Geſtalten der 
Dinge. 

Ein Umſtand iſt mir noch insbeſondere gegenwaͤrtig. Meine 
beiden Stiefbruͤder ſaßen auf einer ſteinernen Bank, vor einem 
Hauſe, welches dem unſrigen gerade gegenuͤber ſtand, und das Klin⸗ 
genbergſche hieß, wie ich mich noch von der Zeit an zu erinnern 
ſcheine, weil ich nachher von dieſem Hauſe nicht wieder reden 


hoͤrte. Sch lief quer über die Straße von unſerm zu jenem Haufe 


hin und wieder. Ein anfehnlicher Mann Fam in ber Mitte der 
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Straße bahergegangen, und ich rannte ihm gerade auf"den Leib. 
Nun weiß ich noch ‚ganz genau, wie ich gegen biefen Mann ans 
fing mit beiden Händen auszuichlagen, weil ich glaubte, er habe 
mir unrecht gethan., da Ich doch im Grunde der beleidigende 
Theil war. 

Micht weit von md gegenüber wohnte der Gareiforiprebiger, 
in deffen Garten meine Brüder oft fonzieren gingen. Von dies 
fem Garten kann ich mich weiter nichts ats der gruͤnen Weinran⸗ 
fen an den Seiten erinnern. „ Die Eindruͤcke großer, fiihrbarer 
Gegenftände, als der Thuͤrme, Kirchen, bed Umfanges ber Haͤu⸗ 
fer u. f. w. find von diefer Zeit her gänzlich aus meinem Ge⸗ 
daͤchtniſſe verwiſcht, und haben nicht die mindeſte Spur zuruͤck⸗ 
gelaſſen, nur das ſcheint mir noch ſehr klar zu ſein, daß un⸗ 
ſere Hauothuͤr weit groͤßer war, als die des gegenuͤberſtehenden 
Hauſes.“ 

As Hauptſatze werden folgende noch aufgeſtellt: — 

„In der kindiſchen Einbildungskraft flellen fi 
die Fleinen Gegenftände viel größer bar, als fie find 
and die großen faft nicht. Erinnerungen aus den 
früheften Jahren der Kindheit von mehrern Perfos 
nen neben einander geftellt, würden vielleicht ers 
weifen, wie fich die Ideen zuerft von der Farbe, dann 
von der Geſtalt, dann von der verhältnißmäßigen 
Größe der Gegenftände nach und nach in der Seele 
firirt Haben. Und könnte man nicht auf diefe Weife 
vielleicht vem geheimen Gange nachfpüren, wie das 
wunderbare Gewebe unfrer Gedanken entftanden ift, 
and mit der Zeit die erften Grundfäden deſſelben 
auffinden?“ — 

„Den erſten ſtarken und bleibenden Eindruck auf mich machte 
die freie, offene Natur, als meine Mutter, waͤhrend des fiebens 
jährigen Krieges, da ich beinahe 3 Jahre alt fein mochte, aus 
der Stabt aufs. Land zog. Ich weiß noch, wie ich, in ihren 
Mantel gehällt, mit ihr auf dem Wagen faß, und gewiß glaubte, 
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dag Baͤume unb Hecken vor uns vorbei flögen, fo wie ber Wa⸗ 
gen fortfuhr. Auch erinnere ich mich noch, wie wir Aber eine 
grüne Wiefe fuhren, worauf fich oft Wafler vom Regen geſam⸗ 
melt haben mochte, dad mir damals wie lauter große Seen. vors 
fam; und wie meine Brüder in rothen Roͤcken neben ‚ben Wa⸗ 
gen bergingen, die ich zu meiner Verminderung bald erſcheinen, 
bald wieder verſchwinden ſahe. 

Von dieſer Zeit an ſcheint mir mein gegenmärtiges Dafein 
erft recht feinen Anfang genommen zu haben. Der vorige Theil 
meines Lebens kommt mir wie abgeriffen vor. Mit vieler Mühe 
Tann ich ihn nun an mein eigentliches Dafein anknüpfen, und bie - 
Erinnerungen aus demfelben erfcheimen mir nur Erinnerungen von 
Erinnerungen zu fein. Vom dritten Fahre an aber ſchweben mir. bie 
Ereigniffe meiner Kindheit noch” fehr lebhaft im Gedaͤchtniffe.“ — 

So weit Mor:z; — und ficher wäre es intereffant, wenn 
fich mehrere Perfonen die Mühe geben wollten, dad, was ih: 
nen aus ihrer erften Kindheit noch, und gerade wie es ihnen ers 
innerlich ift, mit Einfachheit und Treue aufzuzeichnen. Sch für 
meinen Theil geftehe, daß ich für eine Eleine Anzahl folcher treu 
und einfach aufgefaßter Selbftbeobachtungen,. wie fie Moriz bier 
gegeben hat, gern eine Menge der Memoiren, womit neuerlich 
unfere Literatur uͤberſchwemmt worden ift, miffen würde! — 
Ich erlaube: mir nur zw dem Satze von Moriz, wo er vor 
der Yufeinanderfolge van Vorftellungen von Farbe, dann von der 
Geftalt, und zuletzt von verhältmißmäßiger Größe der Gegen 
fände fpricht, einige Bemerkungen hinzuzufügen. — Man muß 
namlich hierbei nicht vergeffen, daß Moritz von Iauter Geſichts⸗ 
vorſtellungen fpricht und es noch dureh weitere Erfahrungen zu 
entfcheiden fein wird, ob überhaupt (woran ich jedoch kaum 
zweifle) Gefichtövorftellungen früher erfaßt und tiefer eingeprägt 
werben, als Gehörnorftellungen; ferner „ daß hinfichtlich der Ge⸗ 
fichtövorftellungen man doch. überhaupt nicht überfehen darf, 
daß der Gefichtöfinn urfprüngfich überhaupt nichts wahrnimmt, 
als Farbe, und daß Alles, was wir aus den verichiedenen, dem 
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Auge begegnenden Kichtfpannungen oder Farben auf Verfchiedens 

heit der Geſtalt und Größe zu fchließen pflegen, durchaus Schlüffe 

find, welche erft aus Vergleichung mit Wahrnehmung des Ges 

taftfinnes abftrahirt werden, wie dies zur Genüge hervorgeht, 

wenn wir operirte Perfonen, welche in erfter Kindheit erblindet 
waren, bei ihrem Sehen⸗Lernen beobachten. — 


IX. Borlefung. 





Heraufbilden der Seele des zarten Kindes zur Perfönlichkeit. — Ents 
widelung des Begehrens. — Gedächtniß des Begehrens und Thuns, 
gleich Gewöhnung. — Die Seele theilt ſich alſo nach drei Richtungen: 
a) Sinn (Empfindung), b) Befinnen (Wahrnehmen der Idee, Vernunft), 
c) Begehren (Wille), — Begehrt wird urfprünglich nur der Zuftand der 
Luft, — Entwidelung darüber, wie die Seele dazu kommen fünne, et 
was ihrer höhern Beſtimmung Ungemäßes, Unfeliges als Luft zu be: 


teachten und zu begehren. — Zehn Lebensperioben des Menfchen, wel: 


che in drei Hauptabtheilungen zerfallen. — 





Nachdem wir nun fo bis jebt, aufmerkfam auf die erften 
Negungen unfres geifligen Lebens, nachgefpürt haben den Quels 
Ien, aus welchen die Erfenntniß des Kindes ihre frühefte Nahrung 
- fehöpfen muß, namlich 

4) den Sinneöfunctionen, welche wir als Meder des geiftis 
gen Lebens betrachteten, und 

2) dem Gedächtniffe, ohne welches der Pulsfchlag und das 
Athmen der Pfyche, wie wir dad Denken genannt haben, durch⸗ 
aus unmöglich wäre, da ed nur aus Combinationen früher aufs 
genommener Vorftellungen nothwendig beftehen Tann, fo würden 
wir jet eigentlich, mit den Reſultaten diefer Unterfuchungen auss 
gerüftet, nur noch die Aufgabe haben: Türzlich die verfchie: 
denartigen Erfcheinungen zu erwägen, welche an der 
fich erfchließenden Seele des Kindes der Wahrneh⸗ 
mung Raum geben, und, auf diefe Weife verfahrend , koͤn⸗ 
nen wir dann hoffen, bald ein lebendiges Bild diefer Entfaltung 
zu gewinnen. 


— 19 — » 


Wie aber dad Gemeingefühl, d. i. die ohne befonbere obs 
jective Vorftellungen blos unmittelbar empfundene Stimmung uns 
frer Organifation, der Stamm war, aus welchem die objecti= 
ven Sinne fich entwicelten, wie die Seelen nieberer Thiere ohne 
Selbſtbewußtſein ‚ja ohne Weltbewußtſein nur in träumenden 
Zuftande verweilten, fo beginnt auch die Erwedung des geifligen 
Lebens des Kindes, blos mit Anregung des Gemeingefühld; die 
erſte Aufgabe des Lebens überhaupt ift jegt noch die Entfaltung 
des. Schema’ der Teiblichen Drganifation. — Indeß, wie Shab⸗ 
fpeare im Hamlet treffich fagt: 

„Die Natur auffteebend, nimmt nicht blos 

An Größ und Schnen zu; wie diefer Tempel wächſt, 
So wird der innre Dienft von Seel und Geift 

Auch weit mit ihm.“ — 

Wie alfo nach und nach die Organifation fich vervolllomm⸗ 
net, erkennt auch der Geift nach und nach deutlicher in fich 
ſelbſt ein höheres Ziel; die Vorftellungen werden klarer, der Geift 
unterſcheidet beftimmter zwifchen den verfchiedenen Vorftellungen, 
und ein Bewußtſein von der Welt außer ihm, und fomit (wenn 
auch noch lange nicht mit der Scharfe philofophifcher Erfennts 
niß) von einem Leben außer feinem Leben und von dem Mes 
fen einer Idee außer der ihm ſelbſt einwohnenden, muß ers 
wachen, eine Form ded Bewußtſeins, welche wir. dad Weltbe⸗ 
wußtfein fchon früher genannt haben. Bon dieſem Weltbe⸗ 
wußtſein, in welchem das Kind zuerft lebt, giebt ed Zeugniß, 
wenn wir jehen, wie die junge Seele noch ohne freie Selbſtbe⸗ 
ſtimmung fogleich auf das Entfchledenfte von jedem neuen Reize 
angezogen wird, wenn fie nach dem erlangten Gehrauche ber 
Sprache von fich felbft gewöhnlich nur ald von einem Andern, 
folglich in der dritten Perfon, zn fprechen pflegt, und wenn biefe 
Heinen Combinationen von Worftellungen, welche als Keime von 
Gedanken in ihrer naiven Art dem Beobachter oft den manniche 
foltigften Stoff zu Betrachtungen darbieten, ſich blos wieder um 
finnliche Eindrüde, vorzäglich aber um Zuftände bed Gemeins . 


gefuͤhls, um Luft oder Unluft drehen. — Erft nach und nach 
erkennt dad Kind, dem ed auch charakteriftiich ift noch fehr. haus 
fig in den erfien urfprünglichen Zuftand feines Dafeins, d. i. in 
den Schlaf zurücd zu finken, gleichfam wie in einem Spiegel und 
aus der Wahrnehmung fremder Individualität, feine eigene 
Andividualität, fein Sch. — Und gewiß, im naturgemäßen 
Verhältniffe, wo der Spiegel des mütterlichen Auges ber. erfte 
Spiegel ift, in welchem das Auge des Kindes fein eigened Ans 
. geficht wahrnimmt, wird auch die Fndividualität der Mutter ihm 
der erfte Spiegel feiner eigenen Individualität fein. Nach dem 
erften Erwachen aber der deutlichen Vorftellung vom Sch 
ift der entfchiedene Schritt zur Empfindung und zum Begriffe 
der Perfönlichteit gethan, welche von nun an immer volls 
kommner zu entwideln die näachfte Aufgabe des menfchlichen Le⸗ 
bens ausmachen wid. Dieſer Begriff ſelbſt ift indeß zu wichtig, 
als daß wir nicht bei feiner ausführlichen Erörterung etwas laͤn⸗ 
‚ger verweilen follten. — 

Persona aber kommt bon personare, durchtoͤnen, und be⸗ 
zeichnete bei den Alten unter andern auch die Maske des Schau⸗ 
ſpielers, durch welche die Rede defielben hervortönte. Perfon 
alfo, wenn wir es von einem ganzen Menfchen brauchen, wird 
nichts andered bezeichnen können, und ift il diefem Sinne fchon 
von .Heinroth erörtert, ald daß durch ihn eine höhere Stimme 
durchtönen folle, nämlich die Stimme der in ihm fich in der Zeit 
darlebenden göttlichen Idee, die göttliche Stimme der - 
Selbſtbeſtimmung, der Freiheit und bes Beſtrebens 
nach dem Ewigen. — Daher koͤnnen wir alfo den Ausdruck 
Derfon noch nicht vom Thiere brauchen, welches zwar auch nicht 
anderd als durch eine göttliche Idee leben und überhaupt fein 
Tann, aus deſſen Leben fie aber noch nicht mit. Freiheit und 
Selbftbeftimmung hervorleuchtet,, und in welchem fie daher auch 
nicht das Beſtreben zu höherer Entwidelung bethätigen kann; 
ja ſelbſt dad unmündige Kind ift noch nicht reif für den Begriff 
der Perfon, und eben fo wenig wirb bem im höhern Grade 
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Geiſteskranken Perfönlichkeit mit Recht zugefchrieben werben koͤn⸗ 
nen.. Wollen wir uns aber auf ſolche Weife den fchönen Be⸗ 
griff der Perfünlichleit recht deutlich machen, fo werden wir al- 
lerdingd finden, es koͤnne in diefem Sinne die Entwickelung der 
Perfönlichkeit, oder des immer Elarern Durchtönend einer höhern 
Idee im Leben des Menfchen, gewiß nicht anders als für eine 
der höchften Aufgaben des Lebens gehalten werden, ohngefähr 
eben fo, wie in jener Stelle von Goͤthe's Divan gefagt ift, 
wo es heißt: 
„Volk und Fürſt und Ueberwinder, 
Sie geſteh'n zu jeder Zeit, 
Höchſtes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Perſonlichkeit!“ 


Die Perſoͤnlichkeit beurkundet ſich nun aber, wie ſchon aus 
dem Vorigen ſich ergiebt, nicht blos im Empfinden und im Er⸗ 
kennen, ſondern namentlich auch im Wollen und Thun, und ſo 
hätten wir nun, um zum vollſtaͤndigen Begriffe der Perſoͤnlichkeit 
zu gelangen, noch eine andere Seite des Seelenlebend , welche 
fich gleichzeitig mit dem bis jetzt hauptfächlich betrachteten Ems 

pfinden und Denken entwicelt, in nähere Erwähnung zu sieben, 
ich meine das Begehren. 

Schon die frühefte, in der Seele fich wiederſpiegelnde Stim⸗ 
mung der Organiſation, das, was wir Gemeingefuͤhl genannt ha⸗ 
ben, bezog ſich hauptſaͤchlich auf zwei Zuſtaͤnde, die wir mit dem 
Namen Luſt und Unluſt bezeichnet haben, und die in jedem 
der andern Sinne als harmoniſches oder disharmoniſches Anſpre⸗ 
chen ſich wiederholen. Beide Zuſtaͤnde muͤſſen in der fruͤheſten 
Lebenszeit anfaͤnglich blos durch aͤußere Einfluͤſſe hervorgerufen 
werden, und kommen alſo dem Kinde unwillkuͤhrlich. Haben 
nun aber beide Zuſtaͤnde ſich mehrere Male wiederholt, ſo kann 
es nicht fehlen, da der Eindruck, die Erinnerung des Einen noch 
in der Seele vorhanden iſt, wenn der Andere eintritt, daß die 
Seele ſelbſt, welcher ihrer innern goͤttlichen Natur nach die Be⸗ 
ſtimmung zum Inbegriffe aller Harmonie, zum Goͤttlichen, zur 
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Seligkeit, immer (wenn auch noch fo dunkel) vorſchweben muß, 
den einen Zuſtand, als ihrem Weſen harmonifch, liebt, den ans 
dern, welcher immer auf einem gewiſſen Zwieſpalte, auf einer 
Disharmonie in ihrer dermaligen Erfcheinungdform beruht, vers 
abfchent. — So wenig jedoch die noch im bloßen Weltbe⸗ 
wußtfein befangene Seele einer deutlichen Unterſcheidung ihres 
eigenen göttlichen Weſens fähig iſt, fondern erft nach und nach 
zum Begriffe der Perſoͤnlichkeit und Selbſterkenntniß fich hinauf 
biſden muß, fo wenig unterfcheidet fie auch anfangs, ob das, 
was ihr im Augenblicke als Luft fich darfielle, wirklich mit ihrem 
innerften Leben, mit ihrer Sehnfucht und Liebe zu ihrem Ur⸗ 
quelle, zu dem Göttlichen, wahrhaft harmonijch, oder ob es nicht 
eine bloße, ich möchte fagen, oberflächliche Harmonie mit irgend 
einer Seite ihrer Welterfcheingng fei, und ob nicht etwas, das 
fheinbor als Unluſt ſich darſtellt, weil ed mit irgend einer 
Seite ihrer Erſcheinung in der Natur disharmonirt, gerade in 
Wahrheit in einer tiefer Niegenden Uebereinſtimmung mit dem, 
was auf dad wahre Weſen der Seele Bezug bat, ſtehen koͤnne; 
etwa wie in der Muſik gerade die fchönften Harmonieen aus 
aufgelöften Diffonanzen hervorgehen. Wenn alfo auch die Seele 
des Kindes fehr zeitig dahin gelangt, Luſt und Unluſt im Ges 
fühle zu unterfcheiden, fo Dauert es doch fehr lange, ja zuweilen 
wohl das ganze Leben hindurch, ehe die Seele lernt ihr wahrs 
daft Harmoniſches und PBefeligendes von dem bios 
fcheinbar Harmonifchen und Vergnügenden unterfcheis 
den, in welcher Hinficht ich wohl wieder an die früher aus dem 
Convito ded Dante mitgetheilte Stelle erinnern möchte, fo wie, - 
eben der Schwierigkeit des Gegenflandes wegen, mehrere plato⸗ 
nifche Dialogen fi) faſt ausichliegend mit dem, was wahre oder 
blos feheinbare Luft fei, beſchaͤftigen. 

Wir verlaffen jedoch für jetzt diefen Gegenftand , welcher 
und in ein andered, fpäter zu betrachtendes Feld hinüberführen 
würde, und kommen auf dad WBerhalten der Geele bei Em: 
pfindung von Luft oder Unluſt überhaupt zuruͤck. Indem naͤm⸗ 
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lich überhaupt das Angenehme bei dem Zuftande des Einen von 
dem Unangenehmen bei dent Zuftande des Andern unterfchieden 
wird, tritt ein Beftreben hervor, den Zuſtand der Luft zu 
erhalten und immer wieder herbei zu führen, den Zuftand der 
Untuft hingegen abzufürzen und zu verfcheuchen. Diefes Beſtre⸗ 
ben an und für fich Tommt aber der Seele überhaupt zu, fos 
bald fie nur Weltbewußtſein erlangt hatte, auch das Thier hat 
dieſes Beſtreben, fucht das ihm Gemäße, die Luft, zu erlangen, 
hingegen das ihm Ungemaͤße, die Unluft, zu fliehen. Da jedoch 
den Thiere keine Perfönlichkeit einmohnt, da es nicht dazu kommt, 
ſich ſelbſt als Göttliches zu erkennen, fo Tann ed auch blos von 
der Luft der Sinne, aber nicht von der Harmonie mit einer hoͤ⸗ 
bern Idee irgend eine Kenntniß haben, und wird nur gegen 
die erftere fein Begehren richten. Aus allem diefem fehen wir 
nun: die Seele fängt durch Unterfcheidung von Luft und Unluſt 
überhaupt an, aus eigner Macht ihren Zuftand ändern zu wol⸗ 
len, fie will etwas Anderes, fie begehrt, und indem fich dies 
ſes Begehren nun eben fo rüdwärts in dem Zuftande der 
Drganifation abfpiegelt, wie die Sinnes = Vorftellungen Ab⸗ 
fpiegelungen der Organiſation in der Seele waren, fo wird dies 
Begehren zur Handlung, zur That. — Es findet fich in dem 
Gedichte des Dante, welches unter dem Namen der göttlichen 
Eomödie bekannt, und fo reich an den tieffinnigften pfychologis 
ſchen Beziehungen ift, eine Stelle, welche das Hervorgehen des 
Vegehrungsvermögend aus der Unterfcheldung von Luſt und Un⸗ 
luſt fo trefflich ausfpricht, daß ich nicht unterlaffen kann, fie in 
einer freilich etwas unvollkommnen Ueberſetzung anzuführen; er 
fage namlich: 

„Es kommt aus defien Hand, deß Wohlgefallen 

Ihr Tächelt, eh’ fie ift, gleich, einem Kind, 

Das lacht und weint in unfchuldsvollem Lallen, 

Die junge Seele, die nichts weiß und finnt, 

Als dag, vom heitern Schöpfer ausgegangen, 

Sie gern dahingeht, wo die Freuden find, 
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Sie ſchmeckt ein. feines Gut erſt, fühle Verlangen, 
Und rennt ihm nach, wenn fie fein Führer hält, 
Kein daum ſie hemmt, der Neigung nachzuhangen.“ 


Gewiß, es laͤßt ſich nicht beſſer ansdruͤcken, wie die noch 
mehr im Weltbewußtſein als im Selbſtbewußtſein lebende Seele 
anfangs ganz unbeſtimmt durch das Gefuͤhl der Luſt gezogen 
wird, wie ſie anfaͤngt, das ihr uͤberhaupt Harmoniſche zu begeh⸗ 
. ven und wie fie dabei allerdings in großer Gefahr fein muß, bei 
mangelnder Erkenntniß, das Unmwefentliche und Falfche für das 
Wefentliche und Wahre zu begehren und zu ergreifen... — 

Wird man mun mit Aufmerkfamfeit dem, was hier über 
Entftehung und Bebingung ded Begehren gefagt iſt, weiter 
nachgehen und ed zufammenhalten mit dem, was früher fchon 
über die. Erregung der Bewegung bemerkt wurde; fo glaube 
ich, daß man die eigentliche Geneſis alles defien, was irgend 
That oder Handlung genannt werden Tann, volllommen deutlich 
einfehen muß. Befonder merkwürdig ift ed auch in Bereiche 
der Handlung, der That, einen eigentlich genetifchen Gang zu 
verfolgen und die Reihe zu überbliclen , weiche fich bilden laßt, 
wenn man an das eine Ende die Bewegungen, dad Thun, ftellt, 
weiche unmittelbar. aus ben Beduͤrfniſſen des räumlichen Sche⸗ 
ma's unfrer Organifation hervorgehen : ald das unbewußte Oeff⸗ 
nen der Augen des nengebornen Kindes, dad Saugen feines Mun⸗ 
des, die erften zwedlofen Bewegungen feiner Gliebmaßen n. f. w., 
an das andre Ende aber die von einem. hoͤhern Principe und reis 
ner Erkenntniß ‚geleiteten, eigentlich ſo zu nennenden Handlungen 
oder Thaten: als das Aufblicken des Auges im innigen Gebete, 
die Bewegung des Mundes bei der begeiſterten Rede, die Bewe⸗ 
gung der Gliedmaßen bei Bildung von Kunſtwerken oder bei der 
Rettung eines Freundes nit der Gefahr, dabei die eigne Exiſtenz 
zu vernichten. — Auch unterfcheidet unfre Sprache fehr wohl 
die verfchiebnen Stufen der hier bezeichneten Reihe, denn jenes 
von bewußtloſem Begehren geleitete, auf den Bedarf der Organis 
fation gerichtete Thum nennen wir Trieb, und im höhern Grade 








— 105 — 


Gier (hierher Nahrımgötriebe, Kunſttriebe der Thiere), dahin: 
gegen nur das vom felbfiberuußten Begehren geleitete und auf 
höhere Zwecke gerichtete Thun als Handlung ımb zuhöchft als 
freie That bezeichnet wird, — Gegenftände, welche übrigens 
noch fpaterhin za audführlicher Betrachtung kommen werden. — 
Mögen wir alfo ein Thum diefer Reihe betrachten, welches wir 
wollen, immer werben wir finden, daß die Seele denjenigen Zu- 
fland durch die Miederfpieglung ihres Weſens im Schema der 
DOrganifation herbeisuführen ſtrebt, welchen fie nach dem Grade 
ihrer jedesmaligen Erkenntniß für den halt, welcher ihr das ge⸗ 
währen koͤnne, was wir im Allgemeinen mit dem Namen der 
Luft bezeichnet haben, und wodurch fie das vermeiden ‚wird, was 
wir Unluſt nannten. Nur daß hierbei ımendliche, nie: ganz zu 
erſchoͤpfende Modificationen vorkommen, daß die Seele- unendlich 
oft bei unvollkommner Erkenntniß fich täufcht, da fie bald einem 
bloßen trügerifchen Sinnenreize nachgeht , bald, durch Geiſtesirr⸗ 
thum betrogen, das Falſche flatt des Wahren verfolgt, und nur 
felten zu der Höhe fich.erhebt, ganz und volllommen reine Hand⸗ 
“ Iungen zu vollbringen, d. i. folche, denen: Bad Beftreben allein 
zum Grunde ſiegt, der Zuſtand der eigentlichen Luft, d. i. den 
der Harmonie mit dem Goͤttlichen und Ewigen, herbeizufuͤhren. 

Will man aber ben Einfluß: des Begehrend und Thuns auf 
die Entwickelung der Seele genügend wirbigen, fo darf man noch 
ein wichtiges, hierher gehöriged Verhaͤltniß nicht übergehen, ein Ver⸗ 
haͤltniß, welches wir dad Gedaͤchtniß des Begehrens, 
Thuns und Leidens nennen Fönnten, ich meine die Ges 
wohnheit. — 

Es mag. aber wohl wit gutem Grunde fein, wenn ber Dich⸗ 
ter von dem Menſchen ſagt: 

„Und die Gewohnheit. nennt er feine Amme — 

und es iſt zugleich genugfam mit diefen Worten bezeichnet, wie 
einflußreich. die Gewohnheit. auf die Entwickekung der Seele fet; 
ob aber immer foͤrdernd, ob: nicht vielmehr vielfältig hindernd, 
darüber bleibt und eben jetzt noch das Nähere zu befinnmen. — 
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Ich nannte oben die Gewohnheit dad Gedaͤchtniß des Begehrens, 
Thuns und Leidens, und, follich dieſen Ausdruck näher ers 
Örtern, fo würde ich nun fagen: die Seele, welche ihrer innern, 
ewigen Natur nach über aller Zeit ift, und ebendeßhalb die Fors 
men der Zeit, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, unter 
fich und in fich enthält, Tann dieſer verfchiedenen Formen bafd 
mit niehr bald weniger Helligkeit fich bewußt werden. Auf dies 
fer Eigenfchaft berußte überhaupt die Möglichkeit des Gedaͤcht⸗ 
niffed oder der Erinnerung, womit wir früher die Fähigkeit bes 
zeichneten, gehabter Vorftellungen, fo wie der aus dem Geifte 
geborenen neuen ideen ſich bewußt zu werden. Die Seele 
it jedoch nicht ein Mehrfaches, fondern ein Einiges, und in 
demfelben Maaße alfo, wie fie ein Empfindendes ift, ift fie 
auch ein Bewegended, Handelndes, ed muß ihr demnach auch als 
ein in der Gegenwart Handelnded das vorhergegangene Begehren, 
Thun und Leiden nicht verloren fein, fo wenig als ihr, als Ems 
pfindended und Dentendes, frühere Vorftellungen und Gedanken 
verloren find, und fo wird denn num Mar, daß baflelbe, was 
wir al3 ein bewußtes Aufbehalten Gedachtniß in Beziehung 
auf Vorftellungen nennen, in Beziehung auf Begehrung, Hands 
fung und Leiden ald ein unbewußtes Aufbehalten diefer Rich⸗ 
tungen des Seelenlebend , durch den Namen der Gewohnheit 
bezeichnet werde. Beide Wirkungen der Mneme, das Gedachtniß 
und die Gewohnheit, greifen jedoch auf das Vielfältigfte in einans 
der; wir erinnern und vollbrachter Thaten , indem der Effect der 
That fich wieder al3 Vorftellung dem Geifte aneignet, und wir 
werden Vorftellungen und Gedanfen gewohnt, in wie fern die 
Seele bei dem Aufrufen derſelben fich als ein Thatiges Fund 
giebt. — Nichts defto weniger hat aber Gedaͤchtniß und Ges 
wohnheit etwas wechfelfeitig einander Ausfchließendes, denn die 
rechte Gewohnheit feßt voraus, daß das Gewohnte gefchehe, ohne 
daß ein’ beftimmtes Erinnern an das norhergegangene Thum nöthig 
fei, und dad wahre Grdaͤchtniß zeigt fich darin, auch deſſen fich 
gut zu erinnern, woran der Menfch nicht fich gewöhnt hat. 
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Will man nun diefen Unterſchieden ferner nachdenken, fo 
wird fich auch gar bald auffinden laſſen, in wie fern die Ges 
wohnheit ein der Entwickelung der Seele Zördernded, und in wie 
fern fie hinwiederum ein ihr Hinderliches genannt werden dürfe. — 
Betrachten wir zuerft das Förderliche der Gewohnheit, fo muͤſ⸗ 
fen wir vor allen Dingen bedenken, daß die Gewohnheit der ein- 
zige Weg ift zur Fertigkeit, denn nur in lange gewohnten Dins 
gen erhalten wir Fertigkeit, und daß ohne Fertigkeit im Boll: 
bringen mannichfaltiger Willensäußerungen die Seele nur hoͤchſt 
unvollkommne Producte ihrer Beftrebungen barftellen würde. — 
Nehmen wir daher Beiipiele von den gemeinften Dingen bis zu 
den erhabenften, immer wird das Vollbringen derfelben auf irgend 
eine Weiſe an das Gewohntfein fich gebunden finder. — Miüfs 
fen wir nicht auf diefe Weife, durch Gewohntwerden der Wort: 
bifdung, die Fertigkeit der Sprache erwerben? Beruht nicht jede 
Kunftäbung auf Gewohntjein? Ja, wird uns nicht felbft in Be⸗ 
ziehung auf Gutes und Wahred jegliches Beftreben danach und 
Ueben deſſelben um fo leichter, je mehr wir ed gewohnt werden ? 
— Und dann, wenn wir unfre Aufmerkfamfeit darauf richten, in 
wie fern Gewohnheit eben fo wie ed Aufbehaften und Nachwir⸗ 
fung des vorhergegangenen Thuns ausdruͤckt, auch den Einfluß 
bezeichnet, den Aufbehalten und Nachwirkung vorhergegangenen 
Leidens hervorbringen , müffen wir dann nicht erkennen, daß das 
Ertragen des Schwerfien und, Härteften nur durch. Gewohnheit 
möglich werde? Sagt nicht der Dichter fo ſchoͤn als wahr: 

‚Denn was verfchmerzte nicht der Menfh! Vom Höchften 

Wie vom Gemeinften Iernt er fich entwöhnen, 

Denn ihn befiegen die gewalt'gen Stunden.“ 

Sa, da fich das Ertragen jedes Sinneseindrucks, jedes Athem⸗ 
zugd, immer doch nur auf Gewohnheit gründet, fo mögen wir 
wohl zuleßt dem Egmont Necht geben, wenn er bei Göthe 
fagt: ‚‚Süßes Leben ! fchöne freundliche Gewohnheit deö Das 
feins und Wirkens!“ 

Wollen wir nun aber dad Hindernde, das Laͤhmende beachten, 
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welches in ber Gewohnheit liegt, fo. müffen wir. wohl.im Auge 
behalten, daß Gewohnheit, als ein bewußtlofes Gedaͤchtniß, 
das deutliche Erinnern und Denken audfchließe, daß es dadurch, 
wenn wir als höchftes Ziel (als Seligkeit) der Seele, das Schauen, 
das Erkennen betrachten, eine gewiſſe Herabſtimmung des Götts 
lichen, eine Erniedrigung deſſelben in fich fchließe und dadurch 
vielfältig retarbirend in die Entwidelung der. Seele eingreifen 
müffe. — Stellen wir uns denn nur lebhaft das. Bild eines 
Achten Gemohnheitömenfchen wor, um das Verfehlte eines fols 
chen Lebensganges zu empfinden. — Sehen wir nicht, daß im 
einem folchen. alles Streben nach einem Hoͤhern allmählig ganz 
erlifcht, daß er, verſunken in ein fich immer wiederholendes Ei⸗ 
nerlei, feine Tage verlebt wie ein Uhrwerk ſeine Näder. abläuft; 
fließt nicht eben von hier aus alles Roftigwerden , alles gedans 
kenloſe Hinfchlendern, welches wir im Leben fo vieler Menſchen 
gemahr werden? Stumpft nicht ein folched Leben jeden Trieb zu 
neuer Traftiger Regſamkeit ab, und it es nicht fonach gerade die 
Gemohnheit, worin jedes geiftertödtende Philifterthum zuletzt feine 
Nahrung findet, und von wo Schlaffheit, Indolenz. und Bequem⸗ 
fichfeitöliebe wie Unkraut in fetten Boden aufkeimt? — O ges 
wiß! ed Tann zu den mannichfaltigfien und namentlich zu mans 
chen fchwermüthigen Gedanken veranlaffen , wenn wir beobachs 
ten, wie nicht felten Menfchen guter Art, und wohl felbft mit 
edein Gaben des Geiſtes audgerüftet,, durch die Macht der Ges 
wohnheit in alltägliches , ja dumpfes Treiben verſenkt, gleichfam 
eingefponnen werben, und wie ed doch im Ganzen felten, und 
nur unter beſonders günftigen Umftänden glüdt, daß fie, wenn 
ihnen pfößlich einmal zu guter Stunde dad Bild ihrer gehemms 
ten, verworrenen Lage deutlich wird, das unheilsolle Neg zerreißen 
und muthig ein neues Leben beginnen; Betrachtungen, welche 
zulegt ganz und gar die Gewohnheit und verleiden müßten, ſaͤ⸗ 
ben wir nicht, in wie vielen andern Fällen fie wieder als heil⸗ 
fames, beruhigendes Gegengewicht gegen eine zuweilen wieder aus 
allen Schranten brechende Excentricität ſich wirkſam beweiſt. — 
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Ueberblicken wir jetzt noch einmal die" ganze Gewalt diefer 
eben mehrfältig beleuchteten Seelenzuftände, fo finden wir wohl 
den figuͤrlichen Ausdruck, „es fei Gewohnheit bie zweite Natur,‘ 
in mancher Beziehung zu rechtfertigen, und ohne num hier weis 
ter einzugehen in die Lehre von Angewoͤhnung, Berwöhnung, 
Abgewoͤhnung, will ich nur eins noch bemerflich machen, naͤm⸗ 
üch daß, da bei Gewohnheit immer ein Gegenfat eined bewuß⸗ 
ten und unbewußten Seslenlebens vorausgeſetzt werde, von Ges 
woͤhnung nur da, wo dieſer Gegenfat wirklich entwicelt iſt, bie 


Rede fein könne, weshalb denn Gewohnheit nur bei Wefen mit 


Selbſtbewußtſein, oder mindeſtens klarem Weltbewußtfein vorkommt, 
fo daB bewußtloſe Geſchoͤpfe ſowohl, als jene Gegenden unfres 
eignen Weſens, welche, wie 3. B. dad Bildungsleben und ber, 
Blutumlauf, bewußtlos leben, der Gewohnheit nicht mehr fähig find. 

Und fo weit die Betrachtung über Entwickelung des Begehs 
rungsvermoͤgens! Wir werben und jet deutlicher überzeugen koͤn⸗ 
nen, daß diefefbe dreifache Theilung, welche ald eins der 
Urphanomene alled Naturfebend wir nicht verfennen koͤnnen, 
auch die erfle Entfaltung mehrerer Seiten oder Nichtungen, an 
der nichts deflo weniger immer innerlich untrennbaren einen Seele 
beftimmen muͤſſe. — Wir haben nämlich gefunden, daß Ems 
pfindung oder Sinn, Vergleichen des Empfundenen, oder Be⸗ 
finnen, und Verlangen nach dem m der Empfindung Borgezoges 
nen, oder. Begehren, den erften Dreiflang des fich in verfchtes 
dene Richtungen theilenden und doch. weientlich eines bleiben» 
den Seelenlebens ausmache, Diefe drei aber ftehen unter einans 
der in dem Verhältniffe, wie etwa an der jungen, hervorbrechens 


den hoͤhern Pflanze die beiden Wurzelblätter zu der zwiſchen beis 


den liegenden Knospe des zum Lichte auffchiegenden Stengels. Wie 
diefeö mittlere, aud welchem der Stengel emporwaͤchſt damit er 
zuhöchft in. der Bluͤthe und im dem wiederholten Anfangspuncte 
ded Dafeind der ganzen Pflanze, d. i. in dem Saamenforne, 
endige, das Wefentliche und Edlere iſt, wie aber der Stengel in 
feinem Aufwachſen zu beiden Selten de Bildung der Wurzel⸗ 
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Mätter mannichfaltig und immer mehr verfeinert zu wiederholen 
pflegt, fo wiederholen fich auch im Aufſtreben des Beſinnens zur 


Beſonnenheit, zur Erkenntniß, immer nothwendig nach beiden 


Seiten die Aeußerungen des Empfindungss und Begehrungs- 
vermögens auf mannichfaltige, immermehr verfeinerte Weife. Das 
jur Bluͤthe auffchießende Mittelgebild, d. i. dad Beſinnen, das 
Erkennen, bleibt jedoch, gleich dem zur Blume auffirebenden Triebe 
der Pflanze, immer das Hoͤchſte, denn, wie wir fchon oben bes 
merkten, hängt von ihm ab eben fo die Unterfcheidung der Luft, 
ob fie wahrhaft fei oder blos fcheinbar und im Grunde und für 
das eigentliche Ziel der Seelenentwidelung vielleicht Unluſt, ſo 
wie die Enticheivung darüber, ob diefem gemäß ber Menſch fich 
zur Erlangung ober Erhaltung defien, was Luft erzeugt, oder 


zur Abweifung deffen, wad Unluft hervorgerufen hat, als begeh« 


rendes, wollendes und hanbelndes Weſen erweiſen folle oder 
nicht. — Man kann übrigens fehwerlich auf edlere Weiſe die 
bohe Würde gerade der erfennenden Natnr des Menfchen ans 
ſchaulich machen, als dies im Eingange des erwähnten Conrito 
von Dante gefchieht, und ich erlaube mir daher noch, che wir 
biefe Gegenflänbe verlaflen, die betreffende Stelle anzuführen, weis 
he folgendermaßen lautet: — Es fagt der Philofoph im Anz 
fange feiner Philoſophie: „Alle Menfchen fireben von Natur nach 


Erkenntniß; der Grund hiervon mag der fein, daß jegliches Ding, 


von der Vorfehung in eigenthümlicher Weiſe erfchaffen, nach feis 
wer Vollendung hinſtrebt, und darum, weil bie letzte Vervoll⸗ 
fommmung unfrer Seele die Erkenntniß ift, und unfre höchfte 
Gluͤckſeligkeit in ihr beruht, find wir alle von Natur dem Ver⸗ 
langen nach ihr unterworfen. — Doch in der Wirklichkeit find 
viele dieſer edelſten Vollkommenheiten beraubt, durch verfchiedene 
Mrfachen, die, theils innerhalb, theild außerhalb des Menfchen, 
ihn von diefem Streben nach Erkenntniß abhalten.” — Worte, 
die fo tief ergreifen und zugleich fo klar find, daß fie keines weis 
tern Commentars bebärfen. — 

Ehe wir aber die Entwickelung der Seele weiter verfolgen, 
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haben wir noch einen Gegenftand näher zu erärtern, ohne deſſen 
entſchiednere Kenntniß über das Weſen der Seele immer ein verbers 
gender Schleier gebreitet bleiben muß. — Es Tann nämlich nicht 
fehlen, daß es beim tiefern Nachdenken über Seelenleben immer 
auffallen muß, wie es doch möglich fei, daß überhaupt die Seele 
und ihr erfennendes Princip über das mit ihrem Wefen und ih⸗ 
rer urfprünglichen Richtung auf dad Göttliche, Harmonierende, 
folglich über das ihr Angemeßne und Förberliche, alfo Luft Er⸗ 
regende, fich irgend zu täufchen im Stande fi. — Man follte 
meinen, ein Wefen, welches wir ald eine göttliche, in der Natur 
fich darbifdende Idee betrachten müffen , wie könne doch wohl 
einem folchen Weſen der Irrthum, die Taͤuſchung entftehen? 
and wenn nun ein folcher Irrthum, wie doch ‚nicht zu leugnen, 
wirklich vorfommt, fo muß doch ohne Zweifel deſſen Gefchichte 
zu den wichtigften Gegenſtaͤnden in der ganzen Gefchichte des 
Seelenlebend gehören. Damit wir aber bier eine nähere Ers 
kenntniß erreichen, ift es wohl nöthig, zurüdzubliden auf einige 
Momente in dem, was unfre Betrachtungen über das Verhaͤltniß 
des Körpers zur Seele uns gelehrt hatten: — Bir erinnern und 
aber von daher, daß die Organifation, oder das, was wir unfern 
Körper nennen, aus einer Anzahl verſchiedner Naturelemente 
befteht, welche in einem ftätigen Zuge fo durch diefed Schema, 
diefe organifche Form, hindurchgehen, wie (um die frühern Gleiche 
niffe zu wiederholen) die Dienge der fallenden Regentropfen durch 
das farbig zurücigeftrahlte Bid der Some im Regenbogen hins 
durch gehen, oder wie das Waſſer eines Stromes dahinzieht, ins 
deß an einer felfigen Stelle des Flußbettes ein fortwährendes 
Schäumen befteht. Nicht diefe Naturelemente, alfo nicht diefes 
Waſſer, diefed Eifen, diefe phosphorfaure Kalkerde, aus welchen 
unfre Knochen beftehen, nicht diefer Kohlenftoff, Sticftoff, Schwe⸗ 
fel, diefe Salze u. ſ. w., aus welchen alle übrigen Gebilde in 
letter Inſtanz beftehen, find das eigentlich Menſchliche in ums, 
fondern das Menfchliche der Bildung ift nur die Form, die 
Art der Verbindung aller diefer Stoffe, aljo eigentlich ein 
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bloßer Begriff, ober, weis wir es immer genaumt haben, ein 
Schema. — Ncchts deſto weniger aber bebarf die Idee der 
Naturelemente eben fo gut, um das Schema der Drganifation 
darzuſtellen, als die Sonne der fallenden Regentropfen bebarf, 
um den Regenbogen darzubifücn, und fie Hecht alſo dieſe Elemente 
m jenes Schema hinein, um das Schema überhaupt zur Dar 
flellang zu Wringen. — Nun behalte man aber diefes Berhält- 
niß der Elemente zur Form wohl im Gedaͤchtniſſe und betrachte 
nun diefe Naturelemente ſelbſt etwas näher! — Liegt denn aber, 
mäflen wir dann fragen, jebem diefer Ratureiemente nicht ſelbſt 
wieder eine beſondere Idee zum Grunde? — Lebt nicht die Erbe, 


mengeftellt: werben, um dieſe Drganifation zu bilden, muͤſſen nicht 
auch die Ideen, welche dieſe Naturerſcheinungen bedingen, mar 
nnte budſich ſagen, die Geifker diefer Subflanzen, in un 
fern Organismus mit eindringen unb ihr Walten und Schaffen 
innerhalb viefes Mikrokosmus auf mannichfaltige Weife fich bes 
thätigen? Das Unläugbare diefes Einbringens haben ſchon ältere 
Phyſiologen recht gut erkaunt, allein bei einer nicht geläuterten 
Kenutnig der Natur und unausgebiſdeten Philofophie ließen fie 
ſich gerade dadurch zu den abergläubifchen Anſichten von menſch⸗ 
Iicherweije gebachten Elementargeifiern verleiten, woruͤber ſich na- 
mentlich in den Schriften eines hoͤchſt genialen, aber wiſſenſchaft⸗ 
Bch rohen unb ſchwaͤrmeriſchen Menſchen, nämlich des Aureolus 
Theophrastas Paracelsus (geb. 1493), die wunberlichfien Dinge 
vorfinden. Diefem vom Syſteme der Kabbalaheganz durchdrun⸗ 
genen Alchymiſten und Arzte Ichten in der Luft die Sylvamı 
oder Lemures, im Waſſer die Undenae ober Nyumphen, in der 
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Erde die Gnomen ober Pygmaͤen, und im Feuer die Salamans 
der. Die erften drei Gattungen von Beiltern (ohne Zweifel, weil 
Waſſer, Erde und Luft die Elemente menfchlicher Organifation 
bilden) konnten nach ihm Gemeinfhaft mit den Menfchen has 
ben, weiches den Salamandern verfagt war; unb bie große Dreis 
malbrei feines phyfiologifchen und pſychologiſchen Syſtems war: 

. Seele, Geiſt, Leib. 

Queckſilber, Schwefel, Salz. 

Waſſer, Luft, Erde - 

Dergleichen Verirrungen zeigen indeß wur, daß ſelbſt urs 
fprünglich fehr naturgemaͤße, ja tieffianige Anfichten, wenn fie 
auf eine unhaltbare Spige und über ihren eigentlichen Bereich 
hinaus getrieben werden, eine abfurde Geftalt annehmen koͤnnen, 
und. fie dürfen uns nicht hindern, die Wahrheit anzuerkennen, 
„daß die verfchiedenen, die Natur der einzelnen Elemente bedins 
genden Ideen dann, wenn diefe Elemente in das Schema der 
DOrganifation eingedrungen find, einen Einfluß auf die Stimmung 
diefer Organifation und folglich auf die Seele haben muͤſſen.“ — 
Beweiſe hiervon kann man vorzüglich dann Har erlennen , werm 
unter abnormen oder ungewöhnlichen Berhältniffen gewiffe ges 
wöhnliche Elemente innerhalb des Schema’d der Organifation im 
übermäßigen Verhältniffen fich anbaufen, oder gewifle ungewoͤhn⸗ 
liche Elemente in den Bereich des Organismus eindringen, und 
wir nun gewahr werben, wie aldbald durch eine folche, dem Or⸗ 
ganismus fremdartige Idee nicht nur das Schema der Organis . 
fation ſelbſt, fondern auch fein geiftiged Abbild im Seelenleben 
fogleich umgeftimmt wird. nf diefe Weife 3. B. flunmt die 
große Menge einer wäfferigen Säftemaffe in der Organifation 
die Körperkräfte herab und macht den Geiſt unluflig, träg und 
langfam zu feiner ihm aufgegebenen hoͤhern Entwidelung. Auf 
dieſe Weife drängen gewifle Pflanzenfäfte, an dei Pflanzenblüthe 
oder in ihrer Nahe gewonnen, wie der Bilfenkrautfaft und das 
Opium, das geifige Leben zurück; und, gleichfem als ob fie 
das fchlafende, bewußtiofe Leben der. Pflauge, deren. höheres 


— 174 — 


Vreduct fie ſelbſt find, in dem menfehlichen Organismus hervor⸗ 
rufen wollten, betäuben fie. die Aeußerungen des Seelenichens 
und verurfachen Schlaf und Betaͤubung, ja fogar den Tod. 
Mebrigens bezeichnet unfre Sprache fchon in vielen Fällen recht 
gut dieſes Eindringen fremdartiger Principien; man pflegt 3. B. 
von einem durch Wein aufgeregten Menfchen zu fagen: der 
Geift des Weins fpricht aus ihm; und, will man folche Auss 
druͤcke näher überlegen, fo wird man finden, daß es allerdings 
mehr als eine bloße Redensart if. — Doch alles dieſes, wos 
rin, beiläufig gefagt, der Schlüffel zum Verftändniffe und zur 
Kenntniß aller Heilmittel liegt, berühren wir hier nur ald Beleg, 
dag die das Außere Naturleben durchdringenden Ideen, wenn ihre 
Elemente eindringen in: dad Schema menfchlicher Organifation, 
auch auf die Idee diefer Organifation oder auf die Seele eine 
entfcheidende und zwar eine ihr urfprünglich doch fremde, fie ſelbſt, 
fobald fie irgend herrfchend werden, ablenfende, wir möchten fas 
gen, irre machende Wirkung haben koͤnnen. 

Die Erkenntniß diefer Wahrheit öffnet und nun ſchon eini⸗ 
germaßen das Verſtehen des Raͤthſels, woher der Seele, als ei⸗ 
nem ſeiner eigenſten Natur nach Goͤttlichen, wohl der Irrthum 
im der Beurtheilung feines eignen Zuſtandes kommen koͤnne? — 


Allein es find hierüber noch ganz andre Gründe zu eroͤrter. — 


Das Schema unfrer Organifation namlich ift an fich ſelbſt nicht 
ein einfaches, fondern ein unendlich vielfältig gegliederteß oder ges 
theilted. Blos an und für fich betrachtet, ift das vielfältige, vers 
fehlungene Gewebe der Organe ein höchft merfwürdiger, ja uns 
erfchöpflicher Gegenftand für die Bemühungen der Anatomen ges 
weien; was wir hier aber insbefondre zu erwähnen haben, ift, Daß 
diefer ganze Bau in verſchiedne in fich gewiſſermaßen abgeichlofs 
fene Gruppen von Gebilden fich theilt, welche wir ba ald Ner⸗ 
venmaflen, Gehirn und Sinnesorgane, bald ald Muskeln, bald 
als Skelet, bald als Organe des bildenden Lebens, ald Herz und 
ald Blutgefäße, ald Lunge, als Magen, ald Milz und Leber 
u. f. w. bezeichnen, und welche am Ende foieder die Reprafens 
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. tanten der einzelnen Elemente find, wie beun 3. B. die Erde in 
dem Sfelet, die Luft in den Lungen herrichend if. Wenn num 
die neuern Forfchungen im Gebiete ber Zoologie auf das deuts 
lichfte nachgewiefen haben, daß die einzelnen Sippfchaften der 
Thiere deutliche Neprafentanten der einzelnen, die Organifation des 
Menfchen auömachenden Gebilde ſeien; fo wird fich daraus auch 
wohl ergeben, daß wir in den unterften und dunkelſten Regionen 
des Thierreichs Tebendige, fich ernährende und fortpflanzende, wun⸗ 
derbare Gefchöpfe vorfinden werden, welche im eigentlichften Sinne 
des Wortes nur einzelne Organe der hoͤhern Thiere oder des 
Menſchen darftellen. — 


Um diefe höchft merkwuͤrdige Seite der Thierwelt fich zu 
eröffnen, muß man namentlich. in die Tiefen des Meeres blicken, 
wo einzelne Gefchöpfe als bloße haͤutige Magen herumſchwim⸗ 
men, andere faft nichts als Leberſubſtanz, andere blos haͤutige 
Gefäße u. f. w. find, während die in Lüften umberfchwärmens 
den Inſecten, ja zum Theil (obſchon zugleich mit vielen andern 
vollkommnen Organen ausgeftattet) noch dad ganze bunte Heer 
der Vögel, faft nichts ald Lungen find, da 3. B. ein Infect, bis 
in feine feinften Theile von füberglänzenden Luftadern durchwo⸗ 
ben, allerdingd mit feinem ganzen Körper athmet, und eben fo 
im Vogel der Bereich der Athmung noch bis in dad Knochens 
foftem fich erſtreckt, fo daß man oft den Berfuch gemacht hat, 
einen Vogel, nachdem ihm die Luftröhre unterbunden worden war, 
durch eine in den Oberarmluochen des Slügeld gebohrte Oeff⸗ 
nung athmen zu laffen. — Wenn alfo nun jedes diefer bes 
fondern innern Organe in dem ‘Thierreiche einzeln auftreten, 
von einer eignen Idee feined Daſeins, einer eignen Seele durchs 
drungen, leben, fich ernähren und fortpflanzen kann, wie ift es 
denn anders möglich, ald daß ihm dieſe Idee auch eigen fein 
muß, wenn ed inmerhalb des größern und höhern Gliedbaues 
ded Menfchen auftritt? und wenn wir auch hier das Princip 
des eignen Lebens jedes diefer Gebilde nicht Seele nennen wol⸗ 
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fen, eben ‚weil es in einem höhern Ganzen unter einem hoͤhern 
Principe, welches wir hier als die. eigentliche Seele "bezeichnen 
müffen, vereinigt ift; fo iſt doch fo viel, daß wirklich jedem dies 
fer Gebilde eine eigenthümliche Grundidee einwohne, unverkenn⸗ 
bar. Namentlich hat der Arzt nur zu oft Gelegenheit, zu 
beobachten, wie das Leben oder die befondre Seele eined eins 
zelnen Gebilbes in dem Schema unfrer Organifation mit der 
eined andern im Streite liegt, wie übermäßige Thätigkeit in dem 
einen die Thätigleit ded andern herabflimmt und niederdruͤckt, ja 
fogar vernichten ‚Tann. — Und wie. alfo die von außen in bie 
Organifation eindringenden Elemente vermöge. der. ihre Daſeins⸗ 
form beftimmenden Ideen die Grundidee eined menfchlichen Da⸗ 
feind umnachten und ftören koͤnnen, fo auch Tonnen die Grund⸗ 
ideen ber. einzelnen gefonderten Gebilde, oder, wie wir nun auch 
fagen können, die Geifter dDiefer Organe, auf die menſch⸗ 
liche Seele einen flörenden Einfluß haben, wenn die Seele ftatt 
des ihre im Ganzen Harmonifchen der Luft der einzels 
nen Organe nachgeht, wenn dadurch ihr harmonifches Wirken . 
aufgehoben wird, und ein abnormes Hervorheben der, eigentlich 
zum Mohle des. Ganzen, Untergeordneten eintritt. Daher kommt 
eö alfo 3. B., Daß eine DOrganifation, in welcher die Athmungs⸗ 
organe vorwalten, der Seele eine andere Färbung oder Stim⸗ 
mung mittheilen wird, ald eine, in welcher die Milz, die Galle 
bereitenden Organe, dad Blutgefäßfpften u. ſ. w. eine vors 
herrfchende -‘Thätigfeit zeigen. — Ueberdenken wir daher noch 
jest einmal, nach Erwägung aller diefer Einzelnheiten, im Gans 
zen die höchft merkwürdige, tief verfchlungene, wunderbare Eins 
richtung dieſes unfres Mikrokosmus! Er ſelbſt der Regenbogen 
einer höhern Sonne, man koͤnnte fagen, der Schatten einer hoͤ⸗ 
hern dee, die wir Seele nennen, in feinem ganzen Innern ſtaͤ⸗ 
tig durchdrungen von dem Zuge der Elemente und ihrer mans 
nichfaltigen Geifter, wodurch er mit der ganzen Natur in Ders 
bindung fteht ; in feinem Innern felbft auf dad Mannichfaltigfte 
‚gegliedert und durch mannichfaltig untergeordnete Ideen wieder im . 
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Einzelnen belebt! follten wir nicht ein Abbild des Makrokosmus 
erblien, von deſſen Zeichen im Fauſt gefagt ift: | 


„Wie Alles fih zum Ganzen weht, 

Eins in dem andern wirft und lebt! 
Wie Himmelöfräfte auf und niederfieigen 
Und fih die goldnen Eimer reichen! 

Mit fegenduftenden Echwingen 

Dom Himmel durch die Erde dringen !” 


Wenn aber fehon ein von Menfchen gefchaffenes Kunft: 
und Triebwerk um fo mehr einer Beſchaͤdigung, einer Störung 
feiner Thätigkeit unterworfen ift, je mehr ed aus vielfältigen und 
feinen Theilen zufammengejeßt worden war, um wie viel mehr 
muß ein von fo verfchiedenen Ideen durchdrungenes, dem unab- 
laͤßlichen Durchgange fo verfchiedenartiger Elemente ausgeſetztes, 
und ald Ganzes mit fo taufendfältigen dußern Wirkungen in ein 
ſtaͤtes Verhaͤltniß geſetztes Weſen ald wir in der menfchlichen 
DOrganifation erbliden, den Irrungen feiner Functionen unterwors 
fen fein, und um wie viel leichter muß die Seele durch fo uns 
endlich verfchiedene Wiederfpiegelungen ihr untergeordneter Thaͤ⸗ 
tigfeiten über die ihr eigentlich allein naturgemäße, und höchfte 
Richtung auf das Göttliche ungewiß werden koͤnnen? Denn diefe 
Richtung ift eigentlich diejenige, in welche der wahre magneti: 
fche Meridian des Seelenlebens fällt; wie aber eine Magnet: 
nadel von ihrer wahren Richtung nach den magnetifchen Polen 
abgelenkt werden kann durch eine ihr nahe gelegte Eifenmaffe, 
und wie dann die befondere Kraft des Magnetes, vermoͤge wel 
cher er dad Eifen anzieht, die wichtigfte Lebensdußerung derſel⸗ 
ben, nämlich fich gegen die magnetifchen Pole zu richten, unters _ 
druͤckt und ftörtz fo auch erlennen wir nun wohl, Tann die Seele 
durch die befondern Negungen und Neigungen der ihrem Leben 
urfprünglich untergebenen und gehorchenden Ideen in ihrem eis 
gentlichen Zuge gar wohl geirrt, abgelenkt, ja ruͤckgaͤngig gelei⸗ 
tet werden. — Wir müffen alfo die Frage: wie es überhaupt 
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doch möglich fei, daß die Seele in ihrem Auffireben in ihrer 
" Entwidelung zu einem Irrthume fomme, fo daß fie fich über 
das ihrem eigenften Weſen Angemeſſene in Zweifel befinden, 
über die Entfcheidung zwiſchen wahrhafter Luft oder Unluſt fich 
täufchen koͤnne? — wohl folgendermaßen beantworten: — Es 
würde die Seele an und für fich allerdings hierüber 
fich unmöglich täufchen können, allein in wie fern 
innerhalb ihrer hHöhern Einheit eine Menge unterges 
ordneter Einheiten unter dem Zutritte der Natur: 
. Elemente fich vereinigen und fie felbft durch dieſe 
Natur wieder mit taufendfältigen andern Anziehuns 
gen und Abftoßungen und taufendfältigen andern 
Ideen in Wechſelwirkung tritt, kann ed gar wohl 
gefchehen, daß die Seele über ihre eignen Richtun⸗ 
gen irre werde, daß fie gleich einemnicht hinlaͤnglich 
feften und frieggewandten Feldherrn, welcher durch 
die Menge und Mannichfaltigkeit der ihm eignen 
untergebenen Streitfräfte in feinem Hauptplane 
irre gemacht wird, die Sicherheit des Fortfchrei: 
tens nach dem Hauptziele durch Nachgehen auf uns 
tergeordneten Richtungslinien verliereundam Ende, 
glei einem ſolchen irregemadten Feldherrn, ge: 
fihlagen werde. Es ergiebt fich übrigens nach dem Vorher⸗ 
gehenden nun gar leicht, daß, eben weil eine folche Irrung na= 
türlich um fo leichter fein muß, je mehr noch die Seele im Welt: 
bewußtfein lebt, je weniger fie noch zum eigentlichen Selbſt⸗ 
bewußtfein gelangt iſt, daß, fage ich, deßhalb die Störungen, 
Ablentungen, oder Hemmungen der Seelenentwidelung um fo 
häufiger vorkommen müffen, je frühere Perioden der Entwicke⸗ 
lung der Seele wir betrachten. Und dies führt uns von diefer 
Digreflion, welcher wir bei der Lehre von ven Seelenfrankheiten 
noch weiter nachzugehen haben werden, denn wieber auf die weis 
tere Verfolgung der Entwidelungsgefchichte der Pſyche zurüd, 
° bei welcher wir num zundchft zu unterfuchen haben werben, ob 
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nicht zu beſſerer Meberficht gewiffe befondre Epochen diefer Ent⸗ 
wickelung, gewiffe abzufondernde Perioden angenommen werden 
fönnten. — | 
Burdach, in dem fehon früher erwähnten intereffanten 
Schriftchen über die Zeitrechnung des menfchlichen Lebens, theilt 
nach gewiffen, aus der Periodicirät der erften menfchlichen Ent: 
widelungögefchichte hergenommenen, Gefeßen Die Entwidelung 
dermenfchlichen Organifationin 10 Perioden, jede zu 
7 Zahren, 31 Wochen, 6 Tagen; von diefen 40 Perio⸗ 
den erfüllen nach ihm die erften drei die Zeit der Unreife 
(nämlich das Mitchzahnalter, Knaben⸗ oder Maädchenalter und 
Juͤnglings⸗ oder Jungfrauenalter), und find folglich mit dem 23ften 
Lebensjahre abgefchloffen, wobei merkwürdig, daß von allen Ges 
burtötagen des Menſchen nur der 23fte gerade mit dem Abſchluſſe 
einer folchen Xebensperiode oder Lebensftufe zufammentrifft. Die 
zweite, größere Hälfte der Lebenszeit, welche 7 Lebensperioden 
umfaßt, nennt Burdach die Zeit der Reife, und theilt fie in 
einen Lebensabfchnitt von 6 Perioden, welche er ald Lebenshoͤhe 
bezeichnet, und in die des hohen Alters, welche die letzte, vfts 
mals wohl auch bedeutend verlängerte Periode ausmacht. — Es 
kommen alfo, wenn auf die Zeit der Unreife 23 Jahre fallen, 
gerade doppelt fo viel auf die Zeit der Lebenshöhe, nämlich 46, 
worauf dann noch 7 — 8 Jahre für das Greifenalter übrig blei⸗ 
ben. — Sprechen wir nun von Entwidelung des Seelenle⸗ 
bens, fo fcheint es freilich, als Eönnten Eintheilungen, aus der 
Entwidelungsgefchichte der Organifation hergenommen, für diefes 
nicht von großer Bedeutung fein, allein abgefehen davon, daß 
wir nun genugfam darzulegen verfucht haben, daß doch diefes 
Schema unfrer Organifation nichtd anderes ift, ald der auf den 
Elementen der Natur wiebergefpiegelte Regenbogen vom ons 
nenlichte der Seele; fo finden wir noch von einer andern Seite 
begründet, warum dieſe Eintheilung, welche nach unferm Dafürs 
halten und nach PVergleichung mit andern ähnlichen Eintheiluns 
gen bei weitem die am meiften wiffenfchaftlich begründete ift, 
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auch nicht ohne Bedeutung für die Entwickelungsgeſchichte der 
Seele fein kann. Wenn wir nämlich fchon in einer unferer früs 
bern Betrachtungen erkannten, daß die Sphären der Idee und 
der Natur fich wechfelfeitig innig durchdringen, daß das Leben 
der einen durch das Leben der andern fortwährend erwedit, bes 
fiimmt und erhalten wird, und daß durch die Wahrnehmung der 
Zuftände der Organifation in der Seele fie felbit erft des Puls⸗ 
ſchlages und des Athemholens ihres Daſeins, d. i. des Den- 
kens, fähig wirds fo geht unerläßlich daraus hervor, daß die 
Beendigung, das heißt die volle gefunde Darbildung des Sche⸗ 
ma’d der Organifation, eine entfchiedene Bedingung für die hoͤ⸗ 
here Entfaltung der Seelenkrafte fein werde. Es ift, als müffe 
erft diefes ganze Schema volllommen fich entfaltet haben, fo 
daß es in allen Enden feines ſchoͤn glieverten Baues als 
ein Spiegel der Seele betrachtet werden koͤnne, wenn die 
Seele, eben weil ihe nun aus biefem Spiegel überall ihr ei⸗ 
gened Bild zuruͤckſtrahlt (fo etwa fpiegelt jeder einzelne Re⸗ 
gentropfen im Regenbogen das Sonnenbild zuruͤck) zur wah⸗ 
ren Selbflerfchauung , zur eigentlichen Selbfterfenntnig, zum 
Selbftbewußtfein Tommen, und in dieſem des Vernehmens 
des Göttlichen, das iſt der Vernunft (dad Wort Vernunft 
ift eben aus dem Worte Vernehmen gebildet), faͤhig werden 
pol, — 

In diefer Beziehung muß alfo die Zeit, wo die Entfaltung 
des Körpers abgefchloffen ift (die anhebende Zeit der Reife, um 
mit Burdach zu reden), allerdings auch für die Entwickelung 
der Seele ein wichtiges Moment, einen wichtigen Granzpunct 
abgeben. — Es wird jedoch dabei natürlich Niemand anneh- 
men, daß eine folche Entwidelung fich fo ſcharf mit ingend eis 
nem Tage, einer Woche, ja einem Jahre abfchließe, und daß 
3. B. gerade mit dem dreiundzwanzigſten Geburtötage die Neife . 
- eintreten müffe, da bier ed nicht anders fein Tann, ald daß fehr 
viel von individuellen Verhältniffen, weiche die Reife bald be⸗ 
fchleunigen bald verfpätigen, abhängen muß. In der Natur 
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laſſen fich ja überhaupt in Feiner Entwidelungsreihe beftimmte 
Grängen jeßen, eben weil bei fcharf gezogenen Grängen ein 
eigentliches unausgeſetztes Werden, wie ed gerade die Na⸗ 
tur charakterifirt, nicht Statt finden Eönnte; alle unfre Graͤn⸗ 
zen, 3. D. zwilchen ben verfchievenen Naturreichen,, zwilchen 
einzelnen Thierclaſſen, u. ſ. w., gleichen daher den Linien 
auf einer Landcharte, welche verfchiedene Länder trennen ; naͤm⸗ 
lich fie beftehen allerdings ald wirkliche Linien nicht in ber 
Natur noch auf der Erboberfläche, und nichts defto weniger ift 
es doch fehr nuͤtzlich für unfere Kenntniß, diefe Linien zu zie⸗ 
ben, — 
Betrachten wir alfo zuerſt die Seele in der jugendlichen 
Unreife, ſo ift zuvoͤrderſt nicht. zu verkennen, daß ihr auch in 
diefem wie in jedem andern Zuflande ‘der Entwicdelung, wenn 
er nur überhaupt ein reiner, nicht durch Irrung getrübter ift, 
eine eigenthümliche Schönheit und gewiffe eigenthümliche Vor: 
züge und befondere Eigenichaften zufommen. Man Tann fa 
gen, ed iſt hier wie mit ber menfchlichen Geſtalt! Wir wiſſen 
recht gut, Daß die Züge eined Kindergefichtes noch unentwidelt 
find, und doch erkennen wir in diefem Gefichte oft eine ganz 
eigenthämliche Schönheit: an,. eine Art von Schönheit, wie fie 
in keinem reifern Zuftande wiederkehrt. — Und fo ift es ei- 
gentlich mit aller. Schönheit, ja, man Tann auch fagen, mit 
allen Gluͤcke! — für jeden Entwidelungszuftend der Seele, 
für jedes ihr urfprünglich zugetheiltes Maaß geiftiger Kräfte, 
giebt ed, fo lange mur überhaupt die Magnetnadel der Seele 
in ihrem magnetifchen Meridian, d. i. in der Richtung auf das 
Göttliche innefchwebt „ eine eigenthümliche Schönheit wie ein eis 
genthümliches Gluͤck, natürlich, weil nur eben das Gefühl einer 
ihrem. Weſen gemäßen Richtung, ihr das reine Gefühl der Luft 
geben kann. — Daher fagt Plato im zehnten Buche von 
der Republik, wenn er von der Wahl der verſchiedenen Le⸗ 
bensbahnen fprieht,. bei deren feiner jedoch die Tugend und 
das ihr beigegebene Gluͤck, ſchon als ein Nothwendiges mit 
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vorausbeftimmt fei, gar trefflch: „Die Tugend ift her⸗ 
renlos, von welcher, je nachdem jeglicher fie ehrt 
oder gering fchagt, er auch mehr oder minder ha— 
ben wird. Die Schuld ift des Wählenden; Gott ift 
ſchuldlos.“ 


X. Borlefung. 





% 


a) Suftand jugendlicher Unreife, Leben in der Gegenwart. — b) 
Zuſtand der Meife — Wirken für die Zukunft. — c) Zuftand höhern 
Alters — Rückblick in die Vergangenheit und Aufblid zur Ewig-⸗ 
keit — 2) Bon der Seelengefundheit. 





Gehen wir nun die einzelnen Entwickelungsperioden mit 
ftäter Aufmerkſamkeit auf die Erfcheinungen des Seelenlebens 
durch, fo mögen wir etwa Folgended gewahr werden: — Fur 
die Zeit der jugendlichen Unreife muß (died koͤnnte man: 
wohl ſchon im Voraus beftimmen, ohne noch die Erfahrung zu 
Huͤlfe zu nehmen) dad, was ald Urphänpmen des Seelenle⸗ 
bens aufgefunden worden ift, fich duch vorzüglich hervorgehoben 
finden. Als folches haben wir aber erftens erlannt dad Ver⸗ 
mögen, Vorftellungen Iebhaft aufzunehmen und fie zu behalten, 
als Momente, worauf alles Denken beruht. Auch erklärte fich 
aus der relativen Stärke, welche bei noch minderer Energie der 
Seele die Spiegelungen der Vorftellung haben, die Lebhaftigkeit 
des Behaltend aufgenommener Eindruͤcke, oder die Leichtigkeit des 
Gedächtniffes. Lebendige Vorſtellungsart, kraͤftiges Aufbehalten 
fruͤherer Vorſtellungen, und eben weil die Vorſtellungen an ſich 
ſelbſt ſehr lebhaft ſind, auch ein Denken in lebhaften Gedanken⸗ 
biſdern, welches von Heinroth einmal paſſend ein gegen⸗ 
ſtaͤndliches Denken genannt wird, bezeichnen daher recht ei⸗ 
gentlich die Jugend der Seele. Zugleich haben wir ferner die 
ſubjective Vorſtellung des Gemeingefuͤhls als Luſt oder Unluſt 





die Wurzel aller fubjectiven Sinnesvorftellungen genannt, und 
alſo müflen auch die hierauf beruhenden Stimmungen und Ges 
fühle in befonderer Lebhaftigkeit die junge Seele ergreifen und 
durchdringen, welches wir ald ein zweites Charakteriftifches für 
die Sugend der Seele betrachten Tonnen und und daraus Deutz 
Tich machen, wie lebhaft Luft und Unluſt die junge Seele ers 
greifen und wie fchnell fie wechfeln müffen. Endlich wird, wenn 
wir früher beobachteten, daß durch dad Gefühl von Luſt oder 
Unluft dad VBegehrungsvermögen, das Wollen, dad Handeln 
vornehmlich veranlaßt werde, nothwendig ald Folge der vorher 
angegebenen Eigenthuͤmlichkeiten die Heftigkeit des Begehrens 
und die Raſchheit des Handelns die dritte weſentliche Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit der jugendlichen Seele darſtellen. Ganz ſo, wie alſo 
etwa an der jungen aufwachſenden Pflanze, an welcher wir den 
zum Bluͤhen aufſchießenden Stengel dem reinern Erkennen, die 
Wurzel⸗ und Stengelblaͤtter aber, wie ſie nach beiden Seiten 
ausſchlagen, dem Empfinden und Begehren verglichen hatten, 
eine geraume Zeit die Bildung der ſeitlichen Stengelblaͤtter die 
Hauptſache bleibt, und wie ſie erſt zuruͤcktritt, wenn der Bluͤ⸗ 
thenſtengel wirklich emporſteigt, ganz ſo iſt, ſage ich, auch in der 
jungen Seele Empfinden und Begehren das Vorherrſchende, und 
der Trieb nach höherer Erkenntniß ruht noch in der Knospe. — 
Stellen wir und nun eine folche Individualität der Seele recht 
lebhaft vor, wo heftige Empfindung von augenblidlicher Luft 
oder Unluſt herrfchend ift, wo die tiefer gehende Unterfcheivung 
von dem der Seele wahrhaft Gemäßen und dem fie nur aus 
genblicklich Reizenden noch nicht fich entwidelt haben, und wo 
Stärke und NRafchheit der Begehrung des Willens und des Hans 
delns, an die Empfindung fihnell das Wort und die That ans 
reihen; fo ergiebt fich von einer Seite ein Bild eines vollen und 
frifchen Lebens, welches höchft Tiebenswürdig und anziehend er⸗ 
feheinen Tann, wie denn Göthe einmal im Divan fehr fchön 
fagt: „Jugend ift Trunfenheit ohne Wein!’ aber von der an⸗ 
dern Seite fehen wir auch eine ſolche Individualität unendlichen 
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Irrungen, Ablenkungen und Verkehrtheiten hingegeben, und wir 
werden bei Gelegenheit der Betrachtung uͤber die Seelenkrank⸗ 
heit noch insbeſondere bemerken muͤſſen, daß, wenn man im Le⸗ 
ben verirrter Menſchen mit genetiſcher Betrachtungsweiſe ver⸗ 
fahren will, man gewoͤhnlich finden wird, wie irgend eine ver⸗ 
kehrte Richtung, welche ſpaͤterhin das pſychiſche Leben eines Men⸗ 
ſchen ganz verunſtaltet, ihren erſten Keim, ihre erſte Begruͤndung 
groͤßtentheils in die ſer Periode nachweiſen laſſen wird. Nicht 
weniger werden wir, wenn wir zu der Betrachtung von Seelen⸗ 
zuſtaͤnden im Einzelnen kommen, wahrnehmen, daß Alles, was 
wir Affecte, Leidenſchaft, Exaltation und pſychiſche Verſtimmung 
nennen, gerade auf dem Boden dieſer Periode der Seelenent⸗ 
wickelung vorzuͤglich wurzelt. — Daß nun aber gerade hier 
ſo leicht die Seele in der Beherrſchung ihrer verſchiedenen Kraͤfte 
irren, ſo leicht von ihrer Richtung zu hoͤherer Entwickelung ganz 
abgeleitet werden kann, und ohne eine hoͤhere Leitung faſt im⸗ 
mer abgeleitet werden wuͤrde, dies weiſt uns wieder recht leb⸗ 
haft auf die fruͤher ſchon mehrfach beleuchtete Wahrheit hin, daß 
naͤmlich das Leben und die Entwickelung des Individuum nur 
bedingt werden koͤnne durch die Idee der geſammten Menſch⸗ 
heit, und folglich durch Erziehung. Denn was iſt die Aufgabe 
der Erziehung anders, als durch Zuſammenwirken der zu hoͤhern 
Erkenntniſſen gelangten Individuen zum Zwecke einer naturgemaͤ⸗ 
Ben Entwickelung desjenigen beizutragen, in welcher vermoͤge der 
eigenthümlichen Entwickelungsperiode, in welcher fie fich noch be= 
finden, die zur Unterfcheidung eined dem Menfchen wahrhaft Harz 
monifchen und Luſtbringenden von dem nur durch den falfchen 
Schein einer Luft täufchenden und fpdterhin Unluſt bringenden 
nöthigen Erkenntniffe fich noch nicht entwickelt haben können? — 
Wir nannten übrigens das Denken in diefer Periode der Seelen= 
entwidelung ein gegenftändliches, und hierin liegt denn auch : 
daß das Ziel, dem bier die geiftigen Beftrebungen 
nachgehen werden, in.der Kegel ein finnlich erfaß- 
ter Gegenftand fein muß, aber weil ed noch nicht in dies 
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ſem Zuftande der Seele liegen kann, fich zu einer reinen Idee, 
zu dem über allem Sinnlichen fchwebenden Göttlichen zu er: 
heben, Wir werden hier fomit recht eigentlich wieder an den 
früher ſchon einmal angeführten Lichtenbergfchen Ausfpruch 
erinnert, welcher fagt: ‚‚wie die Völker fich beifern, fo befiern 
ſich auch ihre Götter!” nur mit dem Unterfchiede, daß wir ihn 
hier auf den einzelnen Menfchen anwenden und etwa fagen: 
wie die Seele des Menfchen fich veredelt, fo veredelt fich auch 
das Ziel ihrer Beftrebungen. — Gewiß, wir lächeln öfters, wein 
wir auf den Gegenftand zuruͤckblicken, welcher in einem frühern, 
eignen, unreifen Zuftande das Ziel unfrer höchften Beſtrebungen 
ausmachte, wenn wir und noch erinnern Tönnen, wie vielleicht ein⸗ 
mal ein buntes Spielzeug der Gegenftand unfrer eifrigfien Sehn⸗ 
fucht war, oder wenn wir an Kindern beobachten, wie um et⸗ 
was Backwerk oder Obft fie alle kleinen Mafchinerien ihrer Seele 
in lebhafte Thaͤtigkeit ſetzen, und dies vergleichen mit der ver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen oft nicht größern Wirkſamkeit, mit welcher, bei 
höherer Erleuchtung, etwa fpäterhin ein genialer Künftler Alles, 
was ihm an Kunft und Wiſſenſchaft zu Gebote fteht, aufbietet, 
um einer ihm geiftig vorfchwebenden höhern Idee der Schönheit mit 
möglichfter Vollkommenheit fich zu nähern. — Die Art der Ems 
pfindung und Begehrung wie fich Seelenieben äußert, und das 
finnfiche Ziel, welchem es nachfirebt bei noch wenig entwidelter 
Erkenntniß, charakterifiren aljo hinreichend die Stufe der Unreife 
der Seelenentwidelung; eine Stufe, deren ausführliche Schilde⸗ 
rung mit allen ihren Zierlichleiten und Ungefchidtheiten , Auf: 
faffungen und Irrthuͤmern, Anregungen, Heftigkeiten und Verir⸗ 
rungen allein ein weites Feld für pfychologiiche Forfchungen ab⸗ 
geben würde , welches wir jedoch hier nur in feinen allgemeinen 
Langen und DBreitengraden anzugeben Raum finden. — 

Im Gegenſatze müffen wir alfo die Periode der Reife 
für charafterifirt halten: theild durch das Gewahrwerden eines 
höhern idealen Zieles, theild dadurch, daß mit bleibender Leben: ' 
digkeit der Vorftellungen eine reinere. Solge in der Form des 
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Denkens mit größerer Klarheit der Begriffe eintritt, theils end⸗ 
fich dadurch, daß die Regungen der Empfindung, die Stimmun⸗ 
gen ded Gefühl mit größerer Sicherheit nach ihrem wahren 
MWerthe erwogen werden und ihnen nicht mehr der unbedingte 
Einfluß auf Begehrung, auf Wollen und auf dad Handeln ge= 
ftattet wird, welchen fie früher gehabt hatten. Ganz befonders 
merkwürdig ift aber eine Veränderung in der Form des Erfens 
nend, welche in fo fern Statt findet, ald die Seele, welche zur 
Zeit der Unreife wefentlich auf dad Auffaffen des Gegenmärtigen 
und Fefthalten des Vergangenen gewieſen war, nunmehr fähig 
wird, ihren Blick in das Künftige zu richten und erkennen Iernt, 
wie das Künftige aus der Gegenwart allmählig hervorgeht, um 
endlich auch zur Gegenwart zu erwachſen. Denn jedes Werk 
des reifen Alters zeichnet fich ja eben dadurch aus, daß es nicht 
nur das Allernächfte und bequem zu Begreifende enthält, fondern 
daß ed mit weifer Umficht auf dad Heranreifen einer künftigen 
Zeit gegründet iſt. Ein folcher Geift lebt nun eben fo fehr in 
der Zufunft, ald in der Vergangenheit, die Gegenwart ift ihm 
der Boden, den er für zukünftige Früchte unausgeſetzt bebaut, 
und er weiß, daß der Menfch, dem irgend die Ausführung einer 
großen Idee vorliegt, diefer Ausführung nur mächtig werben kann, 
indem er mit Weisheit fie vorzubereiten verfteht. Indem 
wir aber dieſes bedenken, finden wir und wieder angeregt, den 
tiefen Sinn der Alten zu bewundern, die eben in ihrem Pros 
metheus, dad will fagen, dem Vorausbedenten, den Sohn des 
Titanen verehrten, welcher den göttlichen Funken höherer be⸗ 
lebender Erfenntniß vom Himmel gebracht habe, ihn, der hier 
auf mit Weisheit die verführerifche Pandora verftieß, während 
. fein Bruder Epimetheus (das will fagen, der nur dad Ver: 
gangene Bedenkende) von der Pandora umfiridt, nichts als 
die Hoffnung zuruͤckbehielt, nachdem aus der unüberlegt geöffnes 
ten Vaſe alle Uebel des Lebens fich verbreitet hatten. — Sa 
feldft die Art und Weife, mie diefer Mythus fortgebildet ift, wie 
er nämlich erzählt, daß der rächende Jupiter den gewaltigen 
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Promethens an den Felfen ſchmieden läßt, wie ein Geier 
ihm die Leber zernagt — felbft dieſes hat den ausnehmendſten 
Sinn; denn wer erlennt nicht, daß wir hier ein trefiendes Bild 
haben der nagenden, zerftörenden Sorgen und vorausichwebenden 
Gedanken, welche die gereifte Seele, indem fie über dem. Volls 
führen ihrer Ideen brütet, raſtlos umlagern und oft genug quäs 
In? — Das Bid eines Seelenzuftandes der bier geſchilderten 
Art wird num allerdings nicht mehr jene anmuthige Friſchheit, 
jene weiche Lebhaftigleit der Empfindung und jene Rafchheit des 
Vollbringens haben, als die gefchiiberte frühere Periode. Statt der 
leichten Empfänglichkeit für jeden Sinneseindruck umd der Fer⸗ 
tigkeit deö Gedaͤchtniſſes, wird hier die Leichtigkeit in den Com⸗ 
Dinationen der Vorftellungen vermehrt, und Zefligleit und Aus⸗ 
dauer im Handeln, Muth und Selbftverlaugnung (gleich- 
fam auf der Iebensthätigen Seite diefelbe Höhe, wie auf der er⸗ 
tennenden Seite das Selbftbewußtfein) hernorgerufen. Wenn 
daher Irrthum, Uffeet, Leidenfchaft der frühern Periode, als 
abnorme Richtungen, nahe liegen, fo werden hier Einfeitigfeit,. 
Starrheit, Schlechtigfeit „ Pedanterie, Erfchlaffung und Trägheit 
als nicht minder häufige Abweichungen vorfommen. Alles Zus 
fiände, welche mehr oder weniger in den Bereich der Lehre von 
dem kranken Seelenieben fallen und fpäter noch einmal zur Er⸗ 
wähnung fommen muͤſſen. Was den Uebergang aus jenem, frü= 
bern befangenen Zuflande der Seele in einen ſpaͤtern freien: 
und veifern betrifft, fe macht er fich im Leben MMerfehiedener 
auf fehr verfchiebene Art. Es werben fich namlich Diele 
erinnern, daß in ihrens Leben irgend ein Zeitpunct einmal gekom⸗ 
men war, in welchem vou ihrem geiſtigen Yuge gleichſam eine 
Dede binweggenommen wurde, daß ihnen von diefem Momente 
an die Gegenflände ihrem eigenen Werthe nach klarer erfchienen 
find, daß die Seele oft erſt von bier an fich ihrer wahren, eis 
genthümlichen Richtung beutlich bewußt worden ift, und fo fin= 
det fih denn zuweilen die Entwidelung der Sele hier gleichſam 
mit einem Sprunge vorwärts gerüdt. Andere hinwiederum er= 
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fahren ed wohl, daß fich diefe höhere Bluͤthe nur nach und nach, 
und ohne einen befondern fcharf begranzten Abſchnitt des Lebens 
entfaltet. Auch bemerken wir nicht felten, fo wie das weitere 
Vorrücen der leiblichen Organifation an einer gewiffen Leber: 
gangdperiode, 3. B. in der Zahnung, mit Krankheitöftürmen ver: 
knuͤpft zu erfcheinen pflegt, daß, fage ich, auf ähnliche Weiſe 
oft auch die befprochene geiftige Entwidelungsperiode mit gewiſ⸗ 


ſen krankhaften Stärmen heftiger Gemüthöbewegmgen verbuns 


den ift, aus welchen, wenn fie glüctich und rein überftanden 
werden, die Seele. dann gereinigt hervorgeht, fo daß Goͤthe ein- 
mal in Beziehung auf eine ähnliche geiftige AbHärung in einen 
hefienden Gleichniſſe fagt : 

„Naſch ſchlägt der Puls des jugendlichen Lebens, 

Mafch ſchießt der Pflanze Keim zum fchlanfen Kiel; 

Die Tugend freut fi) nur des Vorwärtoſtrebens, 

Verfucht fich weit umher, verfucht ſich vie. 

Der Kräfte Epielen ift drum nicht vergebens, 

So kennt fie bald ſich Ordnung, Maaß und Ziel, 

Der Moſt, der gährend ſich vom Schaum geläutert, 

Er wird zum Trank, der Geiſt und Herz erweitert!“ 


Eine Entwickelungskrankheit ſolcher Art pflegt z. B. nicht 
ſelten eine heftige Leidenſchaft, vornehmlich die Leidenſchaft der 
Liebe zu fein. Ja man darf fagen, daß es eine Liebe giebt, 
welche, in fich ſelbſt von einer edeln Natur, auf Anerkennung 
oder auf Glauben an die Vortrefflichleit einer frensden Individua⸗ 
lität gegründet, und durch gewiſſe innere Gleichartigfeit der See⸗ 
Ven= Eigenthämlichkeit genahrt, vorzüglich geeignet ift, in der Seele 
die Fähigkeit aufzufchließen, anftatt eines vweirklichen Gegenftan- 
des für die Idee deſſelben ſich zu intereffiren, und da: 
durch für die Idee überhaupt und zu. höchft für das Göttliche 
begeiftert zu werden. Eine folche war etwa bie Liebe. des Dante 
zu der von ihm faft. nur in der Zerne gefehenen Beatrice da 
Portinari, eine Kiebe, welche in ihrer hartnadigen Fixirung aller 
Vorſtellung des irdifch und geiſtig Vortrefflichen in diefe eine ideale 





Geftalt faft an das Krankhafte ftreift, und welcher doch Dante, 
man darf nur die Vita nuova und das Gonvito lefen, feine eigne 
Läuterung zu einer fehr reinen Anfchauung des höchften Zieles 
der menfchlichen Seele verdankt, und ohne welche wir überdies 
jenes außerordentliche Werk nicht beſitzen würden, welches: 
ter dem Namen der göttlichen Comödie, gleichſam als götts 
lichen Schauend auf dad Spiel der menfchlichen Zuftände, bes 
kannt ift, und welches felbft auf die außerordentlichfte Weiſe die 
Entwickelungs⸗ und Lauterungd s Gefchichte der menfchlichen Seele 
darſtellt. — Doch auch über alles dieſes werden wir in der 
Betrachtung ber befondern Geelenzuftände noch ausführlicher 
zu fprechen finden, und eben deßhalb, weil ja überhaupt Alles, 
was ich fpaterhin über Gefundheit und Krankheit der Seele und 
über die Ericheinungen berfelben im Schlafen und im Wachen 
zu bemerken haben werde, hauptſaͤchlich der Betrachtung der 
verfchiedenen Aeußerungen des Seelenlebens in diefem Zus 
ftande der Reife, ald demjenigen, wo alled diefes zuerft eine 
gewiſſe, feſte und bleibende Form angenommen hat, gewidmet fein 
wird, will, ich hier in eine ausführliche Charakteriſtik diefer Per 
riode nicht eingehen. — Für jeßt wäre und Daher noch Abrig, 
auf dad Verhalten der Seele im höhern Lebensalter Rücficht 
zu nehmen, und auch von diefem Cntwicelungszuftande, wie er 
namlich feiner Bedeutung nach fich zeigen follte, das Eharalteri 
füfche aufzuführen. — 

Bon dem liter aber fagt Plato unter der Perfon des 
Kephalos fehr vortrefflich.: „wenn in dieſer Zeit die Begierden 
aufgehoͤrt haben zu treiben und nun nachlaſſen, ſo iſt das auf 
alle Weiſe, wie es Sophokles ausdruͤckt: man wird vieler 
und toller Gebieter erledigt. Aber die Klagen hieruͤber ſowohl, 
als uͤber die Angehoͤrigen und ihre uͤble Behandlung der Alten 
haben einerlei Urſache; nicht das Alter, o Sokrates! ſondern 
die Sinnesart der Menſchen. Denn wenn ſie gefaßt ſind und 
gefaͤllig, ſo ſind auch des Alters Muͤhſeligkeiten nur maͤßig: 
wenn aber nicht, o Sokrates! einem ſolchen wird Alter ſowohl, 
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als Jugend ſchwer durchzumachen!“ Und gewiß eben fo, wie das 
Anfterben der Wurzelblätter, ja, haufig auch der Stengelblätter 
und zuleßt der Blumenblätter ſelbſt in der Pflanze, wenn nun 
ihre höchfte Aufgabe gelöft werden ſoll, d. i. bei der Bildung 
und im Neifen ded Samenkorns, nicht ein Ruͤckſchreiten zu 
nennen ift, fondern wie daran vielmehr ein immer weiter fchreis 
tended Bilden und Entwideln nicht verkannt werden kann; fo ift 
es auch keineswegs als ein Zurücgehen und Nachlaffen, fondern 
als ein Vorwartödringen und Streben anzurechnen, daß in ihrer 
höhern Entwidelung die Seele das Iebhafte Empfinden ſchnell 
vorübergehender Eindrücde, und (nach früher betrachteten Ges 
feßen des Gedaͤchtniſſes) die forgfältige Aufbehaltung derſelben 
fallen laͤßt, ja daß fie, eben weil ihr außer dem immer klarern 
Bewußtſein ihrer hoͤchſten Richtung auf das Göttliche nichts mehr 
lebhaftes Begehren einflößen kann, zuleßt felbft die Luft am Thun, 
am VBollbringen, fo wie das vielfältige Sorgen um vaffelbe, 
aufgiebt, und nur der reinen hoͤhern Anſchauung zu leben 
wünfcht. In diefem Sinne Tiefen denn auch die Alten (um 
nochmals auf unfre Mythe vom Prometheus zurüd zu kommen) 
den bejahrten Prometheus endlich wieder von dem Marter⸗ 
Felſen ablöfen, und nur, daß er diefer Sorgen nicht vergäße, 
mußte er in einem Ninge ein Stüdchen jenes Felſens noch an 
fich tragen, woher -denn die Sage den Gebrauch der fpäter zum 
Putze herabgemwürdigten Ringe noch ableiten will. — In nichts 
anderm, ald in dieſem wieder Abmwenden der Seele von der Na⸗ 
tur und ihrem feftern Hinftreben zu dem WBöttlicheh liegt denn 
alfo auch eigentlich bei normalem Lebensgange die Urfache des 
allmahligen Abfterbend der Organifation. Denn wenn wir das 
Ausgehen der Seele vom Göttlichen und das Nüdfehren ver 
Seele zum Göttlichen den Kreislauf des geifligen Lebens ges. 
nannt haben, und wenn wir die Darbildung dieſes idealen Prin⸗ 
cips in dem Schema der Organifation, während dem Durchlau= 
fen diefes Kreiſes unter demfelben Gefichtöpuncte betrachten 
mußten wie die Darbilbung der im Geifte des Kuͤnſtlers aufge: 
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fliegenen Idee durch das Kunftwerk, fo brauchen wir uns nur 
noch einmal an dad Verhältniß eines folchen Kunſtwerkes zur 
Idee lebhaft zu erinnern, um an biefem Gleichniffe die Sache 
ſelbſt anfchaulich ‚zu erkennen. Es will aber in Wahrheit der 
rechte umd Achte Künftler, indem er das Kunftwerk ausbildet, 
fich immer von einer. gewiffen Stimmung, von einer in feinem 
Geifte zu mächtig gewordenen Idee, durch diefe Vollführung des 
Kunſtwerks frei machen, fo daß er dann, dieſes Dranges durch 
Befriedigung . überhoben, feine Seele ruhig wieder andern Ideen 
zuwenden Tann, indem ihm das auögeführte Kunftwerk nun eis 
gentlich fremd, ja oftmals mehr, als billig, gleichgültig geworden 
fein muß, weil er daffelbe eben nur als ein Element für die Bes 
friedigung jenes unmwiderftehlichen Beftrebens anfehen konnte. In 
diefem Sinne ift es 3. B., Daß Goͤthe feine Dichterifchen Kunſt⸗ 
werfe Confeffionen von den verfchiedenen Zuſtaͤnden feines: 
Lebens nennt und bemerkt, daß es ihm immer gelungen fei, won 
irgend einem gewiflermaßen befangenen Zuftande durch eine ſol⸗ 
che Confeſſion frei zu werden. Auf diefe Weiſe nannten wir 
alfo die Geftaltung der Organifation und das zeitliche Leben übers 
haupt cine Darbildung der göttlichen Idee der Seele in den Nas 
turelementen (man koͤnnte ed auch eine Eonfeffion der Idee 
nennen), wobei nicht die Geſtaltung diefer Elemente an und für 
fich, fondern die Ausbidung einer gewiffen Seite der Idee die 
Hauptaufgabe fein mußte. Wenn nun aber diefe Idee nach der 
Seite. der Natur: hin fich in ſolchem Maaße entfaltet hat, als 
ed in ihrem eigenften Weſen irgend begründet war, fo ift es 
ja ganz natürlich, daß fie nun wieder nach einer andern Seite 
fich wenden, folglich von diefem Schema der Organifation fich 
wegwenden wird, worauf denn dieſes, da ed blos durch die Idee 
beftand, nothwendig zugleich aufgehoben werden muß, welches wir 
eben Sterben nennen, wobei die Elemente fich dann zu andern 
Bildungen trennen und vereinigen, ein Vorgang, über welchen 
denn auch fpaterhin noch einige befondere Betrachtungen zu vers - 
fuchen fein möchten. — Haben wir daher früherhin mehrere 
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Male die Organiſation im Verhäftniffe zur Seele mit dem Regen⸗ 
bogen im DVerhältniffe zur Sonne verglichen, fo können wir jeßt 
fügen: es verhalte fich mit dem Aufgehobenwerden der Orga⸗ 
nifation etwa jo, wie wenn wir wenige Zeit vor Dem Untergange 
der Sonne einen Regenbogen erbliden, welcher, noch vor Kurzem 
in den heilften Farben ftrahlend, zu erblaffen anfängt, fo wie 
fi) die Sonne in die Dünfte am Horizonte hinabfenkt; wendet 
fich num aber endlich das Geſtirn des Tages ganz zu einer andern He⸗ 
miſphaͤre, fo fehwindet auch der in. den fallenden Negentropfen fich 
fpiegeinde farbige Schein, und fiatt der bunten Farben der Iris 
erfcheint auf der Regenwand ein eintöniged Grau. Niemand wird 
bier fagen, daß die Sonne den Regenbogen zerſtoͤrt, fo we⸗ 
nig ald man fagen konnte, daß fie ihn gebaut habe, es ift nur 
eben fein Verfchwinden eine nothwendige Folge von dem 
Wegwenden der Sonne, und gerade auf dieſelbe Meife 
verhält ed fich auch mit dem Verfchwinden der Organifation 
bei einer andern Richtung der Idee, oder zu höchft bei ihs 
rem MWiedereingehen in ihren wahren und eigentlichen göttlichen 
Urquell. | | 

Nun ift aber auch früher fehon anerkannt worden, daß eben 
fo, wie einer Seitd da8 Schema der Organifation eine AUbfpieges 
Iung der Seele in den Naturelementen fei, auch andrer Seits 
der Zuftand diefes Schema’d, diefer Bildung, in der Seele 
fortwährend fich wiederfpiegele, fo Daß alfo die Vorftellungen und 
Stimmungen der Seele fich nach diefer Fata morgagna forts 
während mobificiren. Hieraus mag nun wohl hervorgehen, daß 
allerdings ein Zuſtand der finfenden, abwelkenden Organifation im 
Alter einen gewiffen befchwerlichen Schatten auf die Seele zu: 
rücwerfen muͤſſe, und wenn fie auch im ganz normalen Gange 
gegen dieje Ruͤckwirkung einigermaßen dadurch gefchigt wird, daß 
fie jetzt felbft einen geringern Werth auf ihre Empfindungen zu 
legen gewohnt ift; fo erklärt fich doch hieraus, wie, ſobald vie 
Seele ihre höhern Kräfte nicht gehörig gebraucht, oder fie zu 
brauchen durch urfprünglich ſchwaͤchere Energie verhindert wird, 
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abermals eine Menge Ablenktungen von ihrer höhern Richtung 
noch jeßt fehr Leicht eintreten koͤnnen, Ablenkungen, welche pſy⸗ 
chifche Alterſchwaͤchen genannt zu werden pflegen. So ſchoͤn, 
und, man moͤchte ſagen verklaͤrt, daher das Bild einer durch lan⸗ 
ges zeitliches Leben entfalteten Seele iſt, welche, frei geworden 
von den Feſſeln der Empfindung und des Begehrens, mit ruhi⸗ 
ger Klarheit eben ſo von den nahen Gegenſtaͤnden zeitlicher Be⸗ 
duͤrfniſſe ſich wegwendet und in die Ferne des goͤttlichen Lebens 
hinuͤberſchaut, wie unſer Auge ſelbſt im hoͤhern Alter fernſichtig 
zu werden pflegt und zum Unterſcheiden kleiner naher Gegen⸗ 
ſtaͤnde nicht mehr geeignet iſt, fo traurig kann auch dad See⸗ 
fenleben im höhern Ulter werden, wenn es noch dort die höhere 
Richtung verliert und in Eleinfichere Sorgen um Eriftenz der Or⸗ 
ganifation und deren Bequemlichkeit, oder um Beſitzthum und 
dergleichen fich abmühend erfchlafft. Ja wir können nicht um⸗ 
bin, zu bemerken, daß, wenn für die Lebenöreife die Gefahr der 
Ablenkung der Seele im Ganzen am geringften erfcheint, dahin- 
gegen die junge, fich entfaltende Seele in fo taufendfaltiger Weiſe 
ſich abzulenken und zu verirren veranlaßt wurde, die Zeit des ho⸗ 
ben Alters hinwiederum faft eben fo eine gefährliche Klippe für 
die Seelenentwicdelung fei, ald die Zeit der Unreife, fo daß es 
immer zu den feltnen, aber auch um fo fehönern und ehrwürdi- 
gern Ericheinungen gehört, eine Seefe zu finden, welche bei 
höherer Lebensreife, mit Feſtigkeit, Klarheit, Liebe, und -inniger 
Richtung auf ein Höheres ausgeruͤſtet, unfter Beobachtung ſich dar⸗ 
bietet. — Und fo viel für jegt über die Entwicelungsgefchichte 
der menfchlichen Seele, welche darzuftellen wir als die erfte 
Aufgabe der allgemeinen menfchlichen Pfychologie angefehen ha⸗ 
ben, Die beiden übrigen Aufgaben diefer allgemeinern Betrach- 
tungen waren: die Charakteriſtik der Seelengefundheit 
und die der Seelenkrankheit zufammen zu flellen, wo= 
rauf wir dann einzelne merkwürdige‘ Seelenzuftände und Rich⸗ 
tungen zu befondrer ausführlicherer Erwägung würden verneh: 
men koͤnnen. 
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Was nun die und zundchft liegende Aufgabe betrifft, fo 
kann allerdings ſchon bei dem erften Ueberblicke fich ergeben, 
daß die Darftellung der Seelengefundheit, welche nur eine 
fein kann (namentlich nach dem, was fich bereits bei 
unfern frühern Betrachtungen über Weſen und Richtung der 
Seele ergeben hatte), in geringerm Umfange werde geleiftet 
werden Können, als die Darftellung von der Seelenkrankheit, 
welche ihrem Wefen nach ftets ein unendlich Verfchiedenartiges 
fein wird. 


2. Von der Seelengeſundheit. 


Bei der Geſundheit der menſchlichen Seele koͤnnte man aber 
zuerſt wohl die Frage aufwerfen, ob uͤberhaupt von Geſundheit 
der Seele geſprochen werden duͤrfe, da manche Philoſophen und 
Aerzte gelaͤugnet haben, daß die Seele ſelbſt irgend an einer 
Krankheit leiden koͤnne, indem ein Krankſein blos innerhalb der 
Sphaͤre der Naturerſcheinungen moͤglich ſei, in welchem Falle denn 
eigentlich auch von Geſundheit, die doch immer nur im Gegen⸗ 
ſatze zur Krankheit zu denken iſt, nicht die Rede ſein duͤrfte, 
ſondern blos ein Daſein der Seele uͤberhaupt, abgeſehen von allem 
gefunden oder kranken Zuſtande, angenommen werden muͤßte. — 
Es ſcheint mir jedoch, daß ſich dieſe Frage alsbald loͤſen wird, 
ſobald wir das, was wir unter Krankheit und Geſundheit uͤber⸗ 
haupt zu denken haben, uns deutlich vor das geiſtige Auge ſtel⸗ 
len wollen. 

In dieſer Beziehung koͤnnen wir aber hier ganz kurz ſagen: 
Die Harmonie, d. i. das angemeſſene Uebereinſtim— 
men der verſchiedenen Lebensaͤußerungen oder Fun— 
etioneninnerhalbeiner organiſchen Einheit, und zwar 
in ſolchem Maaße, daß dadurch der in dieſer Einheit 
vorgezeichnete Entwickelungsgang auf eine ihr im 
Ganzen gemaͤße Weiſe vorſchreiten koͤnne, gebe den 
Begriff der Gefundheitz oder noch kuͤrzer: Geſundheit 
fei die Harmonie aller Functionen eines organifchen 
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Ganzen innerhalb der Einheit feiner ihm gemäßen 
Entwidelung. — Es e_rgiebt fich fodann hieraus ganz 
natürlich, daß eine Disharmonie, ein Aufheben der 
-angemeffenen Uebereinſtimmung in den verfchies 
denen Lebensäußerungen oder Zunstionen inner: 
halb einer organifchen Einheit, und zwar in fols 
hem Maaße, daß dadurch der diefer Einheit vor; 
gezeichnete Entwidelungsgang auf eine dem Gans 
zen ungemäße, alſo fremdartige Weiſe vorſchrei— 
ten müffe, den Begriff der Krankheit gebe; oder 
noch kuͤrzer: Krankheit wird fein die Disharmonie 
einiger oder aller Sunctionen innerhalb der. Ein— 
heit eines dem Öanzen fremdartigen Entwidelungss 
ganged. — | 

Wollen wir nun mit Ernft verfuchen, dieje beiden Begriffs: 
beſtimmungen auf das Seelenleben anzuwenden, fo werden wir 
auf Feine Weife in Abrede ftellen koͤnnen: 

)) daß allerdings ein Zuftand des Seelenlebens zu denken 
fei, obwohl er zu den Höchft feltenen gehört, wo wirklich alle 
Thaͤtigkeit, alles Empfinden, Denken und Wollen der Seele in- 
nerhalb der Einheit der allein angemeffenen Richtung und voll- 
kommen barmonifch von Statten gehe; 

2) daß aber, und freilich bei weiten häufiger, Auftände der 
Seele vorkommen, wo bei einem gewiffen nnverhältnißgmäßigen und 
folglich unharmonifchen Wirken der verfchiedenen Nichtungen des 
Seelenlebens die eigentlich der Seele allein angemeflene Entwis 
ckelung geftört und eine fremdartige Richtung ihr aufgedrungen 
wird. — Diefe Zuftände entfprechen aber, wie nicht in Abrede 
zu ftellen ift, den Begriffen von Geſundheit und Krankheit voll= 
fommen, und müffen wir alfo zugeben, daß fie wirklich im Sees 
fenleben vorkommen koͤnnen, ja daß von ihnen aus alles See- 
lenleben beftimmt wird, indem es fich entweder mehr zu dem 
Einen oder zu dem Andern neigt; fo koͤnnen wir auch nicht abs 
läugnen, daß ein Unterfchied zwifchen gefundem und krankem See⸗ 
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lenleben gemacht werden muß. Wir werden jedoch, wenn wir 
ausfuͤhrlicher uͤberlegen wollen, was Krankheit der Seele zu 
nennen ſei, finden, daß jener Streit, ob die Seele ſelbſt krank 
ſein koͤnne, beſonders daher ruͤhre, daß man nur gewiſſe beſondre 
Formen des kranken Seelenlebens, wie z. B. den Wahnſinn, 
als Krankheit aufgefaßt, dabei aber uͤberſehen hatte, daß jeder 
abnorme Seelenzuſtand uͤberhaupt, erſcheine er nun in einer 
gleichſam fieberhaften bald vorübergehenden Form, wie eine Lei⸗ 
denſchaft, oder erfcheine er als eine bleibende, wie giftiges Schling⸗ 
traut das ganze Leben umſtrickende Nichtung zum Bofen, als 
Krankheit angefehen werden muͤſſe. Wollen wir aber hierüber 
ums noch beftimmter unterrichten, fd mögen wir nur unmittelbar 
das eigne Gefühl des Menfchen zu Nathe ziehen, und wohl das 
rauf merken, welches Gefühl den Zufland der Krankheit und 
welches den der Gefundheit bezeichnet; wir werden dann finden, 
daß das, was wir ald diöharmonifche Seelenzuftände oder See⸗ 
lenkrankheit bezeichneten, eben fo beftimmt das innere Uebelbe⸗ 
finden zur Folge habe, als die Seelengefundheit hingegen mit 
Gefüht der,Leichtigkeit, Heiterkeit und Klarheit, ſelbſt in den miß⸗ 
lichften Verhaͤltniſſen fich von je her bewährt hat. Von einer 
ſolchen Gefundheit und ihren Wirkungen unter den mannichfal 
tigften Stuͤrmen ift z. B. gefagt, wad Hamlet am Horatio rühmt 
in den Worten: „Du warft, als Tittft du nicht, indem bu Al⸗ 
les litteſt. Ein Dann der Stöß und Gaben vom Gefchice 
mit gleichem Dank genommen. Und gefegnet, weß Blut und 
Urtheit fich fo gut vermifcht, daß er zur Pfeife nicht Sortunen 
dient, den Ton zu fpielen, den ihr Finger greift. Gebt mir 
den Mann, den feine Leidenſchaft nicht macht zum Sklaven, und 
ich will ihn hegen in Herzensgrund, ja in des Herzens Herzen.’ — 
Sp viel denn überhaupt zuerft darüber, um nachzuweifen, daß 
wir allerdings dad Recht haben, von Seelengeſundheit zu 
. fprechen. — Ich will hierbei bemerken, daß es vorziglich 
als ein Verdienſt meined gechrten Freundes Heinroth 
zu betrachten ſei, daß er bie Lehre von der Eeelengefunds 
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Ganzen innerhalb Der Einheit feiner ihm gemäfen 
Entwidelung — Es ergeht ſich febemn Inrrand gang 
matntch, daß cine Disharmonie, ein Aufhebes der 
angemeijenen lichereinkimmung in Ben veridies 
Denen Lchendänferungen oder Zuuctionen inner: 
halb einer organiihen Einheit, au» zwar in jel: 
em Maaße, daß daduarch der dieſer Einheit vor: 
gezeichnete Entwidelungögang auf eine dem Gau: 
jen ungemäpe, alſo fremdartige Beije vorſchrei⸗ 
ten mujie, den Begriff der Krankheit gebe; er 
noch Timer: Krankheit wird jein die Disharmonie 
einiger oder aller ännctionen innerhalb der Ein- 
heit eines dem Öanzen jremdartigen Entwidelungs: 
gauges. — 

Wellen wir mem mit Erafi verfachen, Dieie beiben Begiiſe⸗ 
Iefinumungen auf das Seclenleben auzmmenden, fe weten we 
anf leine Weiſe in Abrede ſtellen Tonnen: 

1) daS allerdiags au Zufianb ded Scelenlebens zu benfen 
fi, obwohl er zu den hächſt feitenen gehärt, we wülich alle 
Thaͤtigkeit, alles Empfinden, Deufen und Bellen der Gede in⸗ 
nerhalb der Einheit der allem angemeifeuen Richtung und vell- 
fommen harmemiich von Statten gebe; 

2) daß aber, und freifich bei weitem häufiger, Zuflänbe der 
Secle vertommen, we bei einem gewiſſen unverhaltuiguafigen und 
folglich unharmoniichen Wirten der verſchiedenen Richtungen des 
Seelenlebens die eigentlich der Seele allem angemeflene Eutwi⸗ 
delung geſtott unb eine frembartige ihtung. ihr aufgebrungen 
wird. — Dieſe Zuflände entfprechen aber, wie nicht im Abrede 
za fiellen if, den Begiffen von Gejunökeit uud Kraulheit veil- 
formen, unb müflen wir ale zugeben, daß fie wirfüch im See⸗ 
fenichen vorlommen Tonnen, ja daß von ihmen and alles See⸗ 
lenleben beſimmt wird, indem es fich entweber mehr zu dem 
Einen oder zu dem Andern neigt; fo Tonnen wir auch nicht ab⸗ 
laͤugnen, Daß ein Unterſchied zwiichen gefunden und Tranleın See- 
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lenleben gemacht werden muß. Wir werden jedoch, wenn wir 
ausführlicher überlegen wollen, was Krankheit der Seele zu 
nennen fei, finden, daß jener Streit, ob die Seele felbft krank 
‚fein koͤnne, befonderd daher rühre, daß man nur gewiffe befondre 
Formen des Franken Seelenlebens, wie 3. B. den Wahnfinn, 
als Krankheit aufgefaßt, dabei aber überfehen hatte, daß jeder 
abnorme Seelenzuftand überhaupt, erfcheine er nun in einer 
gleichfam fieberhaften bald vorübergehenden Form, wie eine Lel⸗ 
denfchaft, oder erſcheine er ald eine bleibende, wie giftiges Schling- 
traut das ganze Leben umſtrickende Richtung zum Boͤſen, als 
Krankheit angefehen werden muͤſſe. Wollen wir aber hierüber 
uns noch beftimmter unterrichten, fd mögen wir nur unmittelbar 
das eigne Gefühl des Menfchen zu Nathe ziehen, und wohl das 
rauf merken, welches Gefühl den Zuftand der Krankheit und 
welches den der Geſundheit bezeichnet; wir werden dann finden, 
daß dad, was wir ald disharmonifche Seelenzuftände oder See: 
lenkrankheit bezeichneten, eben ſo beſtimmt das innere Uebelbe⸗ 
finden zur Folge habe, als die Seelengeſundheit hingegen mit 
Gefühl der Leichtigkeit, Heiterkeit und Klarheit, ſelbſt in den miß⸗ 
lichſten Verhaͤltniſſen fih von je her bewährt hat. Bon einer 
folchen Gefundheit und ihren Wirkungen unter den mannichfal⸗ 
tigften Stuͤrmen ift 3.8. gefagt, was Hamlet am Horativ rühmt 
in den Worten: „Du warft, als Littft du nichts, indem bu Al⸗ 
les litteſt. Ein Mann der Stöß und Gaben vom Geſchicke 
mit gleichem Dank genommen. Und gefegnet, weß Blut und 
Urtheit fich fo gut vermifcht, daß er zur Pfeife nicht Fortunen 
diene, den Ton zu fpielen, den ihr Singer greift. Gebt mir 
den Mann, den feine Leidenfchaft nicht macht zum Sklaven, und 
ich will ihn hegen in Herzensgrund, ja in des Herzens Herzen.’ — 

Sp viel denn überhaupt zuerft darüber, um nachzuweifen, daß 
wir allerdings das Recht Haben, von Geelengefunüheit zu 
fprechen. — Sch will hierbei bemerken, daß es vorzuͤglich 
als ein Verdienſt meines geehrten Freundes Heinroth 
zu betrachten ſei, daß er die Lehre von der Seelengeſund⸗ 
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heit und zwar unter diefem Namen zuerft ausführlicher entwickelt 
und an die Spige feiner Lehre von den Seelenkrankheiten ges 
ftellt hat, ein Verdienſt, wei ich um fo mehr auszufpres 
chen nicht unterlaffen Tann, als ich in vielen andern Bes 
ziehungen mit feinen Unfichten mich in gerader Oppoſition befin⸗ 
den moͤchte. — 

Seelengeſundheit alſo haben wir beſtimmt, als die 
harmoniſche Entfaltung und Thätigkeit aller Sees 
lenkraͤfte innerhalb der ihr felbfinrwefentlich eigen- 
thämlichen und allein gemäßen höhern Richtung. Wir 
haben und fofort nur an die Betrachtungen zu erinnern , welche 
bei Gelegenheit der Entwicelungsgefchichte. und zu dem Reſul⸗ 
tate führten, daß die Seele, als ihrem innerftien Weſen nach, 
ſelbſt eine göttliche Idee, weientlich nur eine Sehnſucht, eis 
nen innern magnetifchen Zug nach ihrem Urquelle haben koͤnne, 
welche höhere Liebe fie dann in allem ihren Wirfen durchdringen, 
und, indem fie nach allen Seiten ihr geiſtiges Auge mit Freu: 
digkeit offen hält, fie in einem Entwickelungsgange vorwärts brin⸗ 
gen muß, deffen Nichtung wir am füglichften einer Spirallinie 
vergleichen dürften, als welche, nach allen Seiten in fchönen 
Beugungen Treifend, doch wefentlich in unausgeſetzter Folge vor⸗ 
waͤrts fchreitet. — Wie wir nun aber überall finden, daß jegliche Ers 
ſcheinung nur in dem ihr Gemäßen freudig fich entwickelt, daß die 
Pflanzen nur in dem ihnen gemäßen Lichte und der ihnen gemäßen 
Wärme fich entwickeln und entfalten und zur Blüthe gelangen, daß die 
Thiere nur in dem ihnen gemäßen Elemente fich mit Luft und Kraft 
bewegen, wie ein freudiged Entwideln unfrer Organifation ſelbſt 
“ in jedem Theile nur durch das ihr Angemeffene bedingt wird; fo 
kann ed auch nicht anders fein, ald daß unfre Seele auch durch 
nichts anderes, ald das ihr Gemäße, d. i. wieder durch die Idee, 
durch das Göttliche wahrhaft erfreut und gefördert wird. Merk⸗ 

- würdig ift übrigens hierbei, daß die Seele diefem Zuge auf eine 
- doppelte Weiſe folgen Tann; entweber wir möchten fagen uns 
mittelbar. und ohne beflimmtered Bewußtſein ihrer Richtung 
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und blos durch das innerfle gewiſſeſte Willen oder das Gewiſſen 
geleitet (jo wie. etwa die Brieftaube,, welche in finflern Kiften 
eingefchloffen 80° oder 100 Meilen von ihrem Brüte- Orte weg: 
geführt worden ift, nun, frei gelaflen, ohne alle befondre Weber: 
legung, geradezu dem bewußtlofen Triebe. folgt, welcher fie ficher 
zu ihrer Heimath zuruͤckfuͤhrt), oder aber mittelbar, dureh höchfte 
Entwidelung aller Seelenkraͤfte und durch ein Flareres Hinfchauen 
auf die Idee des Wahren, Guten und Schönen (wie etwa ber 
Schiffer nach Magnetnadel, Sonnenfland und aſtronomiſcher 
Berechnung dad weite Weltmeer burchfchifft, und nicht minder 
richtig dem erfehnten Port erreicht), — Auch hier verhält es 
fich indeß wie mit dem Verhältniffe des beiuußten zum bewußtloſen 
Geelenleben überhaupt, das. Berwußte fchließt das Unbewußte 
im fich und wäre ohne biefes gar nicht denkbar, und fo erfcheint 
ed denn als fehr bemerkenswerthe und nun wohl erklaͤrliche That: 
fache, daß fowohl die unmittelbarer als mittelbarer Weiſe dem 
Zuge nach dem Göttlichen folgende und in diefer Nichtung fich 
entwickelnde Seele der Seelengefunöheit und. ded hieraus fließen: 
den Gefühls von Heiterkeit, Leichtigkeit und Kraft genießen müffe, 
weil ja nicht die Art des Weges, fondern dad Erreichen des. Zie- 
led die Hauptſache bleibt. — Was unfre Betrachtungen be: 
trifft, fo erlaube man mir, jet noch einige über Seelengefundheit 
mir bedeutungsvoll fcheinende Stellen von Heinroth auszuhe⸗ 
ben und mitzutheilen. Er fagt namlich zuerft, Daß zu dem menſch⸗ 
lich gefunden Zuftande urmefentlich Die Seelengeſundheit gehöre 
und fahrt dann fort: es fei „die Seelengefundheit ein Gut, wel⸗ 
ches nur darum fo felten und von fo Wenigen ald wahrer Le⸗ 
benszuftand empfunden wird, weil bei Wenigen der innere Sinn 
fo lebhaft. empfindet, ald die aͤußern, und weil auch die Seelen⸗ 
gefundheit nicht empfunden werden Tann „ wenn fie nicht da iſt. 
Wir find fo fehr gewohnt und durch leibliches Behaglichkeitsge⸗ 
fühl für den Mangel des Seelenmwohlbefindens zu. entichädigen, 
daß wir bei der. Weberzeugung, der Menich komme nun einmak ' 
hienieden nimmer zur Ruhe und Zufriedenheit, die Verſtimmung 





und das Uebelbeſinden im Seelen⸗Ich ertragen und allmahlig 
als etwas Narürliches anfehen lernen, dafür aber doppelte Sorg⸗ 
falt für den Wohlſtand des leiblichen Ichs und Lebens anwen⸗ 
den. Wer fo gefimmt und geftellt ift in der Welt, hat für 
den menfchlich gefunden Zuſtand Teinen Sinn, und von ihm 
feinen Begriff. Der innere Sinn in feiner Vollftändigkeit muß 
erwacht fein, und mit ihm das Intereſſe an einem höhern Les 
ben und Xebensgefühle, wenn dad Bedürfnig und der Wunfch 
zur Erhaltung dieſes Geſuͤhls als eines Beſtandtheils von uns 
ferm Wohlbefinden in und entfichen foll. Iſt diefed aber eins 
mal geſchehen, ift das Beduͤrfniß des innern Sinns aufgeregt; 
fo ift auch Feine Ruhe noch Naft, Fein volles Wohlbefinden im 
Menfchen eher vorhanden, ald bis diefer Sinn feinen Gegenftand, 
das Göttliche, immerdar vernimmt, und von ihm durchdrungen 
wird. Das hieraus entfpringende Lebendgefühl theilt fich dem 
ganzen Menfchen mit, und hebt ihn gleichfam mit Seele und 
Leib in das heitere, Hare, erquidende, Träftige Element diefes 
freien Dafeins hinein. Es ift, ald würde der Menfch aus einem 
Reiche der Nacht in ein Reich des Lichts, fein eigentliches Ele⸗ 
ment, emporgehoben, wo er zuerſt frei athmen und fich frei bes 
wegen kann. So aljo iſt denn der menfchlich gefunde Zus 
ftand befchaffen! Iſt er ein Ideal, deffen Realifirung hienies 
den zu hoffen oder nicht zu hoffen iſt? — Darüber has 
ben nur diejenigen ein Necht zu entfcheiden, welche ihn, wenn 
auch nur in den fchönften Augenblidten ihres Lebens, erfahs 
ren haben. Seine Wirklichkeit verbürgt feine Möglichkeit, und 
Bürgen dafür find auch umnfre Anlagen und Kräfte, die 
ganze Einrichtung, der ganze Entwidelungsgang unfred Bewußt⸗ 
eins, in deffen Angeln allein fich unfer menfchliches Leben bes 
wegt.“ | 

So weit Heinroth. — Es möge mir nun noch geftate 
tet fein, bevor wir zu dem Begriffe von ſeelenkranken Zuftäns 
den übergehen, zweierlei hinzuzufügen: 4) in wie fern die Gees 
Iengefundheit eine verfchiedene fein Tönne, und 2) in wie fern 
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die Seelengefunbheit erhalten nnd gleichiam ernährt werden 
\ koͤnne. — 


In erſterer Beziehung muͤſſen wir bemerken, daß die See⸗ 
lengeſundheit natürlich unter verfchiedenen Geſtalten erſcheinen 
muͤſſe, je nachdem ſie vorkomme in verſchiedenen Entwickelungs⸗ 
zuſtaͤnden und an verſchiedenen Individualitaͤten. Dieſer Un⸗ 
terſchied iſt beſonders ſehr bemerkenswerth, um uns aufmerk⸗ 
ſam zu machen, auf wie unendlich verſchiedene Weiſen die Er⸗ 
ſcheinung des Goͤttlichen innerhalb des Kreiſes der Menſchheit 
ſich geſtalten koͤnne. In dieſer Hinſicht bemerken wir namlich, 
daß die Geſundheit der Seele als eine andere erſcheint in der 
Jugend, als eine andere in der Lebensreife und als eine andere 
in dem hoͤhern Alter, ſo zwar, daß ſogleich ein abnormer Zuſtand 
hervortritt, wenn das, was wir in der einen Lebensperiode als 
einen geſunden Zuſtand erkennen, in einer andern ſich darſtellt. 
Charaktere, in welchen ſolche Transpoſitionen vorkommen, und ſie 
fommen wirklich vor, erhalten etwas hoͤchſt Sonderbares und find 
mehrfältig als zu tragifchen Aufgaben mit außerorbentlicher Mirs 
fung benutzt worden, weil eigentlich die Art ihres Seelenlebens 
an und für fich eine edle und deßhalb Intereſſe ja Theilnahme 
erregende war, und weil fie als Abnormität nur dadurch wahrs 
genommen wurde, daß fie in eine Individualität und Entwicke⸗ 
Iungöpertode gefeßt erfchien, welche diefer Art von Seelen⸗ 
leben nicht angemeffen genannt werben Kann. — Eine folche 
Individualitaͤt iſt 3. B. eine der außerordentlichfien Productionen 
Shaffpeare’s, namlich der Hamlet, bei welchem fich uns 
eine gewiſſe fcholaftifche Reife der Neflerion und einer da⸗ 
binzielenden gefammten Richtung der Seele, ald etwas fonft 
nur dem Alter Angehüriged , eingepflanzt zeigt in eine ju⸗ 
gendlich Träftige Perfünlichkeit, welche gerade von den eminenz 
teften Seiten zur That aufgefordert wird, fo daß nun eben 
diefer innere MWiderfpruch den Keim feines frühzeitigen Unter⸗ 
ganges enthalt und diefen Untergang felbft herbeiführt. Sein 
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eigentliches Symbol daher if die Stelle aus den berühmten 
Monolog: 2 


„Der angeborner Farbe der Entichließung 
Wird des Gedanken: Bläffe angekränkelt, 

Und Unternehmmngen vol: Mark und Nachdruck 
Durch diefe Rückſicht aus der Bahn gelenkt, 
Verlieren ſo der Handlung Namen.“ 

Beinahe gerade das entgegengeſetzte Verhaͤltniß findet Statt 
in einem andern, nicht minder außerordentlichen Werke Shak⸗ 
ſpeare's, im König Lear, welcher mit ſeiner Raſchheit, Vor: 
eitigfeit und übereilten, blos einer augenbticlichen Stimmung fol 
genden Liebe, bei einer übrigens allerdings tüchtigen und edlen 
Sinnesart, eben weil alle diefe Eigenfchaften der jugendlichen 
unreifen Seele mit hinüber genommen worden find in das hohe, 
für Klarheit und Ruhe beftimmte Alter, einen Widerfpruch bil- 
den, welcher nicht minder verderblich in feinen Folgen fich aͤu⸗ 
Bert. — Solche deutliche Combinationen urfprünglich verſchie⸗ 
denartiger Zuftände find übrigens, um es noch beiläufig zu bes 
merken, recht geeignet, um anfchaulich zu machen, wie die unge⸗ 
heure Mannichfaltigkeit meufchlicher Seelen  Eigenthämlichkeit, oder, 
wie wir auch zu fagen pflegen, menfchlicher Charaktere überhaupt, 
nur aus immer verfchiebenartig geftalteten Combinationen der 
verfchiedenen Entwidelvingszuftäude und der einzelnen Nichtun= 
gen des Seelenlebend hervorgeht. Diefe Zuftände und das Ver⸗ 
haͤltniß derfelben zu deren der Organifation find gleichfam, wenn 
man jeden einzelnen betrachtet, die verfchiedenen Buchſtaben der 
Charakteriftifl, welche fodann, auf unzählig verfchiedene Weife un⸗ 
ter einander verbunden , eben fo unendlich verfchiedenartige Cha⸗ 
raktere geben, wie die Buchftaben, auf unzählig verfchiedene: 
Meife untereinander zuſammen gefet, die vwerfchiedenen Worte 
der Sprache bilden. Kann man jedoch fchon kaum mehr be- 
rechnen, wie viel Worte die verfchiedenen Combinationen der ein- 
zelnen. Buchſtaben der Sprache bilden, fo wird noch weit we— 
niger möglich fein aufzuzählen, wie vielfältig die verfchiedenen 
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Combinationen der Seelenvermögen und deren Entwickelungszu⸗ 
ftände fein koͤnnen, und es wird fich damit auf ähnliche Weiſe 
verhalten, wie mit den verfchiebenen menfchlichen Geſichtsbildun⸗ 
gen, von denen nie, unter einer noch fo ungeheuren Menge Men 
ſchen, zwei fich vollfommen gleich ſehen, obwohl doch alle aus 
denfelben Elementen gebildet fmd. 
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XL. Vorleſung. 


Beſtehen ber Seelengeſundheit als harmoniſcher Entwickelung ber 
höhern Seelenvermögen innerhalb der Richtung auf das Göttliche. — 
Greiheit des Willens gleich Neinheit des Willens. 3) Bon der See: 
lenkrankheit. Verfchiedene Ablenkungen vom Meridian des Schönen, 
Suten und Wahren, fowehl nach der Seite, wo dad Weltbewußtfein noch 
ungetrübt ift, als: Verworfenheit, Verruchtheit und Irrſal, als nach der 
Eeite mit verrüdtem Weltbewußtſein, als: Melancholie, Tollheit und 
Narrheit. — Krampfhaftes Unbemweglichwerden der Seele innerhalb: ih: 
ses höhern Meribians, gleich religiöfer Schwärmerei, 


\ 
indem wir fomit im unfern Betrachtungen des gefimben 
Seelenlebens weiter fchreiten, treffen wir auf einen andern Gegens 
ftand, welcher unfere Aufmerkfamfeit abermals in befondern Ans 
foruch nehmen muß, und diefer iſt: das Beſte hen der Seelen⸗ 
gefundheit und wodurch e8 zu Stande fomme? — Denn wenn 


wir und einmal dahin entfchieden haben, daß für die Seele eben. 


fo wie für unfre Organifation ein Zuftand der Gefundheit und 
Krankheit anzunehmen fei, fo hangt ed damit doch innig zuſam⸗ 
men, daß wir auch an beſtimmte Momente denken, wodurch ein 
oder der andre Zuftand unterhalten und bedingt werde. Was alſo 
die Seele bemifft, fo wird fie, dafern fie namlich vom Haufe aus 
gefund und frei von kraͤnklichen Anlagen war, auch ihrerfeits ruͤck⸗ 
fichtlich ihrer Erhaltung an gewiffe Momente gelnüpft fein, 
aus welchen fie die geijtige Nahrung zieht, eine Nahrung, die 
das geiftige Leben durchflrömt, um fodann das, was wir natürlis 
ches Athemholen und Pulsſchlag der Seele genannt haben, d. t. 
eine gefunde Folge von Gedanken und der daran fich fchließen: 
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den Empfindungen und Willensrichtungen, oder mit einem Worte 
die Seelengejundheit zu bedingen ; ein Verhalten, weiches ganz an 
dad Verhalten der Organifation zu der die rechte Stimmung derz 
felben fortwährend bedingenden phyſiſchen Ernährung erinnert. — 
Was aber können wir num anders die Nahrung des Geiſtes nen⸗ 
nen, ald das Beiflige, als die Ideen, welche den Vorftellungen 
eben fo zum Grunde liegen wie gewifle körperlich naͤhrende Grund: 
fioffe den Speifen? und iſt es denn etwa blos eine Redensart, 
wenn wir fangen, daß es eine Nahrung der Seele fei, die Vor: 
ſtellung der Naturerfcheinungen und einzuprägen, um die darin 
verborgenen Orundideen und anzueignen, oder fich mit andern 
auf der hoͤhern Richtung der Seelenentwidelung weit fortges 
fehrittenen Seelen in ein geiftiges . Verhältniß zu flellen, ins 
dem wir und durch die weine Auffaffung ihrer Erfcheinungen und 
Werke der Grundidee ihred eignen Lebens theilhaftig machen? — 
Mer hätte nicht den bildenden, belebenden Einfluß erfahren, weis 
chen die Auffaffung der Echriften, der Thaten, der Kunfts 
werke geiſtig hochentwicelter Menfchen auf fein eigned Leben 
gehabt haben? — Gewiß, es ift hiermit, wie etwa mit dem 
Magnete, mit welchem ein noch nicht magnetifches Eifen nu ges 
raume Zeit in Beruͤhrung zu bleiben braucht, um felbft der 
 magnetifchen Kraft theilhaftig gu werden. Ja ift es nicht, 
wem wir und in eine Aufchanung geiftig entwickelter Menſchen 
und ihrer Werke lebhaft verfenten, ald ob uns eine reine, klare 
Alpenluft umwehe, als ob wir dort auf den Gebirgen die nahrs 
hafte, gewürzte Koft genöffen, welche hinfichtlich der Organifation 
Muskeln und Nerven zu ftahlen pflegt, und fühlen wie nicht 
uns hierdurch eben fo geiftig belebt und gefördert, als e& eine 
Art weichlicher Erfchlaffung des Geiſtes herbeifuͤhrt, die Auf⸗ 
merkſamkeit der Seele mit unbedeutenden, innerlich nichtigen 
Productionen geiftig von der höhern Richtung abgelenkter Seelen 
zu befchäftign? — Aber nicht blos der in Werken der Wahr⸗ 
heit, Schönheit und Güte erkennbare Abdruck Hüherer Ideen, 
fondern eben fo und noch weit mehr das Vereinleben des Men⸗ 
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XI. Vorleſung. 


Beſtehen ber Seelengeſundheit als harmoniſcher Entwickelung ber 
höhern Seelenvermögen innerhalb der Richtung auf das Göttliche. — 
Sreiheit des Willens gleich Neinheit des Willens. 3) Bon der See: 
Ienfranfheit. Verſchiedene Ablenkungen vom Meridian des Schönen, 
Suten und Wahren, fowehl nach der Seite, wo das Weltbewußtſein noch 
ungetrübt ift, als: Verworfenheit, Verruchtheit und Irrſal, als nach der 
Seite mit verrüdtem Weltbewußtfein, als! Melancholie, Tollheit und 
Narrheit. — Krampfhaftes Unbeweglichwerden der Eeele innerhalb: ih: 
ses höhern Meridians, gleich religiöfer Schwärmerei, 


\ 
Indem wir fomit in unfern Betrachtungen des gefunden 
Seelenlebens weiter fchreiten, treffen wir auf einen andern Gegens 
ſtand, welcher unfere Aufmerkſamkeit abermals in befondern Ans 
foruch nehmen muß, und diefer iſt: dad Beftehen der Seelen⸗ 
gefuncheit und wodurch e& zu Stande Tomme? — Denn wenn 


wir und einmal dahin entfchieden haben, daß für die Seele eben. 


fo wie für unfre Organifation ein Zuſtand der Gefundheit und 
Krankheit anzunehmen fei, fo hängt ed damit doch innig zuſam⸗ 
men, daß wir auch an beftimmte Momente denken, wodurch ein 
oder der andre Zuftand unterhalten und bedingt werde. Was alje 
die Seele betrifft, fo wird fie, dafern fie namlich vom Haufe aus 
gefund und frei von kraͤnklichen Anlagen war, auch ihrerſeits ruͤck⸗ 
fichtlich ihrer Erhaltung an gewiffe Momente gefnüpft fein, 
aus welchen fie die geiſtige Nahrung zieht, eine Nahrung, die 
das geiftige Leben durchfirömt, um fodann das, was wir niatürlis 
ches Athemholen und Pulsſchlag der Seele genannt haben, d. t. 
eine gefunde Folge von Gedanken und der daran fich fchließen- 


- 
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den Empfindungen und Willensrichtungen, oder mit einem Worte 
die Seelengefundheit zu bedingen ; ein Verhalten, weiches ganz au 
das Verhalten der Organifation zu der die rechte Stimmung ders 
felben fortwährend bedingenden phafiichen Ernährung erinnert. — 
Was aber können wir nun anders die Nahrung des Geiſtes uens 
nen, als das Geiflige, als Die Ideen, welche den Vorſtellungen 
eben fo zum Grunde liegen wie gewiſſe förperlich nährende Grunds 
fioffe den Speifen? und ift es denn etwa blos eine Redensart, 
wenun wir fagen, daß es eine Nahrung der Seele fei, die Vor⸗ 
fiellung der Naturerfcheinungen uns einzuprägen, um Die darin 
verborgenen Grundideen uns anzueignen, oder fich mit andern 
auf der höhern Richtung der Seelenentiwidelung weit fortges 
fehrittenen Seelen in ein geiftiges Verhaͤltniß zu ftellen, ins 
dem wir und durch die weine Auffaflung ihrer Erfcheinungen und 
Merle der Grundidee ihres eignen Lebens theilhaftig machen? — 
Mer hätte nicht den bildenden, beiebenden Einfluß erfahren, weis 
hen die Auffaffung der Schriften, der Thaten, der Kunfts 
werke geiftig hochentwidelter Menfchen auf fein eignes Leben 
gehabt haben? — Gewiß, es ift hiermit, wie etwa mit dem 
Magnete, mit welchem ein noch nicht magnetiſches Eifen nur ges 
saume Zeit in Verührung zu bleiben braucht, um felbft ber 
magnetiſchen Kraft theilhaftig gu werden. Ja iſt es nicht, 
wem wir uns in eine Anfchanung geiftig entwickelter Menſchen 
und ihrer Werke lebhaft verfenten, als ob uns eine reine, Klare 
Alpenluft umwehe, als ob wir bort auf den Gebirgen die nahrs 
hafte, gewürzte Koft genöffen, weiche hinfichtlich der Drganifation 
Muskeln und Nerven zu fählen pflegt, und fählen wie nicht 
uns hierdurch eben fo geiftig belebt und gefördert, als es eine 
Art weichlicher Erfchlaffung des Geiftes herbeifuͤhrt, die Auf⸗ 
merkfamleit der Seele mit unbebeutenden, innerlich nichtigen 
Productionen geiftig von ber höhern Michtung abgelenkter Seelen 
zu befchäftigen? — Aber nicht blos der in Werken der Wahrs 
heit, Schönheit und Güte erkennbare Abdruck höherer Ideen, 
fondern eben fo und noch weit mehr Das Vereinleben des Mens 
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ſchen mit andern, von reinem Beſtreben durchdrungenen Men⸗ 
ſchen wird die geiſtige Geſundheit eben ſo erhalten, als das Ge⸗ 
gentheil ſie erſchlaffen und zerſtoͤren muß. Die hoͤchſtmerkwuͤr⸗ 
dige Unmittelbarkeit, welche in dieſer Wechſelwirkung liegt, iſt 
auch laͤngſt von mehrern ausgezeichneten Menſchen erkannt 
worden, und ſo ſpricht daruͤber W. v. Humboldt in der Ein⸗ 
leitung zu feinem Briefwechſel mit Schiller auf eine Weiſe, die 
zu begeichnend ift, als daß ich diefe Stelle nicht anführen ſollte; — 
er fagt: „Es giebt ein unmittelbareres und volleres 
Wirken eines großen Geiftes, ald das durch feine 
Werke. Diefe zeigen nur einen Theil feines Weſens. Sin die 
lebendige Erfcheinung ftrömt es rein und vollftändig über. Auf 
eine Art, die fich einzeln nicht nachweifen, nicht erforfchen laͤßt, 
welcher felbft der Gedanke nicht Mi folgen vermag, wird ed aufs 
genommen von den Zeitgenoffen und auf Die folgenden Ges 
fehlechter vererbt. Das ſtille und gleichfam magijche Wirken 
großer geiftiger Naturen ift es vorzüglich, was den immer 
wachjenden Gedanken von Gefchlecht zu Gefchlecht, von Volk 


zu Volk immer mächtiger und ausgebreiteter emporfprießen läßt. . 


In Schrift gefaßte Werke und Literaturen tragen ihn dann, 
gleichfam mumienartig verfchloffen, über Klüfte hinweg, welche 
die lebendige Wirkfamkeit nicht zu überfpringen vermag. Die 
Völker aber haben ſchon immer Hauptſchritte zu ihrer Geiſies⸗ 
entwickelung vor der Schrift gethan, und in dieſen dunkelſten, 
aber wichtigſten Perioden des menſchlichen Schaffens und Bil⸗ 
dens iſt nur die lebendige Einwirkung moͤglich.“ Und ſo kann 
man die lebendige, geiſtbildende Einwirkung des Menſchen auf 
Menſchen unter vielerlei Formen beobachten; — ſo hat das 
geiſtig Bildende jener hoͤhern, geiſtige Kraͤfte weckenden Geſellig⸗ 
keit, wahrhafter Freundſchaft, und nicht blos leidenſchaftlich 
kranker, ſondern einer geſunden, edeln und unerſchuͤtterlichen 
Liebe, ſich zu vielfaͤltig von je her bethaͤtigt, als daß hieruͤber 
beſonders ausfuͤhrlichere Betrachtungen nothwendig waͤren. Die 
Perſer ſchon bezeichneten ja namentlich das Anregende, Kraͤfti⸗ 


| 
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gende, welches eine männliche Individualität auf die andere übt, 
fehr finnveich durch dad Sprüchwort: „ein Meffer west 
das andere und ein Mann den andern!” Nachft einer 
angemefienen Nahrung wird indeß die Seele noch insbefondre 
durch Vermeidung von Echadlichkeiten, ganz eben fo, wie die 
Gefundheit der Organifation, erhalten, und wie daher Plato 
einmal fagt: „das Gefieder der Seele wachfe durch Betrachtung 
des Goͤttlichen,“ umd dann fortfährt: ‚Durch das Mißgeftaltere 
aber, das Böfe, und was fonft jenem entgegengiefeßt iſt, zehrt 
ab und vergeht dad Gefieder der Seele,” fo ift natürlich die Auf⸗ 
merkſamkeit ober eigentlich Wach ſamkeit darüber, daß die Seele 
in ihrem Begehren fich, nicht täufchen laſſe und nie eine -fcheins 
bare und falfche Luft für eine wirkliche und wahrhaft der Seele 
augemeffene halte, ein nicht minder wefentliches SMoment, die 
Gefundheit der Seele zu erhalten. — Doch ich werde viefes 
Alles hier nur anzudeuten haben, da es micht die Aufgabe der 
Dfychologie fein kann, eine Distetit der Scele zu gelien, fondern 
nur überhaupt darzuftellen, auf welche Weife und in welchem 
Sinne die Erhaltung der Seelengefundheit und eine Nahrung 
der Seele zu denken fei, in fo fern es Har ift, daß bei der Wich⸗ 
tigkeit einer folchen Diätetit der Seele fie nur in einen fo bes 
deutenden Umfange vollendet werden Fönnte, daß der Raum 
dafür ‚hier nicht wohl zu erübrigen fein würde, Bevor wir aber 
jebt die Gedantenfolge über die Geſundheit der Seele verlaffen, 
welcher wir bis hierher nachgegangen waren, darf und Doch noch 
eine Eeite des gefunden Seelenlebens nicht entgehen, welche 
insbefondre durch. das Harmoniſche ihrer Erfcheinung charakte⸗ 
vifirt wird, und welche wir ſchon deßhalb als eine grundweſent⸗ 
liche betrachten müffen, weil wir überhaupt Harmonie verſchie⸗ 
dener Functionen als wefentlich im Begriffe der Gefundheit 
enthalten dargeftellt haben. — Damit wir jedoch von diefer wich- 
tigen Seite des gefunden Seelenlebend, ald einem Harmoniſchen, 
auch den richtigen Begriff haben mögen, müffen wir zuerft auf den 
Begriff der Harmonie felbft zumichgehen, einen Begriff, welcher 
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EEE Geiftes zum Vernehmen der Wahrheit, oder bie Entwickelung bes 
—3 Begehrens zum reinen Willen einfeitig Gtatt findet, fondern 
ZEEE 51 dieſe verſchiedenen Entwicelungen innerhalb - jener höhern Michs 
— 2 tungen zufammen vorwärts fchreiten gleich einem vierſtimmigen 
BEE Gefange, wo eine Stimme, d. i. die Richtung auf das Höchfte, 
7*2 die Melodie führt, und drei Stimmen, d. i. die Richtung auf 
m ererdad Wahre, Gute und Schöne, in ihren eigenen Melodieen 
. m Ax jene erfte umfchwebend die fchönite Harmonie hervorbringen. — 
u Auf dieſem Wege werden wir. dann gewahr werden, daß, wenn 
Aa adie jugendliche Seele gemeiniglich zuerft durch den Reiz bes 
=ı eimCchönen zur Läuterung der Empfindung gelangt ift, die Ent⸗ 
2 u a: wickelung der Seele auf ihrer wahren Höhe fich bewährt, in= 
— dem theils num reine Erfenntniß und reiner Wille jene erfte 
— — æxrẽEmpfindung ftätig durchdringen, theild aber auch Güte und 
un Wahrheit felbft in das Reich ber Schönheit hinaufgehoben wers 
zmrrden, fo daß wir dann erſt mit vollem Rechte ben Namen 
22 reiner Schoͤuheit der Seele für die klarſte Bezeichnung der reinen 
⸗Seelengeſundheit eben ſo erklaͤren duͤrfen, wie im Leiblichen die 
ithe der Schönheit die Krone und gleichſam die Verklärung 
„der Gefundheit der Organifation genannt werden muß. Wo da⸗ 
die einfeitige Entwidelung der Seelenträfte auf bedeutende 
— „eife vorfchreitet, ohne daß jedoch der reine Wille fich zur ſitt⸗ 
u chen Schönheit, oder die Erfenntniß der Wahrheit zur Architels 
EI tionit einer im fehönen Ebenmaaße geglieverten Wiffenfchaft ge⸗ 
er ftaltet, da Tann zwar Außerordentliches und Tuͤchtiges geleiftet 
werden, aber man wird doch dabei zuletzt fühlen, was in Taſſo 

-. "vom Antonio gefagt wird: 
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| „Und Haben alle Götter ſich verfantmelt, 
—— Geſchenke ſeiner Wiege darzubringen, 

2.* * Die Grazien find leider ausgeblieben; 

. pi; Und wem die Gaben biefer Holden fehlen, 
u = ss Der kann zwar Viel beſitzen, Vieles geben, 
gs pP ,’ Doch läßt fih nie an feinem Buſen ruhen. ⸗ 
> . Außer biefer Harmonie zwifchen den verſchiedenen Bit 
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fchen mit andern, von reinem Beftreben durchdrungenen Men⸗ 
ſchen wird die geiſtige Geſundheit eben ſo erhalten, als das Ge⸗ 
gentheil ſie erſchlaffen und zerſtoͤren muß. Die hoͤchſtmerkwuͤr⸗ 
dige Unmittelbarkeit, welche in dieſer Wechſelwirkung liegt, iſt 
auch laͤngſt von mehrern ausgezeichneten Menſchen erkannt 
worden, und ſo ſpricht daruͤber W. v. Humboldt in der Ein⸗ 
leitung zu ſeinem Briefwechſel mit Schiller auf eine Weiſe, die 
zu bezeichnend ift, al& daß ich diefe Stelle nicht anführen follte;— 
er fagt: „Es giebt ein unmittelbareres und volleres 
Wirken eines großen Geiftes, als das durch feine 
Werke. Diefe zeigen nur einen Theil feines Weſens. Sin die 
lebendige Erfcheinung ftrömt es rein und vollftändig über. Auf 
eine Art, die fich einzeln nicht nachweifen, nicht erforfchen laͤßt, 
welcher felbft der Gedanke nicht ZU folgen vermag, wird es aufs 
genommen von den Zeitgenoflen und auf die folgenden Ge⸗ 
fehlechter vererbt. Das ftille und gleichſam magijche Wirken 
großer geiftiger Naturen ift ed vorzüglich, was den immer 
wachfenden Gedanken von Gefchlecht zu Gefchlecht, von Volk 
zu Volk immer mächtiger und audgebreiteter emporfprießen laßt. . 
In Schrift gefaßte Werke und Literaturen tragen ihn dann, 
gleichfam mumienartig verfchloffen, über Klüfte hinweg, welche 
die lebendige Wirkfamkeit nicht zu überfpringen vermag. Die 
Völker aber haben fchon immer Hauptfchritte zu ihrer Geiſies⸗ 
entwickelung vor der Schrift gethan, und in dieſen dunkelſten, 
aber wichtigſten Perioden des menſchlichen Schaffens und Bil⸗ 
dens ift nur die Iebendige Einwirkung möglich.” Und fo kann 
‚man die Iebendige, geiftbildende Einwirkung des Menfchen auf 
Menfchen unter vielerlei Formen beobachten; — fo hat das 
geiftig Bildende jener höhern, geiftige Krafte weckenden Geſellig⸗ 
feit, wahrhafter Zreundfchaft, und nicht blos Leidenfchaftlich 
kranker, fondern einer gefunden, edeln und unerfchütterlichen 
Liebe, fich zu vielfältig von je her bethätigt, als daß hierüber 
befonders ausführlichere Betrachtungen nothwendig wären. Die 
Perſer fchon bezeichneten ja namentlich dad Anregende, Kräftis 
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gende, welches eine. männliche Individualität auf die andere übt, 
fehr finnveich durch das Sprüchwort: „ein Meffer west 
das andere und ein Mann den andern!” Nächft einer 
angemefjenen Nahrung wird indeß die Seele noch insbefondre 
durch Vermeidung von Echadlichkeiten, ganz eben fo, wie die 
Gefundheit der Organifation, erhalten, und wie daher Plato 
einmal fagt: „das Gefieder der Seele wachfe durch Betrachtung 
des Goͤttlichen,“ umd dann fortfährt: „Durch das Mißgeftaltere 
aber, das Böfe, und was fonft jenem entgegengiefett ift, zehrt 
ab und vergeht dad Gefieder der Seele,” fo ift natürlich die Auf: 
merkſamkeit oder eigentlich Wach ſamk eit darüber, daß die Seele 
in ihrem Begehren ſich nicht täufchen laſſe und nie eine. fcheins 
bare und falfche Luft für eine wirkliche und wahrljaft der Seele 
augemeffene halte, ein nicht minder wefentliches Moment, die 
Gefundheit der Seele zu erhalten. — Doch ich werde viefes 
Alles hier nur anzudeuten haben, da es nicht die LAufgabe der 
Yſychologie fein Tann, eine Diätetit der Scele zu geben, fondern 
ur überhaupt darzuftellen, auf welche Weife und in welchen 
Sinne die Erhaltung der Seelengefundheit und eine Nahrung 
der Seele zu denken fei, in fo fern es Har ift, daß bei der Wichs 
tigkeit einer folchen Diaͤtetik der Seele fie nur in einen fo bes 
deutenden Umfange vollendet werden Fünnte, daß der Raum 
dafür ‚hier nicht wohl zu erübrigen fein würde, Bevor wir aber 
jebt die Gedantenfolge über die Geſundheit der Seele verlaffen, 
welcher wir Bis hierher nachgegangen waren, darf und doch noch 
eine Eeite des gefunden Seelenlebend nicht entgehen, welche 
insbefondre durch .da8 Harmoniſche ihrer Erfcheinung charaltes 
riſirt wird, und welche wir fchon deßhalb als eine grundweſent⸗ 
liche -betrachten müffen, weil wir überhaupt Harmonie verfchies 
dener Functionen als wefentlich im Begriffe der Gefundheit 
enthalten dargeftellt haben. — Damit wir jedoch von dieſer wich- 
tigen Seite des gefunden Seelenlebens, als einem Harmonifchen,. 
auch den richtigen Begriff haben mögen, müffen wir zuerft auf den 
Begriff der Harmonie ſelbſt zumid'gehen, einen Begriff, welcher 
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aus derjenigen Kunſt entlehnt wird, welche mit der Seele ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit nach am mittelbarften in Verhältniß tritt, d. i. 
aus der Muſik. — Es ift aber bekannt, daß man in dieſer Kunft 
unterfcheidet zwifchen Harmonie und Melodie: So fern Töne 
von beffimmten, und zwar wach höhern Gefeben bes 
flimmten Zablenverhältniffen ihrer Schwingungen zus 
gleich vereint erklingen, geben fie die Harmonie, fo fern 
nacheinander, die Melodie. Das Fortfchreiten der Muſik, als 
bio ße Melodie, ift eine eintönige Bewegung, welche nur den niedri= 
gern Entwidelungöftufen der Menfchheit genügen kann, und die 
einftimmige, unifone, rhythmiſch bewegte Melodie ift daher wohl 
immer, wie bie Muſik der diteften Völker, fo auch die Muſik 
aller heutigen, in einem Eindlichen Lebenszuftande der Erkenntniß 
gebliebenen 8Woͤlker gewefen. Erft nachdem fich die muſikaliſche 
Auffaffung der Menfchheit dahin entwicelt hatte, eine Melodie 
bilden und ihr folgen zu können, in welcher fich mehrere gleichs 
zeitig neben⸗ oder vielmehr in⸗ und miteinander fortfchreitende 
Tonverhältiniffe vereint darftellten, und wo verfchiedene Stimmen 
je in ihrer eigenthumlichen Weife, zugleich mit den andern forts 
ſchreitend, in fich ſelbſt ſowohl, als in ihrem Zuſammenklingen 
immer neue und die verſchlungenſten Verhaͤltniſſe der muſika⸗ 
Uliſchen Grundzahlen offenbarten, verband ſich die Harmonie mit 
der Melodie in der vollendeten Weiſe, welche wir an der edlern 
und reinen Mufit der neuern Zeit bewundern. — Wenn wir 
alſo nun von Harmonie in ter Entwidelung des Seelenlebens 
fprechen, fo wird dies, fcheint mir, deutlicher fein, fobald wir 
nur recht lebhaft und vorftellen wollen, was es mit der Harmonie 
überhaupt eigentlich für eine Bewandniß habe, und wie weit diefelbe 
von dem Unisono verfchieden, ja fein gerader Gegenfag fei. — 

‚Die wahre harmonifche Entfaltung der Seelenfräfte wird 
nämlich dann Statt haben, wenn innerhalb der einen grunds 
weſentlichen Richtung der Seele auf das Göttliche nicht etwa 
blos die eine Entwidelung der Empfindung zum Tebendigen 
Schönheitögefühle, oder blos die Entwidelung des denkenden 
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Geiſtes zum Vernehmen der Wahrheit, ober die Entwickelung bes 
Begehrens zum reinen Willen einfeitig Gtatt findet, fondern 
dieſe verfchiedenen Entwickelungen innerhalb - jener hoͤhern Nichs 
tungen zufammen vorwärts fchreiten gleich einem vierſtimmigen 
Geſange, wo eine Stimme, d. i. die Richtung auf das Höchfte, 
Die Melodie führt, und drei Stimmen, d. i. die Richtung auf 
das. Wahre, Gute und Schöne, in ihren eigenen Melodieen 
jene erfte umfchwebend die fchönfte Harmonie hervorbringen. — 
Auf diefem Wege werden wir. dann gewahr werben, daß, wenn 
die jugendliche Seele gemeiniglich zuerft durch den Reiz des 
Schönen zur Laͤuterung der Empfindung gelangt if, die Ents 
wicelung der Seele auf ihrer wahren Höhe ſich bewährt, in⸗ 
dem theild nun reine Erfenntniß ımd reiner Wille jene erfte 
Empfindung ſtaͤtig durchdringen, theild aber auch Güte und 
Wahrheit felbft in das Neich der Schönheit hinaufgehoben wers 
den, fo daß wir dann erft mit vollem Rechte ben Namen 
einer. Schönheit der Seele für die Harfte Bezeichnung der reinen 
Seelengeſundheit eben fo erklären dürfen, wie im Leiblichen die 
Bluͤthe der Schönheit die Krone und gleichfam die Verklärung 
der Gefundheit der Organifation genannt werden muß. Wo das 
ber die einfeitige Entwickelung der Seelenträfte auf bedeutende 
Weile vorfchreitet, ohne daß jedoch der reine Mille fich zur ſitt⸗ 
fichen Schönheit, oder die Erkenntniß der Wahrheit zur Architek⸗ 
tonik einer im fchönen Ebenmaaße gegliederten MWiffenfchaft ge⸗ 
ftaltet, da kann zwar Außerordentliches und Tuͤchtiges geleiftet 
werben, aber man wird doch dabei zuletzt fühlen, was in Taſſo 
vom Antonio gefagt wird: 


„Und haben alle Götter ſich verfantmelt, 
Geſchenke feiner Wiege darzubringen, 

Die Grazien find leider ausgeblieben; 

Und wen die Gaben biefer Holden fehlen, 
Dee kann zwar Viel beſitzen, Vieled geben, 
Doch läßt fih nie an feinem Bufen ruhen. “ 


Außer biefer Harmonie zwiſchen den verſchiedenen gihtum- 
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gen ber Seele in fich, muß aber auch ber Harmonie der Seele 
zu ihrem ſich Darleben in der Natur, d. i. zum Schema ihrer 
Organifation gedacht. werden, eine Harmonie, über welche fich 
Plato auf folgende fchöne Weiſe ausdruͤckt: ‚, Darm befteht das 
Heil Beider, ded Körpers und der Seele, daß Feind von Beiden 
ohne dad Andere erregt wird, daß fie fich gegenfeitig unterſtuͤtzen 
und durch Erhaltung des Gleichgewichts gefund bleiben. Mer 
ſich alſo der Mathematik oder irgend einem andern Studium er 
giebt, welches ftarke Anſtrengungen bed Geiſtes fordert, der muß 
auch durch Bewegungen und gymmaflifche Mebungen dem Körper 
die nöshige Stärke zu geben ſuchen. Und wer feinen Körper zu 
bilden ſucht, der muß auch der Seele die nöthigen Uebungen 
durch Muſik und jede Art der Philoſophie zu verfihaffen fuchen, 
wenn er ein ſchoͤner und zugleich guter Mann genannt werben 
will, Sp nur, indem man die Natur, die Ernährerin aller Dinge, 
nachahmt, wird man nicht das Feinbliche dem Feindlichen ents 
gegenfeßen, fendern bad Beframdete verbinden und fo durch 
Maͤßigung der Leivenfchaften die Geſundheit des Koͤrpers und 
Geiftes erhalten.’ — Und Hier wollen wir denn zuerfl dem Ges 
dankenzuge, welcher um den Begriff der Seelengeſundheit fich vers 
breitete, ein Biel feßen, und von biefer Tagesfeite des Seelenle⸗ 
bend "zur Nachtfeite, von bem gefunden zur. Betrachtuig des 
kranken Zuſtandes und hinuͤberwenden. — 


3. Vom Erkranken des Seelenlebens. 

Hat aber die Pſychologie in fo fern Eroͤrterungen zu ges 
ben, als nöthig ift, um die Möglichkeit anfchaulich zu machen, 
wie überhaupt fich aus dem gefunden Seelenleben, ja aus bem 
erften Keime des Seelenlebens feibft, krankhafte Richtungen hers 
vorthun, und welche verſchiedene Entwickelumgsreihen dann die 
krankhaften Seelenzuftände an und für fich verfolgen Können; ja 
man Tann wohl fügen, daß hier recht eigentlich das Feld für 
die mannichfaltigften und verwideltfien Studien des Pfychologen 
fei, da auf diefer Seite die Gefchichte aller leidenſchaftlichen Stürme 
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und wunderlichen Streitigkeiten der Seele mit fich felbft liegen, 
welche fo vielen Pſychologen, Philofophen, Rechtslehrern und 
Aerzten zu denken gegeben, und Dichter und Kuͤnſtler zu fo viels 
fältigen poetifchen Darflellungen veranlaßt haben. — Allerdings 
hat es auf den erften Anblick, wie wir ſchon früher bemerkten, 
freilich etwas höchft Ueberrafchendes und Unerkfiärliches, wenn man 
die Gehaufen daranf hinwendet, wie doch ein Etwas, welches 
göttlichen Urfprungs iſt, und nach dem allgemeinen Kreislaufe 
der Dinge wieder zum Goͤttlichen zuruͤckſtreben muß, überhaupt 
aus feiner Bahn weichen Töune, wie ed doch den ihm eingebors 
nen Ing verlaffen, nnd gegen ein ihm feiner Natur nach frem⸗ 
des Ziel fich hinwenden Tönne; denn wir flaunen nicht fowohl, 
went wir gewahr werben, daß die Planeten und Monde ihre 
hoͤhern Geſetzen folgenden Bahnen ruhig Treifend vollenden, aber 
es würde und auf das Seltfanfte ergreifen und mit Entfeßen er⸗ 
füllen, wenn wir mit einem Mole dieſe Orbnung geftört fähen, durch 
ein Schwanlen unferer Erbe die Sonne im Norden fcheinbar her⸗ 
auffteigen und im Süden fich niederſenken fähen. — In fo fern 
nun allerdings die Abweichungen, deren das erkrankte Seelenle⸗ 
ben fähig ift, Feine geringern find, als bie im biefem Beiſpiele 
von der Erdachſe angenseumenen; fo muͤſſen ſich wohl unfere 
Betrachtungen zuerfk über die Gruͤnde diefer Möglichkeit verbreis 
ten, und ich hoffe, daß, wenn wir dabei bie Bemerkungen uns 
zurüdrufen, welche wir bei Gelegenheit der Entwid'elungsgefchichte 
der Seele über ähnliche Gegenftände gemacht haben und jet 
hieran noch eine einleitende Wetrachtung über das anreihen, was 
wir gemöhnlih Sreiheit des Willens nennen, es und wohl 
gelingen koͤnnte, eine deutfichere Einficht in die Art und Weiſe, 
wie die abnermen Declinationen und Inclinationen des pfychi- 
fchen Magneten in uns zu Stande kommen, zu erhalten. — Was 
nun zuerft alfo die Freiheit des Willens betrifft, fo haben wohl 
über diefe Form der Freiheit nicht minder als über andere, die 
fonderbarften Vorftellungen zu verfchiedenen Zeiten geherrfcht. 
Und wie etwa die Freiheit, welche in der wilveften Zeit einer Em⸗ 
14 * 
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pörung auögerufen. wurde, gewöhnlich nichts. Anderes wär, als die 
Wilftühr, jeden nach Belieben berauben oder töbten zu koͤnnen, 
fo Hat man auch zumeilen die Freiheit. des Willens ‚betrachtet 
als das Vermögen bed Menfchen, nach Willführ Altes vor 
nehmen zu Eönnen, was ihm eben in den Sinn kam, 
fei es Gutes oder Böfes, Schönes oder Haͤßliches. — 
Wäre dem nun wirklich .fo, fo möchte der Menfch doch eigente 
lich mit diefem Vermögen, in fo fern dies ihm einen Vorzug vor 
den Thieren geben follte, fehlecht berathen fein, indem ihn eine 
Sreiheit diefer Art faſt in jedem Augenblicke dazu führen müßte, 
zu thun, was ihm blos eine. augenblidliche Regung, oder ein 
augenblicklicher Schein von Luft oder. Unluſt eingaͤbe. Gewiß, 
wir brauchen ums einen folchen Zuftand nur recht lebhaft vorzu⸗ 
ftellen, und wir werden bemerken, daß unfer innerftes Gefühl 
and fagt, es fei derfelbe, eben weil er in jedem Augenblicke an 
eine vor ohngefähr herbeigeführte Empfindung von Luſt oder Une 
Iuft und binde, weit mehr der Zufland einer Gebundenheit als 
wahren Sreiheit. zu nennen, koͤnne auf Feine Weife an und für 
fich ald etwas Gluͤckliches betrachtet werben, und verdiene vielmehr 
den Namen einer thierifchen Willkuͤhr weit eher, ald den eines 
menfchlichen Sreifeins, da ja auch das Thier in jedem Augen⸗ 
blicke nur durch ein daſſelbe gerade anziehende Gefühl von Luft 
oder Unluft regiert wird. — Wenn uns nun fehon unfer erſies 
Gefühl fagt, daß der. Zuftand der wahren. Willensfreiheit 
etwas Höheres fein muͤſſe, fo fragt fich nun, anf weiche Weile 
wäre am ficherften zu dem Begriffe dieſes Zuflandes zu gelangen. — 
Es fei mir erlaubt, hierbei wieder zuerft ein Gleichniß zu Hulfe 
zu nehmen, nachdem wir bei manchen andern Geſtaͤnden fchon 
bemerken konnten, es gelange zuweilen auf diefen Wege am 
beften, fich über irgend eine reine ideale Aufgabe deutlich zu machen 
und zu verfländigen. — ch wähle hierzu wieder den Magnet, 
deſſen merkwürdige Eigenfchaften und bereits. mehrere. Male er⸗ 
läuternde Parallelen mit den Eigenfchaften der Seele dargeboten 
hatten. — Wir beobachten aber, daß, wenn das magnetifch ge: 
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wordene Eifen feine befondre Eigenfchaft, nach dem magnetifchen 
Meridian firh zu richten, dußern. folle, es in eine Lage geſetzt 
werben müffe, wo ed der möglichften und ungeftörteften Bes 
weglichkeit genießt. Zu dieſem Endzwecke pflegt man einen fol 
chen Magnetſtab entweder auf einer feinen Spitze im Gleichge⸗ 
wichte ſchweben zu laſſen, oder man hängt ihn, ebenfalls genau 
im Sleichgewichte, an einen Faden ‚auf, oder man laͤßt ihn auf 
Queckſilber ſchwimmen; und je mehr ed auf die eine oder die ans 
dere Weife gelingt, ihn fo. von allen flörenden Einfläffen 
zu ifoliren, um fo mehr wird er mit Staͤtigkeit und Reinheit 
inder Richtung des magnetifchen Meridian verhar- 
ren und die Pole anzeigen. Bon einem folchen. Magnete pfles 
gen wir nun ebenfall3 zu fagen, es müfle ihm Freiheit gege⸗ 
ben fein, und nur unter der Bedingung diefer Freiheit koͤnne er 
als Magnet: wirfen. — Unterfuchen wir nun aber näher diefe 
Sreiheit, jo finden wir, daß in diefem Worte eigentlich ein zwei⸗ 
facher Begriff Hege, :namlich der eines Paffiven und der eines Acti⸗ 
ven — In paffiner oder negativer Bezie hung bezeich⸗ 
net namlich hier Freiheit ein Ungeflörtfein, ein Zreifein von au- 
Bern Einflüffen, welche auf eine dem Weſen des Magnet nicht 
angemeffene Weife die ihm .eigentlich gemäße Thaͤtigkeit flören 
oder beeinträchtigen koͤnnte. In actiner oder pofitiver Be— 
ziehung würde hingegen Sreiheit ein Vermögen des Magnets 
fen, fich entweder nach dem magnetifchen Meridian richten zu 
Tonnen, oder nicht. — Will man nun aber fernerhin genauer 
unterfuchen, fo wird fich alsbald ergeben, daß eigentlich im Ma⸗ 


gnete die Ießtere Art von Freiheit, welche wir die active genannt 


haben, und vermöge. welcher er fich nach dem Meridian richten 
koͤnne, oder nicht, das Weſen des Magnets felbft aufheben uud 
solig vernichten müßte; denn er. wird: nur eben Dadurch Magnet, 
daß ihm diefer höhere Zug , nach den großen magnetifchen Ver⸗ 
haͤltniſſen unferd Planeten fich zu orientiren,, ungehindert eigen 
iſt; fo daß wir allerdings nur von einer Art der Freiheit, naͤm⸗ 
lch von dem frei und unabhängig Sein von. jeden bie innere 
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polare Richtung ſtoͤrenden Einfluffe fprechen Innen. — Ohn⸗ 
gefäht auf diefeibe Art fagen wir von der Flamme, daß fie dann 
frei f&, wenn fie, ungeflört von dußerer Einwirkung, rein nach 
oben gerichtet Irennt. Hingegen erkennen wir die Flamme ſo⸗ 
gleich für unfrei und gewaltſam abgelenkt, wenn ihre Spitze gebo⸗ 
gen, oder gar nach abwaͤrts gerichtet iſt. 
Wenden wir nun dieſes Gleichniß auf die Seele an, ſo 
werben wir finden, daß wir zwar auch Hier zwiſchen einer paſſiven 
oder negativen und einer activen oder pofitiven Freiheit im Ders 
flande den Unterfchled ziehen Tönnten , von welcher die erfle das 
rin beſteht, daß die Seele frei fe, oder vielmehr ſich frei ges 
macht habe, von jebem ihre höhere Richtung beeinträchtigenden 
Zuge, fowohl dem, der ihr ganz von anßen kommen koͤnnte, als 
dem, wozu fie ihr eigenes Spiegelbilb in den Elementen der Nas 
tur, oder bie leibliche Organifation verantaffen koͤnnte (auf gleiche 
Weiſe mußte der Magnetftab nicht nur gegen Störung durch 
äußern Zug, fondern auch gegen Störung durch feine eigene 
Schwere gefichert fein, d. h. er mußte ſich Im Gteichgewichte 
ſchwebend befinden). Eine zweite Freiheit, welche wir Die active 
oder pofitive nennen müßten, wirde dann darin beflehen, nach⸗ 
dem die paffive Zreiheit gegeben oder errungen wäre, entweder 
dem ihr felbft, wie fern fie göttliche Soee, angemeffenen Zuge auf 
das Göttliche folgen zu Finnen, oder nicht. — Wir dürfen 
aber auch bier nur genauer in Meberkegung nehmen, welcher Art 
wir nach unfern frühern Interfuchungen das Weſen der Seele 
erfannt haben, und wir werden ums uͤberzeugen muͤſſen, daß auch 
bei der Seele von einer activen Freiheit im zweiten Sinne eben 
fo wenig ald bei: dem Magnete die Rede fein könne, da man 
auch von ihr fagen muß, daß, ſobald fie (die völlige Freiheit von 
allem fie abfoluts oder relatio-Außerlich ablenkenden Zuge vor⸗ 
ausgeſetzt) doch das Vermögen haben follte: entweder als 
ein Goͤttliches fich zu erweifen, oder nicht, das Weſen 
der Seele felbft aufgehoben und vernichtet wurde; und zwar ges 
rade fo wie beim Magnete, welcher nicht als Magnet mehr ges 
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dacht werden kann, wenn man ihm eine folche active Freiheit zu: 
fchreibt.. Es ift Daher auch weit weniger Mißverfländniffen unterwors 
fen, wenn wir anftatt des Wortes Willend - Sreiheit ober Sreiheit Des 
Willens, welches immer an eine bloße MWillfähr erinnern muß, 
die Möglichkeit eines reinen Willens als Auszeichnung - 
der menfchlichen Seele aufftelen; denn nur barin, daß eben das 
Grundprindp oder bie Idee des menfchlichen Daſeins, als eigen: 
thuͤmlich goͤttlicher Natur, die Stärke gewinnen kann, trotz taus 
fenderlei Vorfpiegelungen und Verſuchungen zu Ablenkungen, ftets 
mit Seftigkeit feinem hoͤchſten Ziele ſich wieder zu⸗ 
zuwenden, ift der Menſch ald ein von allen andern uns wahrs 
nehmbaren Individuen wefentlich Verſchiedenes bezeichnet. — 
Welch ein arger Irrthum würde ed daher fein, wenn ‚Jemand 
glauben wollte, die hoͤchſte Aufgabe ‚des Menſchen Hinfichtlich 
der Eutwickelung feines Willens fei: auf den Punct zu gelangen, 
daß er mit völliger Freiheit ſowohl Gutes als Böfes , Schönes 
oder Haͤßliches, Wahres oder Falſches vollbringen koͤnne, und 
hierin beftehe die Freiheit des Willens; — da doch vielmehr die 
höchfte Aufgabe der Entwidelung des Willens ift, ihn dahinauf 
zu bilden, daß er eine Feftigkeit erreicht, welche ihn fahig machen 
Tönne, mit Entfehiedenheit jede Ablenkung von feiner Richtung 
gegen das Göttliche abzulehnen, fich wahrhaft frei, d. i. frei 
von aller flörenden außern Einwirkung, auf die Reinheit des Wit: 
Iend zu erhalten und nur Handlungen, welche, auf Uebung 
des Rechten, auf Erforfchung und Darftellung de& Wahren und 
auf Bildung des Schönen abzweden, zu wollen, Gewiß, faſ—⸗ 
fen wir die Lehre von der Freiheit des Willens, welche zu fo 
unendlichen Discuffionen ſchon Veranlaffung gegeben hat, von 
dDiefem Standpuncte, fo wird fie bei weiten einfacher, und, 
wenn es fonft bei dem Begriffe der Freiheit als Willkuͤhr, ganz- 
lich unmöglich wird, damit zu vereinigen, wie fie felbft zugleich 
das feflefte Gefeß und die unbeugfame Nothwendigkeit fein follte, fo 
wird nun ein folcher fcheinbarer Widerfpruch gänzlich aufgehoben, und 
wir Überzeugen und, daß die Kraft des freien Willens fich nur in 
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dem Sefthalten des Geſetzes offenbaren Tann, da nur innerhalb 
dieſes Geſetzes, d. i. feiner Richtung auf das. Göttliche ,. feinem 
innerften Weſen gemügt wird. — Bedenten wir nun aber, daß 
eine folche Willendfreiheit oder Willensreiniheit, wie die bier 
gefchilverte, wenn fie überhaupt jemals ganz. erreicht werden Tann, 
nur der. fchon zu ihrer Lebenshöhe entwidelten Seele möglich 
fein würde, fo ift die Folge, daß, je geringer noch die Energie der 
Seele ift, fie. auch um fo leichter durch: ein momentanes Gefühl 
von Luft oder Unluſt (weil eben die Seele noch nicht Har ges 
nug war, um zu unterfcheiden, ob fie wahre oder fcheinbare Luft 
oder Unluft empfindet) eine Willensrichtung erhalten Fan, welche 
ihrer, höhern Nichtung eben. fo fremd tft, als die Richtung von 
Dften nach Weften derjenigen Magnetnadel, welche durch eine 
ihr feitwärts gelegte. Eifenmafle aus ihrer Bahn ‚gezogen worden 
ift. Und kurz, wir fehen, daß mit weit fchärferem Blicke, als die 
meiften Philofophen und Pfychologen, bereits Dante Alighieri 
die oben aufgeworfene Trage, wie ed möglich fei, daß die Men⸗ 
Ichenfeele von ihrer rechten Bahn überhaupt abweichen könne, 
beantworter bat; namlich in der oben bereits angeführten Stelle, 
welche man mir bier noch einmal. zu wieberholen erlaube: 

„Es kommt aus defien Hand, deß Wohlgefallen 

Ihr lächelt, eh? fie ift, gleich einem Kind, 

Das lacht und weint in unfchuldsvollem Lallen, 

Die junge Seele (im Driginale ſteht weit zierlicher 

anima semplicetta), bie nichts weiß und finnt, 

Als daß, vom heitern Schöpfer ausgegangen, 

Sie gern dahin geht, wo die Freuden find. 

Eie ſchmeckt ein Meines Gut erft, fühlt Verlangen, 

Und rennt ihm nad), wenn fie kein Führer Hält, 

Kein Saum fie hemmt, der Neigung nachzuhangen.“ 

Sp wie alfo durch einen Zug diefer Art einmal ber reine 
magnetifche Meridian verloren ift, fo koͤnnen nun die Abweichuns 
gen die ganze Windrofe durchlaufen, und da die Seele in ihrer 
Erfcheinung, wie jeder Organismus, nicht ein beharrendes, ſon⸗ 
dern ein flätig fich weiter Bildendes ift, fo bleibt nun auch die 
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Seele nicht in der erften einfachen Abweichung, fonbern wie ein 
in erfter Jugend vom Winde krumm gebogner Baum mun in bie 
fer Krümmung fortwächft, immer mehr erhärtet::und fich zus 
letzt völlig verfrümmt, fo wächft. auch die Seele in einer folchen 
abnormen Richtung fort und pflegt nach und nach immer mehr 
in berfelben zu verhaͤtten. Wollte man nun die Grundrichtungen 
der Seele in folcher abnormer Weile, oder die Grundablenkun- 
gen derfeiben in ihren Hauptlinien bezeichnen, fo brauchte man 
fih nur daran zu halten, daß diefe verkehrten oder krankhaften 
Richtungen - die vollkommnen Gegenſaͤtze der drei höhern Ziele 
der Grundvermögen der Seele fein muͤſſen. Dieſe höhern Ziele, 
welche nur innerhalb der Gejammtrichtung der Seele auf das 
Göttliche, .alfo in der gefunden Seele harmonifch, erreicht werden 
Können, find aber ald die höhern Ziele des Empfindens, Hans 
delns und Erkennens: Schönheit, Güte und Wahrheit. Ihre 
Gegenfätze in der kranken Seele muͤſſen daher felbft auch nach 
der Dreizahl fich theilen; allein bevor. wir. viefe verfchiedenen 
Abgründe auf der wahren Nachtfeite ver Seele, oder im kranken 
Seelenieben, bezeichnen, muͤſſen wir noch einen wichtigen Unters 
ſchied dieſes Erkranktſeins anerkennen : nämlich je nachdem ents 
weder, trotz biefer Störungen des felbfibewußten freien Zuftandes, 
das Weltbewußtſein ungetrübt bleibt oder nicht; iſt das Letztere 
der Fall, fo entfleht das Erkrankten der Seele ald Seelenftörung 
ober der gewöhnlich fogenannten Geifteöfrankheit, wobei die Seele 
in ihrem Verhaͤltniſſe zur Welt gleichfam ihren Standpunct vers 
ändert zu haben fcheint, weshalb wir denn dieſen Zuftand fehr 
yaflend mit dem Namen des Verrüdtfeins belegen; ein Zuftand, 
welcher fich mit Aufhebung des Bewußtfeins überhaupt und alſo 
in einem bewußtlofen , bios vegetirenden Zuftande endigen Tann, 
und defien ausführliche Verfolgung mehr das Werk der Heils 
kunde, als der Pfychologie iſt. Hingegen das Erkranfen der Seele 
bei bleibenden Weltbewußtiein und mit Erhaltung des gewoͤhn⸗ 
lichen Verhältuiffes der Seele zur Welt giebt fich zu erkennen 
ald Unfchönheit der Seele oder. Gemeinheit und Verworfenheit, 
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als Laſter oder Verruchtheit und als Irrthum, Irrſal, wel⸗ 
cher wieber bis zum völligen Stumpffinne führen Tann. Wellen 
wir alfo bei unferm Gleichniffe vom Magnete verweilen, fo denfe 
man fich an ber Buſſole flatt der Windrofe, auf welcher man 
die gewöhnliche Magnetnadel ſchweben laͤßt, den magnetifchen 
Meridian ald Richtung zum Göttlichen mit Schönheit, Güte, 
Wahrheit bezeichnet, man denke ſich auf einer z. B. der oͤſtlichen 
Seite, die Zuftänbe mit Erhaltung des Meltberuußtfeind als Irrſal, 
als Verruchtheit (dieſes als weitefte Ablenkung) und als Un⸗ 
ſchoͤnheit als die ſich im Widrigſten und Haͤßlichſften gefallende 
Verworfenheit bezeichnet, und man denke ſich, daß gegenüber 
auf der andern weſtlichen Seite die Zuſtaͤnde mit verruͤcktem Welt⸗ 
bewußtſein als Verirrung des Erkennens, Narrheit, als Ver⸗ 
irrung des Willens Wuth oder Tollheit und als Verirrung der 
Empfindung als Melancholie aufgezeichnet waͤren, und man 
wird ein Bild haben, welches dem wahren und eigentlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe fo rein, als dies von einem Gleichniffe überhaupt zu 
erwarten ift, gegemüberficht, weshalb es mir denn feheint, 
wir würden aus der. Benutzung amd noch weitern Fortführung 
deſſelben noch mandgen Bortheil für unſre Betrachtungen ziehen 
Unmen. Hierbei muß ich indeß noch bemerken, daß, wenn wir 
ed ebenfalls für einen Sehler der Buffole Halten, wenn die Mas 
gnetnadel in der Richtung des magnetifchen Meritians feſt und 
unbeweglich geworben ift, da fie bei freiem Oscilliren allein wirk⸗ 
Ich als Magnet dienen kann, eben fo auch die menſchliche Seele 
einer hoͤchſt fonderbaren, man koͤunte jagen, Erſtarrung in der 
Richtung auf das Görtliche fähig ift, wobei jedes lebendige Os⸗ 
cilliren aufhört, jedes freie und heitere Darleben des Göttlichen 
in der Natur unmöglich wird, und alle dem zeitlichen Daſein bes 
ſtimmte Wirkſamkeit, in der fchönen Art, wie fie für diefe Le⸗ 
benöform und angewieſen ift, verloren geht, ein Zuſtand, welchen 
wir mit dem Namen der religiöfen Schwärmerei-zu belegen pfles 
gen, und welcher vieleicht nirgends fonderbarere und krankhaftere 
Erfcheinungen ald bei den indiſchen Asketen hervorgebracht hat, 
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als welche zu der krankhaften Hinftarrung des Geiſtes auf den 
einen Zielpanct des göttlichen Weſens oft eine Törperliche Erſtar⸗ 
rang binzwtreten ließen, mb es 3. B. für ein Weſentliches zur 

Annäherung zu Gott hielten, wenn fie Jahre lang mit tiber de 
Kopf gekreuzten Armen gingen und ſtanden, bis die zur Thaͤtig⸗ 
keit beſtimmten Gliedmaßen am nude wirklich vertrockneten. 
Zu dieſer Erſtarruag der Seele In ihrer hoͤhern Richtung mag 
man ferner vechnen alles das, was Pietismas, Myſtirismus 
oder Bigotterie genannt wird, und man weiß wohl, wie fehr 
Dadurch zu allen Seiten der menfchliche Geiſt in feiner gefmben 
und fchönen Entwickelung gehindert worden iſt. 

Es fei mir mm aber erlaubt, eine Bemerkung beizufügen, 
weiche ſich gewiß Jedem aufbringen muß, der auf die Stellung 
des Menfchen überhaupt einen prüfenden Bid werten will: 
nämlich daß, wenn wir mit geiftigem Auge bie menfchliche 
Seele verfolgen, wie ihr ſchmaler Pfad zwifchen fo grimmigen 
Mbgründen dahinfährt, uns ein ähnliches Gefuͤhl anwehen muß, 
ald wenn wir den Schlafwachen auf einem gefährlichen Gange 
über die Forſten eines Gebäudes fteigen fehen; und wir koͤnnen 
und wohl dabei an das früher erwähnte bedeutungsvolle Mährs 
hen von der Pinche erinnern, wie fie ihre ſchweren Pruͤfungen 
wur unter Beihülfe des Eros überfland, denn wir muͤſſen und 
fagen, daß der einzelne Menfch in feiner erfien jngenblichen 
Unerfahrenheit, wo, wie Dante fagt „die jumge Seele‘, die vom 
beitern Schöpfer ausgegangen, fich gern dahinkehrt, wo bie 
Freuden find,” d. I. nach dem Gefühle der Luft, welches fie, 
ob es eine. ihrem "eigenften Weſen gemäße Luft fei, noch nicht 
zu unterfcheiden vermag, durch Nachgehen der Luft überhaupt 
unrettbar in den einen oder andern dieſer Abgründe verfinten 
mäßte, wenn nicht eine höhere, der gefammten Menſchheit zuges 
wendete Idee über ihr wachte, und wie ber Eros bie Pſyche 
in ihrer Rathloſigkeit mit trefflichfter Anweifung, in ihrer Ers 
mattung mit Eräftigfter Hilfe unterſtuͤtzte. — 

Gere ich nun nicht, fo können uns die biöherigen Betrach⸗ 


\ 
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tungen wohl vor der Hand genügen, um über die Art und Weiſe, 
‚wie die Seele überhaupt dazu kommen könne, ihre höhere, d. i. die 
ihe eingeborne Richtung zu verlaffen, ind Klare zu kommen, und ed 
feheint mir. abermals,ald wenn, bafern. wir hierüber zu einer ges 
wiffen Klarheit gelangen konnten, dieſes nur der firengen Befolgung 
der immer an die fortfhreitende Entwickelung fich haltenden 
genetiſchen Methode zu danken fe. — Noch immer aber blei⸗ 
ben der Pſychologie einige wichtige Momente in dem - Bereiche 
der kranken Seelenerfcheinungen, zu deren Betrachtung wir jebt 
herangetreten find, zu beleuchten übrig. Wir rechnen dahin 
zuerft die Erörterung über das Krankheitsgefuͤhl, das Uebel 
befinden, welches der in einer biefen abnormen Richtungen 
befangenen Seele eigen fein muß; zweitens das tiefere Eins 
gehen in. die Entwickelungsgeſchichte jener kranken Zuſtaͤnde, 
md drittens insbefondre auch den Einfluß ber. Zuftände der 
leiblichen en auf jene pſychiſchen Zuftände, fo wie 
umgekehrt, den Einfluß diefer abnormen ypfuchifchen aufläne 
auf die leibliche Drganifation. — 


Die nächte Aufgabe unfrer Betrachtungen würbe demnach 
fein, nachzuweifen, auf welche Weife und in welchem 
Maaße das Kranktheitsgefühl das Uebelbefinden 
einer in folcher abnormen Richtung befangenen 
Seele bedingt fei. — Um bier immer an dem Faden unſret 
vorhergehenden Betrachtungen und fortzuleiten, erlaube man 
mir, zuerſt wieder auf unfer Gleichniß vom Magnete zurüd'zu- 
blicken. — Setzen wir nämlich, die Magnetnadel werbe durch 
ein ihe nahe liegendes Stuͤck Eifen von. ihrem magnetifchen Mer 
ridian abgelentt, oder fie fei aus dem Gleichgewichte gefallen, 
fchleife auf dem Boden der Buſſole und hänge feft in irgend 
einer feittichen Richtung, oder fie fei da, wo fie auf der feinen 
Spige beweglich ſchweben folle, eingeroftet, oder durch anges 
klebtes Wachs befeftigt und zeige nım nach einer falfchen Welt⸗ 
gegend — iſt nicht darum immer noch, fo lange fie über: 
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haupt nur noch Diagnetnadel bleibt, in ihr das Beſtreben, 
ſich nach dem. magnetifchen Meridian zu ftellen und von Nor: 
ben näch Süden zu zeigen ?— und müßte nicht, wenn 
diefesDing, dem nureine bewußtlofe Jdeeinwohnt, 
mit Selbfibewußtfein empfinden koͤnnte, diefer 
innere Widerfpruch zwifchen der fremdartigen und 
ber.ihr eingebornen Richtung einen Zwiefpalt, eine 
Traurigkeit, ein Mißbehagen hervorrufen? — Wie 
alfo follte dad Verhaͤltniß der Seele. anderd fein? Bleibt fie 
wicht auch im ihrer größten Berirrung, Verworfenheit, ja. im 
Wahnſinne noch immer Seele? Bleibt fie nicht ihrem innerften 
Weſen nach eine göttliche Idee? und muß fie nicht, je heller noch 
das Serbftbewußtfein in ihr befteht, nicht um fo mehr die Ems 
pfindung des innern Widerſpruchs, des Zwiefpaltes . zwifchen 
ihrer. gegenwärtigen Richtung und ihrem innerften Beftreben em⸗ 
pfinden, und eben deßhalb von. unaustilgbarem Mißmuthe und 
Kummer .erfült fein? — Dieſer innere, unvertilgbare Zug der 
Seele. nach ihrem höhern .magnetifchen Meridian iſt aber eben 
das, was ald Gewiffen (ein Wort, das fo viel fagen will; 
ald das fortdauernde, wenn auch oft didumflorte Wiffen 
von dem höhern Ziele des. Seelenlebens) eins der merkwürdige 
ften Phanomene des Seelenlebens darbietet. Es ift höchft merk: 
würdig, zu unterfuchen, wie die Vorftellung vom Gewiffen 
gleich andern Grundphänomenen des Seelenlebens überhaupt in 
den verfchiednen Völfern immer wiederkehrt und immer auf 
befondre Weife fich geftaltet, fich namentlich ausfpricht in ben 
Vorſtellungen verfchiedenartiger Beftrafungen, und bei den fo 
finnlich denkenden Griechen fich fogar perfonificirt unter dem 
Begriffe der Eumeniden .darftellt, der Eumeniden, deren Drei⸗ 
zahl man wieder auf die drei nach außen gehenden und auch 
von Plato. anerkannten Grundrichtungen der Seele, als Gemüth, 
Exrkenntniß und, Wille, deuten Tönnte, fo daß dann gleichfam 
der Abirrung jedes Vermögens eine befondre Eumenide beis 
gegeben ſchiene. Ja es ift dußerft tieffinnig und jedenfalls 
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charakteriſtiſch, Daß die Namen diefer furchtbaren Drei, Alekto, 
Tiſiphone und Megaira, auf das Niefchlafende, Racherufende 
und Selbftverachtende deuten, welches der Gewiſſensqual eigen 
ift; nur baß freilich jener höhere Zug des Gewiſſens, die Stimme 
nämlich, die mit vergebendem Sinne den Übgelenkten wieder zur 
Ruͤckkehr zu dem Goͤttlichen aufruft, darunter vermißt wird; 
vieleicht eben darum, weil bamald das. Menfchengefchlecht ſelbſt 
noch nicht zur Erkenntniß einer folchen mildern und göttlichern 
Lehre ſich enttwidelt hatte. — Und doch leidet es Teinen Zwei⸗ 
fel, daß gerade dad Gewiſſen in diefen kranlen Zuſtaͤnden des 
Geiftes für diefe Zuftände daſſelbe fei, was bie über den leib⸗ 
lichen Krankheiten ſchwebende Idee urfpränglicher Harmonie der 
Drganifation für diefe Krankheiten: namlich das Heilende, 
das ftatig zus Raͤckkehr, zum gefunden Zuftaube Aufferdernde, 
was man bei andern Krankheiten auch mit dem Namen der 
Heilkraft der Natur bezeichnet bat. — Merkwuͤrdig ift es 
übrigend, daß, nachdem man fo allgemein die Bedeutung des 
Gewiffens Hinfichtlich der fiarkfien Ablenkung des pfuchifchen 
Magnets, naͤmlich der Ablenkung zum Boͤſen, erlannt hat, 
wie nämlich feine Erinnerung als Gefühl des Widerſpruchs 
zwifchen innerer höherer Richtung und diefer Ablenkung fich 
beunruhigend barftelle, man doch größtentheild überfehen hat, 
daß, hinfichtlich der Empfindung und der Erkenntniß und ihrer 
Verirrungen, die Seele nicht: minder den Widerfpruch mit dem 
ta ihrer hoͤhern Richtung liegenden Beſtreben nach Gchönheit 
und Wahrheit fehmerzlich gewahr werben muß, mit einem 
Worte, daß es eben fo ein Gewiſſen für das Schöne und 
Wahre gebe, als für das Gute. — Den wenn fo viel ges 
wiß ift, daß und bie Idee des Wahren und Schönen nicht von 
außen konmen Taun, daß vielmehr jede auf ihre Art der eins 
geborne Maaßſtab ift, durch weichen wir Aberhaupt erfenuen, 
daß irgend etwas wahr oder ſchoͤn fei; fo muß und auch ein 
Verharren im Unfchönen und im Zalfchen eben fo, als ein 
gebunbener Zuſtand, irgend ein Mißbehagen erwecken, ats, obs 
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wohl in höherm Grabe, weil die Ablenkung flärker iſt, das 
Verharren im Böfen. 

Der Grund uͤbrigens, warum man das Gewiſſen bed 
Schönen, fo wie bad des Wahren im Ganzen weniger auere 
Tannt hat, liegt aber wohl hauptfächlich darin, weil 

1) die Ablenkung vom Schönen und Wahren nicht in dem 
Maaße unmittelbar zerftörend wirkt, als die Ablenfung vom 
Guten, obwohl gerade die letztern Ablenkungen durch bie erftern 
im höchften Grade vorbereitet werden, denn es bedarf keiner 
weitläufigen Auseinanderfeßung, daß, wer fich einmal vom 
Schönen entwöhnt hat, oder weſſen Sinn niemals zum Ges 
wahrwerden höherer Schönheit hinaufgebildet worden ift, wer 
in dumpfer Befangenheit fich nie im frifchen Ringen nach 
Wiſſen und Wahrheit verficht hat, jeder Verfuchung der Ges 
meinheit weit leichter unterliegen wird. 

2) Weil zur Wahrnehmung jeder Art von Gewiffensregung 
allemal eine gewiffe Entwidelung ber Seele gehört, und bie 
Entwidelimg der Seele für Erfenntniß der Schönheit und 
Wahrheit weniger allgemein ift, als für das Necht, obwohl 
auch Hier die Entwidelung zur Wahrnehmung oder bie Ers 
wedung bes in Ungebildeten noch fchlafenden Gewiſſens nöthig 
ift, indem fonft das furchtbarfte Unrecht noch als etwas ganz 
Unbedenktiches hingenommen werben Tann, wie es denn 3. B. 
bei manchen nordamerilanifchen Wilden als etwas ganz Natürs 
liches betrachtet wird, die Eltern, welche aus Schwäche nicht 
mehr gut dem Zuge folgen Tönnen, lebendig einzugraben oder 
todt zu fehlagen, wie die Hindus und Ehinefen den Kindermord 
für etwas ganz Rechtliches Halten, und in Sparta das Stehlen 
als Bildungdmittel der Jugend fich empfohlen fand, u. f. w. — 
ſo daß uns alfo, wenn wir fehen, wie bei ganzen Voͤlkern das 
Gewiſſen für Recht noch in diefem Grade betäubt fein Tann, 
das bei Andern noch fchlummernde Gewiffen für Wahrheit und 
Schönheit keineswegs Wunder nehmen darf. — Und fo viel 
hier über das Gewiflen oder das Wiffen von der hoͤhern götte 
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dem Verderben hingeriſſen wird. — Desgleichen hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdig iſt in dieſer Beziehung das große Werk des Dante, 
die goͤttliche Comoͤdie genannt, in welchem lauter Begegniſſe 
und Metamorphoſen der Seele, alſo einer goͤttlichen Idee, 
gleichſam dramatiſch dargeſtellt ſind. — Mit tiefſinnigem 


Geiſte find hier die Zuſtaͤnde verſchiedener, ſowohl innerlich zer⸗ 


riſſener, als innerlich zu hoͤherer Richtung aufgeregter und in 
ihr verharrender Seelen geſchildert, und zwar geſchildert, indem 
der Dichter das, was nur ſubjectiv iſt, objectiv heraustreten 
laͤßt. Denn was ſind es anders, als die eignen innern Zu⸗ 
ſtaͤnde der Seele, wenn er den in heftiger Leidenſchaft Befan⸗ 
genen von aͤußerm Sturme umhergetrieben ſein laͤßt, wenn er 
den Schlemmer auf feuchter Erde, von widrigem Regen durch⸗ 
naͤßt, mit dem Angeſichte im Schlamme liegen laͤßt, wenn er 
den Stolzen, unter ſchweren Laſten gebuͤckt, keuchend darſtellt, 
den Neidiſchen mit zugenaͤhten Augenliedern gegen die Sonne 
gelehrt fest? — Ganz vorzüglich fchön ift es indeß, wie er 
zugleich zeigt, daß da, wo die Kraft der Seele noch nicht ge: 
brochen ift, ed nur von ihr abhängt, von biefen Quas 
ten fich freigumachen und, Der höhern Richtung fol⸗ 
gend, den wahren magnetifchen Meridian und die 
Klarheit hoͤhern LKichtes wieder zu gewinnen Er 
dichtet daher, daß der Berg ber Läuterung erfchüttert wird und 
von Lobgefängen ertönt, wenn eine Seele den Entfchluß faßt, von 
diefer Qual fich frei zu machen und wieder ganz rein fie felbft 
zu fein. — Die Stelle heißt in einer nicht ganz die Kraft des 
Originals wiedergebenden Ueberſetzung: 

„Bier bebt ber Berg, fobald in neuer Echöne 

Die Seele fühlt, fie woll' erhoben fein, 

Ihr Steigen fördern dann die Fubeltöne. 

Der Reinheit Prob’ ift dieſer Will’ allein, 

Frei treibt er fie, zum Zuge fich zu rüſten, 

Und er verleiht ihe ſicheres Gedeihn! — 








XI. Borlefung 





Entwidelungtgefchichte kranker Eeelenzuftände, — Krifen. — Nüds _ 
kehr der Seelenkrankheit zur Eeelengefundheit. — Wie wirken äußere 
- Etörungen der Drganifation auf Störung des Seelentebens? 





Ein fernerer” wichtiger Gegenftand der Lehre von dem 
kranken Geelenzuftande war noch die Entwicelungsgefchichte 
derfelben, und verfuchen wir es denn, auch hierüber dem Zuge 
einer nach Wahrheit ftrebenden Gebankenfolge nachzugehen! — 
Indeß näher erwogen, fcheint es mir allerdings, daß wir den 
eigentlichen Schlüffel zum Verftändniffe diefer krankhaften Ents 
widelung fchon gefünden hatten, als wir die Stelle aus Dante 
commentirten, wo er fagt, daß die junge Seele, die Anima 
semplicetta, zundchft durch das Beſtreben nach Wohlbefinden, 
nach Luft, beftimmt werde, aber hierbei fich felbft noch nicht klar 
genug fei, um zu umterfcheiden, ob diefe Luft innerhalb des 
hoͤhern magnetifchen Merivians Tiege, oder nicht; daß fie dann 
ſehr Teicht einer Luft ſich überlaffen werde, welche, von einer 
oder der andern Seite abweichend, fie nach und nach ihrer 
böhern Richtung entfremder und bei dem ftäten Sortwachfen 
ver Seele fie unbedingt ablenken und verderben wird. Je mehr 
num aber ihr Selbſtbewußtſein fich entwickeln wird, defto ſchmerz⸗ 
licher, anfangs dunkel, dann aber Har und deutlich, wird fie 
ihren innern Zwiefpalt fühlen, und man bemerkt dann deutlich, 
fo wie in den Krankheiten unfrer Organifation Krifen eintreten, 
d. i. Epochen, wo die Entwidelung der Krankheit einen Wen: 
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depunct zum Beſſern oder Schlechtern findet, daß gerade ſo 
auch in dieſen krankhaften Richtungen dergleichen Knoten des 
Wachsthums kommen, in welchen durch irgend eine Veranlaſ⸗ 
ſung eine mehr oder weniger ſtuͤrmiſche Aufregung herbeigefuͤhrt 
wird, waͤhrend welcher eine weſentliche Aenderung vorgeht, in⸗ 
dem entweder die Seele die Kraft erhaͤlt, ſich von jener fal⸗ 
ſchen Richtung loszureißen, oder aber ſich ihr immer weiter 
hingiebt, bis vielleicht endlich das Bewußtſein ſelbſt anfaͤngt 
zu ſchwinden, namentlich das Bewußtſein von dem Verhaͤltniſſe 
des Individuums zur Welt widernatürlich wird, eine falfche 
Richtung annimmt, gleichfam verfchoben wird, und eine für 
diefe Dafeinsform unheilbare Verruͤckung die traurige Ents 
wickelung befchließt. — Es ift kaum nöthig, eine oder bie 
andere dieſer Richtungen beifpielöweife zur Erlaͤuterung des Ges 
fagten anzuführen, indeß wird. eine kurze Erwähnung diefer Art 
auch nicht ganz überflüffig erfcheinen: — Und fo denke man 
fich denn etwa ein heranreifendes Kind, dem bie Luft an einer 
gefunden Ernährung feiner Organifation vollkommen in der Linie 
des höhern magnetifchen Meridians liegt (denn gerade fich leib⸗ 
Lich gefund und fchön zu entfalten und zu dem Endzwede am 
‚Aufnehmen einer gefunden Nahrung fich zu. ergößen, ift in dies 
fer Periode eine wefentliche Aufgabe des Dafeins), einem fels 
chen Kinde fommt unter den Nahrungsmitteln auch ein füßer, 
feuriger Wein vor. Bei der erften Aufnahme diefed fremben 
Geiſtes in die Elemente feiner Organifation fühlt es davon 
die angenehnfte Aufregung der Empfindung; denn es ift freilich 
ein wunderbar eigenthümliches Leben in der Erfcheinung diefer 
Slüffigkeit, ein Leben, welches Shakſpeare einmal trefflich 
fhildert, indem er den Falftaff fagen läßt: „der Selt ers 
wärmt es (das Blut) und bringt ed von den innerften bis zu 
den Außerften Theilen in Umlauf, Er erleuchtet das Antlitz, 
welches, wie ein Wachfeuer, das ganze Heine Königreich, Menfch 
genannt, zu den Waffen ruft, und dann ftellen: fich alle die 
Inſaſſen des Leibes und die Eleinen Lebenögeifter aus ben Pros 
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vinzen ihrem Hauptmanne dem Herzen, welches, durch dies 
Gefolge groß und anfgefchwellt, jegliche That des Muthes 
verrichtet.“ — Iſt num eine folche Luft einmal empfunden, 
fo wird der Wiederholung derfelben aus allen Kraͤften und uns 
bedingt auch von biefem unreifen Alter nachgefirebt, da fchon 
eine höhere Klarheit dazu gehört, um zu unterfcheiden, unter . 
weichen Bedingungen ein Einwirken diefes Geiftes zuläffig ift, 
unter welchen nicht, vielmehr zu erfennen, daß eine folche Aufre⸗ 
dung als die ſer Periode der Entwidelung der Organifation gerade 
am wenigften angemeffen erfcheine. Mehr und mehr wird 
alfo, wenn durch Wernünftige Feine Schranken geſteckt werden, 
auch fernerhin von diefem Reizmittel ‚verbraucht, die Seele und 
mit ihr die Organiſation entwickeln fich zwar, aber das Pactum 
mit dem Geiſte des Weines ift gemacht, die Aufnahme beffels 
ben ift fchon ein Beduͤrfniß geworden, mit diefer einen Leiden- 
ſchaft werden immer mehrere andere Leidenfchaften aufgeregt 
(denn wie Ausbilbung einer guten Eigenfchaft immer mehrere an- 
dere herbeiführt, fo ift ed auch ein Fluch des Böfen, daß eine 
fchlechte Richtung auch die andern fich zu entwickeln veranlaßt), 
die Seele verliert oder entwicelt dann gar nicht den Sinn für 
Schönheit, und gefällt fih im Gemeinften und Verworfenften, 
der Sinn für Wahrheit geht in Geiflesdumpfheit unter, und fo 
wie den Gerichten eine Menge Verbrechen. vorkommen, zu wel 
chen ein ſolches Verlieren der Seele geführt hat, fo findet fich 
in den Irrenhaͤuſern gewöhnlich ein Viertheil, ja vielleicht ein Dritt⸗ 
theil der Wahnſinnigen ald aus diefer Urfache, d. i. aus Ur⸗ 
fache der Trunkenheit, Erkrankter. — Auf ähnliche Weiſe ohn⸗ 
gefähr iſt ferner die Luft am eignen Dafein, ein Gefühl, wel 
ches in rechtem Maaße vollfommen innerhalb des höhern ma⸗ 
gnetifchen Merivians fällt, denn :unfre ganze Organifation ift fo 
bewundrungswuͤrdig, die Idee unſres Daſeins, unfre Seele, ift 
fo göttlicher Art, daß dies Alles als feiend zu empfinden und 
zu erhalten nicht anders ald ein freudiged Gefühl geben muß, 
and doch, wenn nun bie Seele blos diefer Luſt nachzugehen an⸗ 


. 
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fängt, wenn fie nur diefe zeitliche Eriftenz anfängt als 
das Höchfte zu betrachten, wenn fie einem Narlifios, dem Sohne 
ned Kephifod und der Leiriope ähnlich, blos an ihrem eigenen 
Spiegelbitde, d. i. eben an ihrer Organifation, fich erfreut, gleich 
jenem jede andre Xiebe darüber vergißt, nur für das Wohlbe⸗ 
finden, fir die Luft in diefer Exiſtenz forget, nicht genug des Des 
ſitzes um diefe Eriftenz anhaufen Tann, und ihrer höhern Ents 
wickelung für die Ideen der Güte und Schönheit und Wahrheit 
nachzuftreben vergißt; fo tritt ihr nicht mur zugleich die innere 
Qual heran, trotz alles Widerſtrebens, in Kurgem die erworbenen 
Güter und das Dafein ihred geliebten Spiegelbildes ſelbſt herz 
auögeben zu müffen, fondern fie wird fich auch in alle die Lei⸗ 
denfchaften verlieren, weiche die Folgen eines ungezägelten Egois⸗ 
mus find. Es iſt aber früher bereits das Beifpiel des Macherh 
ald ein ungeheured Gemälde vom Untergange bed beſſern Selbſt 
durch das die Seele fortreißende Beftreben nach zeitlicher Macht 
und Ehre erwähnt worden, und es ift dann auch bekannt, daß 
nicht minder durch Keidenfchaften diefer Urt ähnliche Verruͤckung 
des Weltbemußtfeind, wie bei dem vorhin erwähnten unglädlichen 
> Entwidelungsgange aus Trunkſucht, oftmals herbeigeführt wors 
4 ben find, ſo daß denn auch die Irrenanſtalten immer eine Menge 
Sudividuen enthalten, welche aus Geiz und Stoß, aus Eitelkeit 
oder Neid in dieſen troſtloſen Zuftand verfunken waren. Doch 
ed fcheint mir, daß, wenn man eimmal den Standpunc einer 
foichen genetiichen Auffaffung richtig genommen hat, wenn man 
einmal fich deutlich bewußt geworden ift, was es heiße, die Freis 
heit der Seele von allem ihr urfprünglich fremdartigen Zuge oder 
die Reinheit des Willens verlieren und in fremdartiger Richtung 
ſich fortbilden; ſo kann man unzählige folcher Fälle entweder 
ſich denken, oder noch beffer in der Gefchichte, oder in wahrs 
haften Kunſtwerken verfolgen und davon die mannichfaltigften 
und lehrreichſten pfochologifchen Studien machen. — Iſt es 
aber auf diefe Weife fehr intereffant, der Entftehung und Forts 
bildung der Krankheit der Seele zu folgen; fo muß ed nicht 
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minder intereffant und noch weit erfreulicher fein, die Gefchichte 
ihrer Heilung zu verfolgen, aufzufuchen, in welchem Maaße und 
auf welche Weife allmählig die Seele wieder aus diefem gebuns 
denen Zuftande herausgehoben und in die Freudigleit ihrer .urs 
fprünglichen Richtung zuruͤck verſetzt werden koͤnne, wo fie dann 
wieder derjenigen Freiheit genießt, welche und unfre Betrachtuns 
gen als die wahre Freiheit gezeigt haben, namlich nicht eine Frei⸗ 
heit, Alles thun zu koͤnnen, wozu die flüchtigfte Negung und 
treibt, fondern das Freifem von jedem fremden Zuge, um fo in 
der und allein angemeflenen höhern Richtung auf die lebendigſte, 
Fraftigfte und heiterfte Weiſe thatig zu fein. — Als Einleitung 
zu dieſer neuen Reihe von Betrachtungen fcheint ed mir nicht 
‚unangemeffen, wieder auf unfer früheres Gleichniß Som Magnete 
zurüc zu fehen und uns durch das Kalten an einem folchen 
finnlichen Bilde wieder zum Verfolgen eines nicht finnlich wahr- 
nehmbaren Gegenflandes vorzubereiten. Nehmen wir aber an, eine 
Magnetnadel fei von ihrem magnetifchen Meridian abgewichen 
und zeige, anftatt nach Norden, gen Oſt⸗Nord⸗Oſten, fo wird 
dies feine Urfache haben darin, daß entweder nach Often zu eine 
anziehende Eifenmaffe liegt, oder nach Weften ein gleichnamiger 
Pol eined andern Magneten abftoßend wirkt und die Nadel aus 
ihrer natürlichen Lage wegdrängt, oder daß der Magnet das 
Gleichgewicht verloren hat und auf dem Boden bangen geblie= 
ben ift, oder daß er an feiner Bewegungsſtelle roftig und unbes 
weglich geworden ift u. f. w. Allen diefen Urfachen aber kann 
größtentheild auf eine zweifache Art begegnet werden: namlich 
einmal, indem diefe aͤußerlichen Urfachen gehoben werden, und 
ein andermal, indem die innere magnetifche Kraft in folchem 
Maaße geſteigert wird, daß fie alle Hemmungen überwältigt und 
fih unmittelbar wieder in die reine Richtung des Polarſterns 
verſetzt. — Wenden wir nun diefes Gleichniß auf die Seele an, 
fo erkennen wir, daß das Zurücfinden in die reine, freie, höhere 
Richtung gerade fo auf zwei verfchiedenen Wegen erlangt wird, 
nämlich erſtens, indem die Ziele verfchwinden oder und gewalts 
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ben entgegen wirkendem Zuge nachftrebten: es kann dies entweder 
wieder direct oder durch Entgegenfeßung eines andern Zuges ins 
direct gefchehen. Das erftere gefchieht wohl zuweilen, indem uns 
ein Eigenthum, fei es eine Sache oder auch eine Perfon, deffen 
oder deren Befi uns einzig und allein befchäftigte, deffen Vortheil 
wir mit einer Leidenfchaft zu befördern fuchten, welche und blind 
gegen die höhere Entwicdelung zum Göttlichen machte, daß uns 
ein folches Eigenthum mit einem Male durch das, was wir eis 
nen Ungluͤcksfall nennen, entriffen wird. Auf diefe Weife hat 
man Menfchen gefehen, welche mit einem Dale durch einen 
großen Verluſt eined übermäßig geliebten Beſitzes ſich ſelbſt wies 
berfanden, gleichfam , wie unfre Sprache wieder fehr fchön fagt, . 
aus diefem Teidenfchaftlich Franken und immer peinlichen Hange 
wieder zu fich Famen. Auf ähnliche Weiſe hat man gefehen, 
baß bei einem Verlieren der Seele an die übertriebene Sorge 
für leibliche Drganifation und deren Wohlbefinden eine bedeu⸗ 
tende Krankheit oder erlittene Derunftaltung einen fehr wohlthie 
tigen Einfluß auf den Seelenzuftand haben konnte, und wie man 
benn dergleichen Beifpiele mehrere aufitellen könnte, Indirect 
und durch Entgegenfegung eines andern Zuges kann die Seele zus 
weilen zu fich fommen, wenn ein Fortreißen der Seele nach eis 
ner ihr urfprünglich fremden Nichtung durch eine ploͤtzliche, aufs 
geregte, entgegengefeßte Leidenfchaft gehindert und ins Gleiche 
gewicht geftellt wurde. . Auf diefe Weife hat z. B. nicht felten 
die Leidenfchaft der Kiebe, wenn ein fchöner und edler Gegenftand 
fie entzündete, die verderblichften Nichtungen befchwichtige und 
eine fpätere höhere Richtung des innern Menfchen veranlaßt, — 
Und fo find allerdings der Wege mannichfaltige, auf welchen 
die menfchliche Seele, durch äußere Veranlaffung zuruͤckgelenkt, 
ihr höheres Ziel wiederfinden kann; aber wohl noch wichtiger und 
merfwürdiger find die Falle, wo die Seelen rein durch eine Steis 
gerung ihred innern höhern Zuges auf das Göttliche jene mans 
nichfaltigen Ablenkungen überwältigt haben, und, fich frei machend 
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von dem gebundenen Zuftande, in ihren höhern. magnetiichen Mies 
rivian wieder zurüdgelehrt find. Diefe mitunter plößlich eintres 
tenden Umkehrungen in der Richtung der menfchlichen Seele ges 
hören in Wahrheit zu den fir den Pſychologen hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
digen Erfcheinungen und fcheinen Hauptfächlich auf zwei verfchiedene 
‚ Weifen zu Stande zu kommen: einmal, indem eine Mittheilung 
höherer Erkenntniß und höherer Seelenkraft durch andere Indie 
viduen ohngefähr auf folche Weife erfolgt, wie ein flärlerer Mas 
gnet den ſchwaͤchern mit ihm in anhaltende Berührung gebrachs 
ten Magneten Traftigt ; und felbft in dieſer Mittheilung mögen 
fehr verfchiedene Meifen unterfchieden werden, welche ausführs 
licher zu verfolgen dem Pſychologen eine außerft- intereffante Auf⸗ 
gabe fein muß, bie wir jeboch hier, wo fich und noch. eine 
fo große Menge von Gegenftänden zu näherer Betrachtung aufs 
drangen; mehr andeuten, ald ausführen können. So gefchieht 
3. B. eine Mittheilung diefer Art durch Förderung der Erfennts 
niffe überhaupt, durch Auffchließen von reinern, wahren Vor⸗ 
ftellungen über die höchften Aufgaben der Menfchheit, fie ges 
fehieht durch Anregung des Gefühld vom höhern Zuge der 
menfchlichen Seele zum Göttlichen unmittelbar, welche wir 
mit dem Namen des Glaubens zu belegen pflegen, fie gefchieht 
durch eine allmahlige Gewöhnung an Handlungen, welche, in 
dem Sinne wahrer Güte geübt, der Seele die Richtung des hös 
hern Meridians wieder finden lehren, fie gefchieht ferner durch 
Bilden des Geiftes am Schönen der Kunft, wodurch 
der Seele jede Gemeinheit verleidet wird und fie mehr und mehr 
an das Element fich gewöhnt, in welchem fie allein lichtvoll und 
freudig fich bewegen kann. Auch diefes ift daher in dent großen 
Gedichte des Dante eine tieffinnige Erfindung, daß dem vom 
Berge der Vernunft durch wilde Leidenfchaft zurüdgefcheuchten 
Wanderer in der Perfon des Virgil die Kunft begegnet, um 
ihn durch vielfältige Entwickelung und Läuterung allmählig zu 
höchfter Klarheit vorzubereiten, und man Tann damit wohl in 
Parallele ftellen, daß in der alten Gage der Pſyche die arme 
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fängt, wenn fie nur diefe zeitliche Eriftenz anfängt als 
das Höchfte zu betrachten, wenn fie einem Narlifjos, dem Sohne 
ned Kephiſos und der Leiriope ähnlich, blos an ihrem eigenen 
Spiegelbilde, d. i. eben an ihrer Organijation, fich erfreut, gleich 
jenem jede andre Liebe darüber vergißt, nur für dad Wohlbe⸗ 
finden, fir die Luft in diefer Eriflenz forgt, nicht genug des Be⸗ 
ſitzes um diefe Eriftenz anhäufen kann, umd ihrer höhern Ents 
wicelung für die Ideen der Güte und Schönheit und Wahrheit N 
nachzuftreben vergißt; fo tritt ihr nicht nur zugleich die innere 
Qual heran, trotz alles Wiverftrebens, in Kurzem die erworbenen 
Güter und das Dafein ihres geliebten Spiegelbildes ſelbſt her⸗ 
auögeben zu müffen, fondern fie wird fich auch in alle die Leis 
denichaften verlieren, welche die Folgen eines ungezägelten Egois⸗ 
mus find. Es ift aber früher bereits das Beifpiel des Macbeth 
ald ein ungeheured Gemälde vom Untergange des beffern Selbſt 
durch das die Seele fortreißende Beſtreben nach zeitlicher Macht 
und Ehre erwähnt worden, und es ift dann auch bekannt, daß 
nicht minder durch Leidenſchaften diefer Art ähnliche Verruͤckung 
des Weltbewußtfeind, wie bei dem vorhin erwähnten ungluͤcklichen 
» Entwidelungsgange aus Trunkſucht, oftmals herbeigeführt wors 
74 ben find, fo daß denn auch die Irrenanſtalten immer eine Menge 
Individuen enthalten, welche aus Geiz und Stoß, aus Eitelleit 
oder Neid in diefen troſtloſen Zuftand verfunlen waren. Doch 
ed fcheint mir, Daß, wenn man einmal den Standpunt einer 
foichen genetiichen Auffaffung richtig genommen hat, wenn man Ä 
einmal fich deutlich bewußt geworden ift, was es heiße, die Frei⸗ 
heit der Seele von allem ihr urfprünglich fremdartigen Zuge oder | 
die Reinheit des Willens verlieren und in fremdartiger Richtung 
ſich fortbiſden; fo Tann man unzählige folcher Fälle entweder 
ſich denken, oder noch beffer in der Gefchichte, oder in wahrs 
haften Kunſtwerken verfolgen und davon die mannichfaltigften 
und Tehrreichften pfychologifchen Studien machen. — Iſt es 
aber auf diefe Weife fehr intereffant, der Entſtehung und Forts 
bildung der Krankheit der Seele zu folgen; fo muß es nicht 
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minder intereffant und noch weil erfreulicher fein, die Gefchichte 
ihrer Heilung zu verfolgen, aufzufuchen, in welchem Maaße und 
auf welche Weife allmählig die Seele wieder aus diefem gebuns 
denen Zuftande herausgehoben und in die Sreudigkeit ihrer .urs 
fprünglichen Richtung zuruͤck verſetzt werden koͤnne, wo fie dann 
wieder derjenigen Freiheit genießt, welche und unſre Betrachtuns 
gen ald die wahre Freiheit gezeigt haben, nämlich nicht eine Frei⸗ 
heit, Alles thun zu können, wozu die flüchtigfie Negung und 
treibt, fondern dad Freifem von jedem fremden Zuge, um fo in 
der und allein angemeffenen höhern Richtung auf die Tebendigfte, 
kraͤftigſte und heiterfte Weiſe thatig zu fein. — Als Einleitung 
zu diefer neuen Reihe von Betrachtungen fcheint ed mir nicht 
‚unangemefjen, wieder auf unfer früheres Gleichniß Som Magnete 
zurüd zu fehen und uns durch das Kalten an einem folchen 
finnlichen Bilde wieder zum Verfolgen eines nicht finnfich wahr: 
nehmbaren Gegenftandes vorzubereiten. Nehmen wir aber an, eine 
Magnetnadel fei von ihrem magnetifchen Meridian abgewichen 
und zeige, anftatt nach Norden, gen Oſt-Nord⸗Oſten, fo wird 
died feine Urfache haben darin, Daß entweder nach Oſten zu eine 
anziehende Eifenmaffe liegt, oder nach Welten ein gleichnamiger 
Pol eines andern Magneten abftoßend wirkt und die Nadel aus 
ihrer natürlichen Lage wegbrängt, oder baß der Magnet das 
Gleichgewicht verloren hat und auf dem Boden hängen geblie= 
ben ift, oder daß er am feiner Bewegungsftelle roftig und unbes 
weglich geworden ift u. f. w. Allen diefen Urfachen aber Tann 
größtentheils auf eine zweifache Art begegnet werden: namlich 
einmal, indem diefe aͤußerlichen Urfachen gehoben werden, und 
ein andermal, indem die innere magnetifche Kraft in folchem 
Maaße geſteigert wird, daß fie alle Hemmungen überwältigt und 
fich unmittelbar wieder in bie reine Nichtung bed Polarfterns 
verfeßt, — Wenden wir nun diefes Gleichniß auf die Seele an, 
fo erkennen wir, daß das Zuruͤckfinden in bie reine, freie, höhere 
Richtung gerade fo auf zwei verfchiedenen Wegen erlangt wird, 
nämlich erſtens, indem die Ziele verſchwinden ober und gewalts 
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fam entriffen werben, welchen wir mit falichem, dem höhern Les 
ben entgegen wirkendem Zuge nachftrebten: ed kann Dies entweder 
wieder direct oder durch Entgegenfeßung eined andern Zuges in⸗ 
direct gefchehen. Das erftere gefchieht wohl zuweilen, indem und 
ein Eigenthum, fei es eine Sache oder auch eine Perfon, deffen 
oder deren Befi und einzig und allein befchäftigte, deffen Vortheil 
wir mit einer Leidenfchaft zu befürdern fuchten, welche uns blind 
gegen die höhere Entwicelung zum Göttlichen machte, daß uns 
ein folches Eigenthum mit einem Male durch das, was wir eis 
nen Unglücdöfall nennen, entriffen wird. Auf diefe Weile hat 
man Menfchen gefehen, welche mit einem Male durch einen 
großen Verluſt eined übermäßig geliebten Beſitzes fich felbft wies 
berfanden, gleichfam , wie unfre Sprache wieder fehr fchön fagt,. 
aus diefem Teidenfchaftlich kranken und immer peinlichen Hange 
wieder zu fich kamen. Auf ähnliche Weife hat man gefehen, 
daß bei einem Perlieren der Seele an bie übertriebene Sorge 
für Teibliche Organifation und deren Wohlbefinden eine bedeu⸗ 
tende Kranfheit oder erlittene Verunftaltung einen fehr wohlthaͤ⸗ 
tigen Einfluß auf den Seelenzuftand haben Fonnte, und wie man 
benn dergleichen Beifpiele mehrere aufftellen Tünnte, Indirect 
und durch Entgegenfegung eines andern Zuges kann bie Seele zus 
weilen zu fich fommen, wenn ein Sortreißen der Seele nach eis 
ner ihr urfprünglich fremden Nichtung durch eine plößliche, aufs 
geregte, entgegengefeßte Leidenſchaft gehindert und ins Gleich⸗ 
gewicht geftellt wurde. . Auf diefe Weife hat z. B. nicht felten 
die Leidenfchaft der Kiebe, wenn ein fihöner und edler Gegenftand 
fie entzündete, die verderblichften. Richtungen befchwichtigt und 
eine fpätere höhere Richtung des innern Menfchen veranlaßt. — 
Und fo find allerdings der Wege mannichfaltige, auf welchen 
die menfchliche Seele, durch äußere Veranlaffung zuruͤckgelenkt, 
ihr höheres Ziel wiederfinden kann; aber wohl noch wichtiger und 
merfwürdiger find die Falle, wo die Seelen rein durch eine Steis 
gerung ihres innern höhern Zuges auf das Göttliche jene mans 
nichfaltigen Ablenfungen überwältigt haben, und, fich frei machend 
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von dem gebundenen Zuftanbe, in ihren höhern. magnetiichen Mes 
ridian wieder zuruͤckgekehrt find. Diefe mitunter plößlich eintres 
tenden Umkehrungen in der Richtung der menfchlichen Seele ges 
hören in Wahrheit zu den für den Pfychologen böchft merkwuͤr⸗ 
digen Erfcheinungen und fcheinen Hauptfächlich auf zwei verfchiedene 
‚ Weifen zu Stande zu kommen: einmal, indem eine Mittheilung 
höherer Erkenntniß und höherer Seelentraft durch andere Indi⸗ 
viduen ohngefähr auf folche Weife erfolgt, wie ein flärlerer Mas 
gnet den ſchwaͤchern mit ihm in anhaltende Berührung gebrachs 
ten Magneten Traftigt ; und felbft in diefer Mittheilung mögen 
fehr verfchiedeue Weiſen unterfchieden werden, welche ausführs 
licher zu verfolgen dem Pfuchologen eine aͤußerſt intereffante Aufs 
gabe fein muß, die wir jedoch hier, wo fich und noch. eine 
fo große Menge von Gegenftänden zu näherer Betrachtung aufs 
drangen; mehr andeuten, ald ausführen koͤnnen. So gefchieht 
3. B. eine Mittheilung diefer Art durch Förderung der Erfennts 
niffe überhaupt, durch Auffchließen von reinern, wahrern Vor⸗ 
ftellungen über die höchften Aufgaben der Menfchheit,, fie ges 
fehieht durch Anregung des Gefühld vom hHöhern Zuge ber 
menfchlichen Seele zum Göttlihen unmittelbar, welche wir 
mit dem Namen ded Glaubens zu belegen pflegen, fie gefchieht 
durch eine allmahlige Gewöhnung an Handlungen, welche, in 
dem Sinne wahrer Güte geübt, der Seele die Richtung des hoͤ⸗ 
hern Meridiand wieder finden Iehren, fie gefchieht ferner durch 
Bilden des Geiftes am Schönen der Kunft, wodurch 
der Seele jede Gemeinheit verleidet wird und fie mehr und mehr 
an das Element fich gewöhnt, in welchem fie allein lichtvoll und 
freudig fich bewegen kann. uch diefes ift daher in dent großen 
Gedichte des Dante eine tieffinnige Erfindung, daß dem vom 
Berge ber Vernunft durch wilde Leidenfchaft zurücdgefcheuchten 
Wanderer in der Perfon des Virgil die Kunft begegnet, um 
ihn durch vielfältige Entwicelung und Läuterung allmählig zu 
höchfter Klarheit vorzubereiten, und man kann Damit wohl in 
Parallele ftellen, daß in der alten Gage der Pfyche bie arme 
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Verzweifelnde dem geheimnißvollen Pan, dem Gotte der Lieber, 
begegnet, und von ihm angeregt wird, ber verlornen Gemeins 
fehaft mit dem Eros burch ſchwerſte Prüfung nachzuftreben. 

Endlich ift aber auch bei diefem ſich Wideraufrichten unſers 
Geiſtes ein gewiſſes unmittelbares Einwirfen von Seele auf Seele 
auf Feine Weiſe zu laͤugnen. Wir finden fchon im gewöhnlichen Leben 
oft Beifpiele einer fotchen unmittelbaren Sympathie, einer Seelen⸗ 
verbindung, wo in der einen ſchon der gleiche Gedanke auffteigt, bes 
vor die andre ihn offenbart bat, wobei.ein gleicher Zug, ohne Voraus⸗ 
beſtimmung in Worten, ein gewiſſes Zuſammentreffen der Perfonen 
herbeiführt, oder eine Seele die Naͤhe der andern Paufon voraus ems 
pfindet, aber unter den minder gewöhnlichen Zuftänden von Ahnung 
and magnetifchem Rap port werben wir von dergleichen Wirkun⸗ 
gen von dee zu Idee noch mehrere Beifpiele anführen können. 
Hier ift nur zu gedenken, wie träftig oft auch ein aus Zufams 
menleben hervorgehendes Wirken diefer Art das Wiederfinden 
der verlornen höhern Richtung anregen koͤnne. — Wenn nım 
aber ein Wirken einer dee auf die andre ımldugbar ift, fo 
wird und dieſes den Mebergang bahnen, um zu vernehmen, 
wie der höchfte göttliche Urquell aller Ideen, das 
göttliche Wefen ſelbſt, auf die ja nur in ihm leben⸗ 
den Ideen einwirken, und, nach einer Ordnung, die 
wir freilich nur ahnen, aber nie faffen können, 
dur) den Strahl des Höhern Kichtes einzelne Ideen, 
ſelbſt wenn in ihrer Erfcheinung eine Abirrung von 
ihrem ihnen angemeffeuen Zuge eingetreten war, 
mit Klarheit durchdringen und ihnen Kraft geben 
tönne, ihre urfprüngliche und reine Richtung wies 
der zu. erlangen, Vorgänge, welche, wie Lichtenberg 
einmal fehr ſchoͤn ſagt, zu den Scheimniffen der Seele 
mit Gott gehören und welche wir beffer im Schweigen als 
im Reden feiern. 

Wir haben num bei den biäherigen Betrachtungen insbes 
fondere im Auge gehabt, wie eine noch ihr Selbftbewußtfein 
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und Meltbewußtfein behauptende Seele eine abnorme Richtung: 
verlafien, und, indem fie vom Unfchönen zum Schönen, vom Boͤ⸗ 
fen zum Guten, vom Falfchen zum Wahren übergeht, fich wies 
der in ihren höhern reinen Zug auf das Göttliche finden, von 
Krankheit zur Gefundheit wieder übergehen kann; es bliebe uns 
daher jet noch übrig, auch die Zurudbildung des Zuftandes 
mit verrücdtem Verhältniffe der Seele zur Welt, oder des 
Wahnfinns, wo der Sinn felbft etwas andres wahrzunehmen 
wähnt, ald dem Gefimben fich darftellt, zu verfolgen. — Es 
find diefes indeß Zuftände, welche an und für fich keineswegs 
immer der pfuchifchen Seite allein ımd rein angehören, obwohl 
auch diefe Meinung von Einigen und am entfchiedenften von 
Deinroth behauptet worden ift, fondern fie treten häufig als 
Wiederfpiegelung gewiffer, ganz von außen kommender Störuns 
gen in der Drganifation ein, fo daß demnach allerdings Betrachs 
tungen über dieſe Zuftände mehr in das Gebiet der Heilkunde 
gehören; nichts defto weniger werden wir aber doch jebenfalls 
bier näher zu erwägen haben, was uns das Verſtaͤndniß dars 
über eröffnen Tann, wie überhaupt abnorme Zuftände der Or⸗ 
ganifation in der Seele, und kranke Seelenzuftände in der Ors 
ganifation fich abfpiegeln und Thätigfeit der einen oder der ans 
bern Seite durch diefe Spiegelungen modificirt werden koͤnnen. 
Es ift namlich Kar, daß die Verrüdung, welche die Spitze 
einer allmählig immer weiter fortgefchrittenen Ablenkung des 
pſychiſchen Magneten ift, auch nur durch allmählige Zuruͤcklen⸗ 
Tung deſſelben fich werde heben koͤnnen, ımd hier ift es namentlich, 
wo die Gewöhnung, die Einwirkung einer kraͤftigen, 
gefunden Seele auf die kranke, und das Aufrufen des 
Gefuͤhls ihres göttlichen Urfprunges und Zufammenhanged im 
Glauben wmendlich viel vermag. Um hingegen die Fälle 

der Seelenheilung mindeftensd ihrer Möglichkeit nach zu faffen, 
wo das Erkranken von aͤußerer Veranlaffung andging und die 
Wechfehwirtungen zwifchen dem Schema der Organifation und 
der innerften dee von weientlichem Einfluffe find, ift eine bes 
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Verzweifelnde dem geheimnißvollen Pan, dem Gotte der Lieber, 
begegnet, und von ihm angeregt wird, der verlornen Gemeins 
fehaft mit dem Eros burch ſchwerſte Prüfung nachzuftreben. 

Endlich ift aber auch bei diefem fich Wideraufrichten unfers 
Geiſtes ein gewiſſes unmittelbares Einwirken von Seele auf Seele 
auf Feine Weiſe zu Iäugnen. Wir finden fchon im gewöhnlichen Leben 
oft Beifpiele einer folchen unmittelbaren Sympathie, einer Seelen⸗ 
verbindung, wo in der einen ſchon der gleiche Gedanke auffteigt, bes 
vor die andre ihn offenbart hat, wobei.ein gleicher Zug, ohme Voraus⸗ 
beſtimmung in Worten, ein gewifled Zufannmentreffen der Perfonen 
herbeiführt, oder eine Seele die Nähe der andern Parufon voraus em⸗ 
pfindet, aber ımter den minder gewöhnlichen Zuftänden von Ahnung 
and magnetifchem Rapport werben wir von dergleichen Wirkun⸗ 
gen von dee zu Idee noch mehrere Beifpiele anführen können. 
Hier ift nur zu gedenken, wie Trdftig oft auch ein aus Zufams 
menleben hervorgehended Wirken diefer Art dad MWiederfinden 
der verlornen höhern Richtung anregen könne — Wenn nım 
aber ein Wirken einer dee auf die andre ımldugbar ift, fo 
wird uns dieſes den Uebergang bahnen, um zu vernehmen, 
wie der höchfte göttliche Urquell aller Ideen, das 
göttliche Wefen ſelbſt, auf die ja nur in ihm leben⸗ 
ven Ideen einwirken, und, nach einer Ordnung, die 
wir freilich nur ahnen, aber nie faffen können, 
durch den Strahl des höhern Lichtes einzelne Ideen, 
ſelbſt wenn in ihrer Erfcheinung eine Abirrung von 
ihrem ihnen angemeffeuen Zuge eingetreten war, 
mit Klarheit durchdringen und ihnen Kraft geben 
koͤnne, ihre urfprüngliche und reine Richtung wies 
der zu. erlangen. Vorgänge, welche, wie Lichtenberg 
einmal fehr fchin fagt, zu den Geheimniffen der Seele 
mit Gott gehören und welche wir beffer im Schweigen als 
im Reden feiern. 

Wir haben num bei den biäherigen Betrachtungen insbe⸗ 
fondere im Yuge gehabt, wie eine noch ihr Selbſtbewußtſein 
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und Weltbewußtfein behauptende Seele eine abnorme Richtung: 
verlafien, und, indem fie vom Unfchönen zum Schönen, von Bis 
fen zum Guten, vom Falfchen zum Wahren übergeht, fich wies 
der in ihren höhern reinen Zug auf das Göttliche finden, von 
Krankheit zur Gefundheit wieder übergehen kann; es bliebe uns 
daher jet noch übrig, auch die Zuruͤckbildung des Zuftandes 
mit verrücdtem Verhältniffe der Seele zur Welt, oder des 
Wahnfinns, wo der Sinn felbft etwas andres wahrzunehmen 
wähnt, ald dem Gefunden fich darſtellt, zu verfolgen. — Es 
find dieſes indeß Zuftände, welche an und für fich keineswegs 
immer der pfuchifchen Seite allein ımd rein angehören, obwohl 
auch diefe Meinung von Einigen und am entfchiedenften von 
Deinroth behauptet worden ift, fondern fie treten häufig als 
Wiederfpiegelung gewiffer, ganz von außen kommender Störuns 
gen in der Drganifation ein, fo daß demnach allerdings Betrachs 
tungen über dieſe Zuftände mehr in das Gebiet der Heilkunde 
gehören; nichts defto weniger werden wir aber doch jedenfalls 
bier näher zu erwägen haben, was und das Verſtaͤndniß dars 
über eröffnen Tann, wie überhaupt abnorme Zuftände der Ors 
ganifation in der Seele, und kranke Seelenzuftände in der Or⸗ 
ganifation fich abſpiegeln und Thätigfeit der einen oder der ans 
dern Seite durch diefe Spiegelungen modificirt werden koͤnnen. 
Es ift namlich klar, daß die Verruͤckung, welche die Spite 
einer allmählig immer weiter fortgefchrittenen Ablenkung des 
pſychiſchen Magneten ift, auch nur durch allmählige Zuruͤcklen⸗ 
kung beffelben fich werde heben können, und hier ift e& namentlich, 

wo die Gewöhnung, die Einwirkung einer Eräftigen, 
gefunden Seele auf die kranke, und das Aufrufen des 
Gefuͤhls ihres göttlichen Urfprunges und Zufammenhanges im 
Glauben unendlich viel vermag. Um hingegen die Fälle 
der Seelenheilung mindeftens ihrer Möglichkeit nach zu faffen, 
wo das Erkrauken von dußerer Veranlaffung ausging und die 
Wechfehwirtungen zwifchen dem Schema der Organifation und 
der innerften Idee von weientlichem Einfluffe find, ift eine bes 
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fondere Betrachtung noͤthig. Möge mir num, um auch bieräber 
mich möglich deutlich andzufprechen, zuvoͤrderſt erlaubt fein, 
meine bocho. Zub. am einige, früher im Laufe unferer Wetrachz 
tungen aufgefundene Wahrnehmungen zu erinnern, bamit wir 
an diefe ſodann die jetigen nicht wenig &chwierigleiten barbies 
tenden Betrachtungsreihen anzuknuͤpfen verfuchen! — Wir ers 
innern uns aber, daß wir bei unjern Unterfuchungen von Cuts 
ſtehung der Borftelungen überhaupt und ihren Combinatiomen 
zu Gedanfen fanden, daß, ba ihrem innerfien Weſen nach 
die Sphäre der Ideen und die der. Ratur fich wechfelfeitig und 
nothwendig durchdringen, und das Leben und die Tortbilbung der 
einen Sphäre fortwährend durch das Leben der andern erwedt, 
beſtimmt und erhalten wirb, es allerdings nicht anders fein 
Sonne, als daß die Zuftände der Drganifation fich in der 
©eele nicht blos wiederfpiegeln, fondern auch je nach ihrer 
Befchaffenheit und ihrem der Organifation Gemäßen oder Un⸗ 
gemäßen dad Gefühl von Luft oder Unluſt erweden, eine 
Menge anderer Vorftellungen und Gedanlenzüge aufregen, und 
entweder zur fchönen und reinen Ausbildung, oder zur gemeis 
nen und uneblen Berbildung der Eeele beitragen müffen; daß 
aber auch hinwiederum die Zuftände der Seele nothwendig und 
am fo mehr in die Organifation bildend oder verbildend eins 
wirken müflen, ald wir überhaupt wahrgenommen hatten, es 
verhalte fi) die Seele zu dem Schema unfrer Organifation, 
weiches auf die wundervollſte Weife von den Naturelementen 
durchdrungen und durchzogen wird, ohngefähr auf diefelbe Weiſe, 
wie die Sonne zu ihrem Wiederſcheine in dem auf der ſtets 
wechfelnden Wand von Regentropfen erfcheinenden Regenbogen, 
d. i. als ein wefentlich Beftimmendes und die Ers 
fheinung überhaupt Bedingendes. — Ja auch daran . 
möge man fich erinnern, was wir über dad Einwirlen der bie 
Drganifation durchziehenden und gleichfam das Schema berfels 
ben ausfällenden Naturelemente, vermöge gewiſſer, diefen Ele⸗ 
menten insbefondre zum Grunde Liegenden Ideen, auf die Seele 
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bemerkt haben; ſo wie endlich an das, was von den einzelnen 
organiſchen Syſtemen und Organen, in deren jedem eine beſon⸗ 
dre, der hoͤhern Idee der Seele untergeordnete Idee ſich ver⸗ 
koͤrpert hat, geſagt worden iſt, wie ein jedes nämlich nach ſei⸗ 
ner Art, und eben vermöge ber befondern, ihm eingebornen 
Idee, feinen Zuſtand bald im bewußtlofen, bald im felbftbes 
wußten Leben der Seele fich abbilden muͤſſe. — Können wir 
aber auf folche Weife diefes hoͤchſt viel gegliederte Ganze, dies 
fen wahren Mikrokoſmus der Seele, mit feinen verfchiebenen 
Quellen an Vorftellungen und verfchiedenen Ruͤckwirkungen unter 
einem einigermaßen beutlichen Weberblide erfaſſen; fo glaube ich 
auch, daß nach diefen Praͤmiſſen und nach einer klarern Vor⸗ 
ftellung von dem normalen Ineinanderwirken beider im abnors 
men Zuftande weit leichter zu erreichen fein werde. — Betrach⸗ 
ten wir zu diefem Ende zuerft diejenige Seite der hier geftellten 
Aufgabe, welche am fchwerften loͤsbar fcheint, nämlich die Eine 
wirtung von Erankhaften Zuftänden der Organifation auf die 
Seele! — 8 dürfte vielleicht bei diefer Aufgabe nicht übers 
flüffig fein, zuerſt einige Thatſachen mitzutheilen , welche das 
Vorhandenſein eines folchen Einfluffes vecht ar vor Augen 
halten. — Man feße 3. B. den Fall, in einen Klima, we 
die Sonne einen höhern Stand erreicht, gehe am hoben Tage 
bei heißer Jahreszeit ein gefunder Menfch mit unbededitem 
Haupte im hellen Sonnenlichte; die Erregung der Lichtſpannung 
bedinge die heftigfie Erhitung des Kopfes, gewaltfam bränge 
das Blut gegen das Gehirn, welches alsbald in den Zuftand 
verfeßt wird, welchen wir in der Heilkunde Entzündung zu 
nennen pflegen, und dieſer ruhige, vorher ganz verftänbige 
Menfch wird auf einmal geiftig verftimmt fich fühlen, feine 


Gedanken werden fich verwirren, fen.natürliches Weltbewußtfein _ 


wird fich verrücken, die tollften Phantafieen werben fich in feiner 
Seele hersorheben, und aller Weberlegung beraubt, wird er viels 
leicht die wuͤthendſten Handlungen begehen. — Hierher gehören 
ferner die Wirkungen erhitzender Getränke und einiger Gifte auf 


die Drganijation, wo alödann nicht nur die durch das Gift ers 
regte Krankheit fich in der Seele wiederfpiegelt, fondern, wenn 
ein folches fremdes Naturelement‘ in den Kreis der Organifation 
aufgenommen ift, auch die in diefem Elemente herrichende Idee 
unmittelbar auf das Seelenleben wirken muß, — So find ein 
Paar komische Falle merkwürdig, welche m Maucharts pſycho⸗ 
Iogifchem Repertorium erzählt werden, wo übermäßiger Genuß 
des Weines fogar eine Art von Verwechslung der Perfönlichkeit 
zur Folge hatte, da in dem erften 3. B. ein Wuͤrtembergiſcher 
Beamter, ald er fich im Naufche von feinem Schreiber auf der 
Treppe nicht führen Iaffen wollte, die Treppe hinunterfiel, und 
nun, als der erſchrockne Schreiber ihm aufzuhelfen fuchte, dies 
fen angelegentlich fragte, ob er nicht Schaden genommen habe, 
und fich durchaus nicht belehren laſſen wollte, daß er ſelbſt 
die Treppe hinabgefallen, inden er vielmehr glaubte, daß der 
Schreiber heruntergefallen fein müßte. Eben fo beweinte in dem 
andern ein trunkener junger Menfch angeblich den Tod feines 
Vaters auf das Heftigfte, da er doch nur in dieſem Zuflande 
feine Perfönlichkeit mit der eines Zreundes, deffen Vater wirk⸗ 
Kch verftorben war, verwechfelte. Nicht minder befannt find die 
exaltirenden Wirkungen des in die Saftemaffe des Körpers aufs 
genommenen Opium auf die Seele, desgleichen des Bilſenkrau⸗ 
teö, von welchem man eine völlige periodifche Verrüdtheit und 
die wunnderlichften Vifionen entftehen fah. — Auf ähnliche Weife 
afficiren langwierige Krankheiten die Seelenftimmung auf das 
Entichiedenfte, und wenn in ben Zieberfranfheiten gewöhnlich hef⸗ 
fg vorübergehende Exaltationen in ber Seele Statt finden, fo iſt 
dagegen befannt, wie außerordentlich herabftimmend, kleinmuͤthig 
im Woraus fürchtend und mißwollend machend manche Krank⸗ 
heiten der Unterleibdorgane, 3. B. die fogenannte Hypochondrie, 
auf die Seele wirken. — Auf eine andre Weife iſt die Eins 
wirkung ber Verletzungen, der Trennungen des organifchen Zus 
fammenhanges, hoͤchſt merkwürdig; denn abgefehen davon, daß 
die Heinfte Trennung des Zufammenbanges au dem Puncte, wo 
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wichtige, im Gegenfaße ftehende Glieder unfrer Organifation einem 
Kreis gleichfam galvanifcher Strömung fchließen, 3. B. an der 
Uebergangsitelle von Ruͤckenmark in Hirn, unmittelbar den Tod 
herbeiführen (von welcher Metamorphofe unfred Dafeins wir an 
einem andern Orte ausführlicher fprechen müflen) , fo hemmen - 
andre Verleungen, 3. B. von Sinneönerven, indem fie die gleich 
fam galvanifche Kette loͤſen, welche die Sinnedorgane mit dem 
gefammten Schema der Organifation vereinigen, den Zutritt neuer 
Einnesvorftellungen und dadurch eine der wefentlichen Gelegens 
heiten zu Weiterbildungen ber Seele. So haben heftige Ers 
fehütterungen durch einen Fall zuweilen Aenderungen im Chas 
tafter hervorgebracht, wie died 3. B. Wallenſteins Geſchichts⸗ 
fchreiber von feinem in der Jugend erlittenen Sturze aus einem 
Senfterbogen behaupten, und Haller fogar nach Robinfon’s 
Werke über die Milzkrankheiten ein Beiſpiel eined Menfchen an⸗ 
führt, welcher, nachdem durch einen Schlag ihm ein Loch is 
die Hirnfchale zugefügt worden war, mehr Verftand zeigte, eine 
Befferung, die fich indeß wieder verlor, ald die Wunde heilte, fo 
daß der Kranke nun gleichzeitig und zwar in boppeltem Sinne 
aufhörte ein vffner Kopf zu fein. — Endlich glaubte man gber 
auch, daß hierher die ganze vermeintliche Lehre von den durch 
die Organifation überhaupt vorherbeſtimmten Anlagen und Riche 
tungen der Seele gehöre, welche nicht Leicht irgend nach einer 
beichränttern und mehr roh - finnfichen Methode aufgeftellt und 
verbreitet worden ift, ald nach der fogenannten Schädellehre des 
nunmehr verfiorbenen Dr. Gall. Sobald namlich unfre früs 
bern Betrachtungen nur in einiger Maaße vermocht haben, zu 
zeigen, in welchem PVerhältniffe das Schema der Organifatior 
zur Seele fleht, d. i. daß dieſes Verhältniß das eines wefents 
lich Bedingten zu einem Bebdingenden fei, und wenn ed mir nur 
einigermaßen gelungen war, nachzumweifen, wie die unendliche ur⸗ 
fprüngliche Mannichfaltigkeit der Seeleneigenthümlichkeit je eine 
urfprünglich verſchiedene und unendlich mannichfaltige Organifas 
tion zur Begleitung haben müffe, welche Verſchiedenheit, wie in 


die Drganifation, wo alddanıı nicht nur die durch das Gift ers 
regte Krankheit fich in der Seele wieberfpiegelt, fondern, wenn 
ein folched fremdes Naturelement‘ in den Kreis der Organifation 
aufgenommen iſt, auch die in diefem Elemente herrfchende Idee 
unmittelbar auf das Seelenleben wirken muß. — So find ein 
Paar komiſche Fälle merkwürdig, welche m Maucharts pſycho⸗ 
Iogifchem Repertorium erzählt werden, wo übermäßiger Genuß 
des Weines fogar eine Art von Verwechslung der Perfönlichkeit 
zur Solge hatte, da in dem erften 3. B. ein Wuͤrtembergiſcher 
Beamter, ald er fich im Raufche von feinem Schreiber auf der 
Treppe nicht führen Iaffen wollte, die Treppe hinunterfiel, und 
nun, als der erfchrodine Schreiber ihm aufzuhelfen fuchte, dies 
fen angelegentlich fragte, ob er nicht Schaden genommen habe, 
und fich durchaus nicht beichren laſſen wollte, daß er felbft 
die Treppe hinabgefallen, inden er vielmehr glaubte, daß der 
Schreiber heruntergefallen fen müßte. Eben fo beweinte in dem 
andern ein trunkener junger Menfch angeblich den Tod feines 
Vaters auf das Heftigfte, da er doch nur in diefem Zuflande 
feine Perfönlichleit mit der eines Freundes, deffen Vater wirk⸗ 
Kch verftorben war, verwechfelte. Nicht minder befannt find- die 
exaltirenden Wirkungen des in die Saftemaffe des Körpers aufs 
genommenen Opium auf die Seele, desgleichen des Bilſenkrau⸗ 
tes, von welchem man eine völlige periodifche Verruͤcktheit und 
die wunderlichften Vifionen entftehen fah. — Auf ähnliche Weife 
afficiren langwierige Krankheiten die Seelenftimmung auf das 
Entichiedenfte, und wenn in den Zieberkrankheiten gewöhnlich hef⸗ 
ig vorübergehende Eraltationen in der Seele Statt finden, fo iſt 
dagegen befannt, wie außerordentlich herabſtimmend, kleinmuͤthig 
im Voraus fürchtend und mißwollend machend manche Krank⸗ 
heiten der Unterleibdorgane, 3. B. die fogenannte Hypochondrie, 
auf die Seele wirken. — Auf eine andre Weile iſt die Eins 
wirkung ber PVerlegungen, der Trennungen des organifchen Zus 
fammenhanges, höchft merkwürdig; denn abgefehen davon, daß 
die kleinſte Trennung des Zuſammenhanges au dem Puncte, wo 
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wichtige, im Gegenfaße ftehende Glieder unfrer Organifation einen 
Kreis gleichfam galvanifcher Strömung fchließen, 3. B. an ber 
Uebergangäftelle von Ruͤckenmark in Hirn, unmittelbar den Tod 
herbeiführen (von welcher Metamorphofe unfred Dafeins wir an 
einem andern Orte ausführlicher fprechen müflen) , jo hemmen - 
andre Verleßungen, 3. B. von Sinneönerven, inden fie die gleiche 
fam galvanifche Kette loͤſen, welche die Sinnedorgane mit dem 
gefammten Schema der Organifation vereinigen, den Zutritt neuer 
Einneövorftellungen und dadurch eine der wefentlichen Gelegens 
beiten zu Weiterbildungen der Seele. So haben heftige Ers 
fehlitterungen durch einen Gall zuweilen Aenderungen im Chas 
rakter hervorgebracht, wie dies 3. B. Wallenſteins Gefchichtds 
fchreiber von feinem in der Jugend erlittenen Sturze aus einem 
Tenfterbogen Behanpten, und Haller fogar nach Robinfon’s 
Werke über die Milztrankheiten ein Beijpiel eined Menfchen aus 
führt, welcher, nachdem durch einen Schlag ihm ein Loch in 
die Hirnfchale zugefügt worden war, mehr Berftand zeigte, eine 
Beſſerung, die fich indeß wieder verlor, ald die Wunde heilte, fo 
daß der Kranke nun gleichzeitig und zwar in doppeltem Sinne 
aufhörte ein offner Kopf zu fein. — Endlich glaubte man aber 
auch, daß hierher die ganze vermeintliche Lehre von den durch 
die Organifation überhaupt vorberbeftimmten Anlagen und Richs 
tungen der Seele gehöre, welche nicht Leicht irgend nach einer 
befchränktern und mehr roh - finnlichen Methode aufgeftellt und 
verbreitet worden ift, ald nach der fogenannten Schäbellehre des 
nunmehr verfiorbenen Dr. Gall. Sobald namlich unfre früs 
bern Betrachtungen nur in einiger Maaße vermocht haben, zu 
zeigen, in welchem Verhältniffe dad Schema der Organifation 
zur Seele flieht, d. 1. daß dieſes Verhältniß das eines wefents 
lich Bedingten zu einem Bedingenden fei, und wenn ed mir nur 
einigermaßen gelungen war, nachzumweifen, wie die unendliche urs 
fprüngliche Mannichfaltigleit der Seeleneigenthümlichleit je eine 
urfprünglich verſchiedene und unendlich mannichfaltige Organifas 
tion zur Begleitung haben müffe, welche Verfchiedenheit, wie in 
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allem Webrigen, fo namentlich im ben höhern Formen von Hirn⸗ 
und Schäbelbidung fich bethatigen werde; fo wird fich fchon 
hieraus ergeben, was von Gall's Theorie von den in Organen 
des Gehirns und Schädeld vorausbeftimmten pfychifchen Eigen= 
fehaften zu Halten fei, und ed möchte vielleicht fomit einer weis 
tern Erwähnung berfelben gar nicht bedürfen. Allein das Auf⸗ 
fehen, welches diefe Meinung eine Zeit ang in Deutfchland und 
Frankreich gemacht hat, und deffen fie noch jest in dem in na⸗ 
turwiffenfchaftlicher Hinſicht überhaupt weniger vorgefchrittenen 
England genießt, wo ſogar die Franiologifchen und phrenologis - 
fchen Gefellfchaften durch die in Kopfarbeiten praktifch geübten 
Hutmacher verftärkt werden, dürfte und doch einiges Verweilen 
hei diefem Syſteme anrathen. Die Art namlich, wie Gall, 
deffen Schriften neuerlich wieder dem deutfchen Publicum unter 
dem wunderlichen Titel: ‚‚vollftändige Geiſteskunde““ im Auszuge 
dargeboten worden find, aus urfprünglich recht intereffanten Wahrs 
nehmungen auf ein völlig unzugängliched und vergriffenes Sy⸗ 
fiem kam, ift ohngefähr folgende. Wie in dem alten J. B. 
Porta und fpiter in Lavater ein Talent fich hervorgethan 
hatte, die Geſammtbildung des menfchlichen Antliged theild im 
ihren Webergängen zu thieriichen Bildungen, theild in ihrer Bes 
ziehung zu pfochifchen Zuſtaͤnden aufzufaflen und zu fchildern, 
fo hatte fih in Gall ein nicht zu verfennendes Talent gezeigt, 
die früher weniger in ihrer Bedeutſamkeit erfannte Bildung des 
Schaͤdels zu beobachten, aufzufaffen und zu befchreiben. Es 
mußte ihm hierbei auffallen, daß, fo wie dad menfchliche Geficht 
mitunter deutliche Hinneigung zur Thierbildung zeigt, auch in 
der Schädelform öfters Bildungen vorfommen, welche an thies 
rifche Formen erinnern, ja wie man fchon in der Phyfioguomie 
ein, nur mehr bewegliches, außered Zeichen mancher Seelenzu⸗ 
Hände erkannt hatte, fo konnte auch ihm ein gewiffer, aber 
freilich noch fehr dunkler Ausdruck innerer Zuftände in der Schaͤ⸗ 
delform nicht verborgen bleiben, wobei denn namentlich die da⸗ 
mald mehr und mehr fich entwidelnde vergleichende Anatomie 
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ihm huͤlfreich zur Hand ging. Bis hierher alſo würden ſeine Bes 

firebungen fonach nur intereffant und lobenswerth haben genannt 
werden fünnen, allein von hier aus Tieß er fich einen doppelten 
Fehlſchluß zu Schulden kommen, indem er einmal, anftatt zu der 
Erkenntniß gekommen zu fein, daß das Urfprüngliche unfter 
Drganifation , dad Bid ihres Seins vor dem Sein, die Seele 
ſelbſt fei, und daß wir, wenn wir eine Gleichartigkeit zwifchen 
Seele und Organifation finden, nicht das Abbild für das Original, nicht 
das. Bedingte für dad Bedingende halten dürfen, fich die wunderliche 
Vorftellung machte, ald würde die Organifation, wie etwa eine vor⸗ 
ausbeftellte Wohnung, von einem andern Principe (Lebenskraft, 
Bildungstrieb u. ſ. w. genannt) eingerichtet, um nachher von der 
in die beendigte Wohnung einziehenden Seele befeffen zu werben, 
wobei fie fich dann freilich in alle Wege nach ihrer Behaufung 
geniren müffe; eine freilich außerordentlich verbreitete fchiefe Ans 
ficht, welche noch jetzt die Köpfe der meiften Phyſiologen und 
Pſychologen verfinftert. — Zweitens machte aber Gall auch 
die ganz unlogifche Folgerung, daß, wenn beim Vorherrfchen eis 
ner gewifien Richtung der pinchifchen Thaͤtigkeit eine Stelle der 
Drganifation ded Hauptes überwiegend entwicelt fei, dieſe Faͤ⸗ 
higkeit in die ſem Puncte gerade ihren Sig haben müffe. Mit 
demſelben Rechte koͤnnte man ja etwa fchließen, daß, weil blonde, 
fehr weiche Haare gewöhnlich bei fanftmüthigen Perfonen vor⸗ 
fommen, fo müffe die Sanftmurh in dem Haare ihren Sit has 
ben, oder weil Perfonen mit übermäßig langen Nafen gewoͤhn⸗ 
lich Schwachköpfe find, fo muͤſſe der Verſtand in der Nafe fiten 
und durch zu große Ausdehnung fich verlieren, und was dergleis 
chen mehr if. Nicht im mindeften befler, als ein folcher beis 
fpielweife angeführter abſurder Schluß ift aber die der Theorie 
von Gall eigne Annahme, daß, weil bei witzigen Perfonen ge⸗ 
wife Erhöhungen an der Stien öfters beobachtet worden find, 
fo müffe diefe Hervorragung felbft das Organ des Witzes fein, 
weil Perfonen, welchen, wegen Erhöhungen im Innern der Aus 
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genhöhle, die Augen mehr vorfichen, oft ſich durch Sinn für Zah⸗ 
Ienverhältni auszeichnen, fo müßten jene Erhöhungen der Si& 
des Zahlenfinnes fein, und dergleichen mehr. Bei alledem wurs 
den Viele durch diefen und aͤhnliche Schlüffe beftochen, indem 
fie dieſelben erfien Beobachtungen, von welchen Gall auf Irr⸗ 
wegen ausgegangen wear, durch das, was man in der Logif als 
einen Cirkel der Gedanfenfolge allemal verwirft, fich nun wieder 
als Beweis der Theorie aufbringen ließen. Man kann fonach 
aus allem diefem den Schluß ziehen, daß Kranislogie wie Phy⸗ 
fiognomit und felbft Chiromantie allerdingd zu der Lehre von 
den Symptomen ober den äußern Zeichen gewiffer Zus 
flände der Seele gehören, daß fie jedoch keinesweges auf die 
Pſychologie an und für fich ein befondres Kicht zu werfen je⸗ 
mals im Stande fein werden, die nun einmal nur von ins 
nen heraus, nicht von außen hinein begriffen werden Tann. Möge 
man daher die Lehre von der Bedeutung der verfchiedenen Bil- 
dungen des Schädeld nur immer mehr und mehr in ihrem eigens 
thuͤmlichen Gebiete ausbilden, jetzt, wo ſo Vieles über die Außerft 
merkwürdige Structur des Kopfſkelets gearbeitet ift, wird man - 
eigentlich erft im Stande fein, die Bedeutung der verfchiedenen 
Bildungsrichtungen ’ in, diefem Baue mit größerer Vollftändigkeit 
und innerer Wahrheit nachzumeifen, alsdann wird man fi 

mehr und mehr dahin kommen, in den verfchiedenen Schaͤdel⸗ 
Bildungen die äußern Zeichen gewiſſer befomdrer ‚Richtungen 
innerer pſychiſcher Individualitaͤt zu erkennen; aber man wird 
auch immer deutlicher einfehen lernen, daß, da in der Seele 
son einer mechanifchen oder realen Spaltung in verfchiedene Sees 
lenkraͤfte nie die Rede fein Tann, fondern,da fie immer wefentlich 
eis. untheilbared Eins bleibt, an keinen Wohnſitz diefer ober jener 
Kraft in dem oder jenem Hirnlappen oder Schabelhöfer zu dens 
fen fei, fondern daß ſtets nur eine flärfere oder fchwachere Spans 
nung der Pfyche in der einen oder ber andern Richtung fich im 
‚Schema der Organifation unter diefer oder jener befondern Bil⸗ 
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dung wieberfpiegeln koͤnne, daß es aber aller gefunden Lebens⸗ 
anficht zumwiderlaufe, wenn man. mit Gall biefe Organifation ' 
als von einem andern Principe (Lebenskraft oder Bilbungstrieb) 
geformt betrachte, und die Pfyche nun, gleichfam als Gaft, das 
hinein verfeße und als durch diefes Gebilde beftimmt, anfehe. — 
Wenn wir daher überhaupt, daß die Organifation, wie fie fich ans 
fänglich entwicelt, nicht die Seele ihrerfeits beftimme, fondern 
vielmehr von ihr bedingt fei, anerlennen; fo fchließt dies allerdings 
auf der andern Seite keinesweges aus, daß ſpaͤterhin erft von 
außen entfichende Verbildungen des Körpers, indem fie fich gleich jes 
der Borftellung in der Seele abfpiegeln, eine Modification im Iuftande 
derfelben gar wohl hervorrufen können und oftmal&deutlich hervorru⸗ 
fen, und wie follte dies auch nicht fein, da ja zuweilen fchon Veraͤn⸗ 
derungen inStellung oder Bewegung des Körpers eine merfliche Yen: 
derung in der Stimmung der Seele hervorbringen. So erzählt der bes 
rühmte Arzt Reit von fich, daß er fich fehr gut erinnere, wie auf 
einem Spazierritte mit einigen Sreunden fie alle gegen Abend, fehr lange 
fam reitend, nur zur Unterhaltung von ernflen und mehr trauris 
gen Gegenftänden. geſtimmt geweſen feien, als fie aber dann, - 
durch die nahende Dunkelheit gedrängt, anfingen, fehr rafch zu 
reiten, fo merkte man eine allgemeine deutliche Umaͤnderung zur 
vergnügten und muntern Stimmung. Ueberhaupt kann ja oft⸗ 
mald der Zug unfrer Vorftellungen und unfre Stimmung durch 
eine ſehr unbedeutende Anregung modificirt werden, und Moriz 
hat wicht Unrecht, wenn er fagt: „Es wird pft nicht ohne wes 
fentlichen Einfluß auf unfre Entfcheidung fein, ob in dem Aus 
genblicke, wo ‚wir einen Entichluß faffen, die und umgebenden 
Gegenftände roth oder gruͤn find.” 

Und fo führen. und denn auch diefe Betrachtungen wieder 
darauf zurüd, wie außerordentlich zart und den feinften Ruͤh⸗ 
rungen zugänglich die Welt des innern Sinnes ift, wie feine 
äußere Thätigleit das Schema unfter Organifation berühren kann, 
ohne daß nicht bie dadorch veränderte Stimmung dieſer Orga⸗ 
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nifation .in.: dem centralen Lichte. der Seele fich wieberipiegele, 
und jede .diefer. Spiegelungen, welche wir , ſobald fie in Die zum 
Bewußtfein entwidelte Seele fallt, eine Vorſtellung nennen, 
wird bier theild je nach ihrer Richtung auf gemäße oder unge- 
mäße Zuftände, als Luft oder Unluft, empfunden oder erkannt 
werden, theild den Zug andrer Vorſtellungen je nach ihrer Har⸗ 
monie oder Disharmonie mit berfelben beſtimmen und verändern. 
— Halten wir aber bei rechter innere Sammlung den Bf 
des geiftigen Auges auf diefe innere, den Sinnen nicht zugäng- 
liche Welt recht feſt ‚(welches und indeß gewöhnlich nur in ſtil⸗ 
ler Abgezogenheit in vollem Maaße möglich ift), fo wird uns fo 
gleich auch‘ anfchaulich werden, wie die Seele, eben weil fie 
überhaupt immer das Bild der Organifation in fich trägt, deren 
Sein fie ja in jedem Augenblicke bedingt, auch von den Stoͤ⸗ 
rungen ber Organifation. auf die verfchiedenertigfte Weiſe gerührt . 
werden muß. Nimmt man ‚nun ferner hinzu, daß jeded Organ, 
jedes Syſtem unfrer Organifation von einer befondern Idee feis 
ner Bildung beftimmt wird, und weiß man ferner, daß bei Krank⸗ 
heiten der Organifation gerade das Gleichgewicht dieſer Gebilde 
geftört .ift, einige fich gewaltfam hervorheben, andre gleichjam 
überwältigt werden, ja ein neues Leben, welches man den Or⸗ 
ganismus der Krankheit nennen koͤnnte, ſich gewaltfam eindraͤngt; 
fo ergiebt fich Leicht, Daß nun auch das gefleigerte oder geſun⸗ 
fene. Leben diefer Gebilde innerhalb der das Dafein eine jeden 
bedingenden Idee in der Seele zur Anfchauung kommen muͤffe. 
Um dies durch ein Beifpiel zu erläutern, fo erinnere man fich - 
aus.unfern frühern Betrachtungen zunachft daran, wie die Seelen. 
der durch Vorberrfchen der Verdauungorgane und namentlich der 
Leber bezeichneten Schnecken und Amphibien, theils durch in fich 
gekehrten vorahnenden und furchtfamen, theild dureh giftigen, ſchlei⸗ 
chenden ‚Charakter ausgezeichnet waren, wie hingegen die Seelen 
der durch Vorherrfchen. der Luftathmung und Lungen audgezeiche 
neten Infecten und Voͤgel einen. beweglichen, leichten, kuͤnſtleri⸗ 
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ſchen, muthigen und heitern Charakter kund gaben, und nun frage 
man ſieh ſelbſt nach dein Einfluſſe, welchen ein krankhaftes Vor⸗ 
herrſchen der Verdauungs ſphaͤre und der Galle in dem Einen, 
im Gegenſatze zu einer krankhaft aufgereizten Thaͤtigkeit des 
Blutſyſtems und der Athmung in einem Andern, innerhalb der 
Seele des die Ideen aller andern Organiſationen in ſich verei⸗ 
nenden Menſchen haben muͤſſe? — Ohne weitlaͤufige Kennt⸗ 
niſſe in der Heilkunde wird uns ſchon ein natuͤrliches Gefuͤhl 
ſagen, daß im erſtern Falle die Seele ſich, jenes Uebergewichts 
wegen, nothwendig dem Zuge der Vorſtellungen hingeben muͤſſe, 
welche im Charakter der Verdauungs⸗ und Leberſphaͤre liegen, 
deren Repraͤſentanten in der Thierwelt Weichthiere und Amphibien 
find, woraus denn in Verbindung mit den aus dem Gewahr⸗ 
werden geflörter Harmonie der Organifation hervorgehenden all 
gemeinen Gefühlen von Unluſt, jene Gemuͤthtsart fich entwickelt, 
welche unter dem Namen ber bupochondrifchen berüchtigt 
genug ift und: durch Furchtſamkeit, Vorahnung, ZTrabfinn und 
Öfterd fogar durch Zorn , Streitfucht und Boͤsartigkeit ſich mars 
kirt. Was den zweiten Fall betrifft, fa wird fich eben fo. deut⸗ 
lich ergeben, daß die Seele fich hier mehr nach jenen Vorſtel⸗ 
Lungen bin verlieren werde, welehe im Charakter der Sphäre 
der Luftathmung Tiegen „ ald deren Neprafentanten in der Thiers 
welt Inſecten und Wögel erfcheinen,, woraus fich denn erklärt 
die. Teichtfinnige, luſtige Gemuͤthsart, die bei vielen Perfonen mit 
Anlage zu Vlutwallung und Bruſtkrankheiten vorkommt umd oft 
Veranlaffung wird, daß fich durch Unachtfamfeit mancherlei Art 
die Zerftörung der Lungen ſchneller entwidelt; ja wodurch bedingt 
wird, daß folche Kranke. oft. fchon dem Tode ganz nahe, ihren 
Zuftand als einen ganz unbedenklichen zu betrachten geneigt find. 
Yuf diefe Weile würden fich bereinft die krankhaften Stimmuns 
gen der Seele, in fo fern fie als Miederfehein der. Krankheiten 
der Organifation. vorkommen, immer. deutlicher entwideln laſſen, 
je mehr man das Mefen der Krankheit feibft. nach feiner tiefern 


niſation in dem centralen Lichte. der Seele ſich wieberfpiegele, 
und jede dieſer Spiegelungen, welche wir , ſobald fie in. die zum 
Berwußtfein entwickelte Seele fallt, eine Vorſtellung nennen, 
wird bier theild je nach ihrer Richtung auf gemäße oder unge⸗ 
mäße Zuftände, ald Luft oder Unluft, empfunden oder erkannt 
werden, theild den Zug andrer Vorftellungen je nach ihrer Har⸗ 
monie oder Disharmonie mit berfelben beffimmen und verändern. 
— Halten wir aber bei rechter innerer Sammlung den Bid 
des geiftigen Auges auf dieſe innere, den Siunen nicht zugaͤng⸗ 
lishe Welt recht feit ‚(welches und indeß gewöhnlich nur in ſtil⸗ 
ler. Abgezogenheit in vollem Maaße möglich ift), To wird uns fos 
gleich auch anfchaulich werden, wie die Seele, eben weil fie 
überhaupt immer das Bild der Organifation in fich trägt, deren 
Sein fie ja in jedem Augenblicke bedingt, auch von den Stoͤ⸗ 
rungen’ der Organifation. auf die. verfchiedenartigfte Weile. gerührt . 
werden muß. Nimmt man nun ferner hinzu, daß jedes Organ, 
jedes Syſtem unfrer Organifation von einer befondern dee feis 
ner Bildung beftimmt wird, und weiß man ferner, daß bei Krank⸗ 
heiten der. Organifation gerade das Gleichgewicht dieſer Gebilde 
geftört ift, einige fich gewaltfam hervorheben, andre gleichſam 
überwältigt werden, ja ein neued Leben, welches man den Dr: 
ganismus der Krankheit nennen koͤnnte, fich gewaltfam eindrängt; 
fo ergiebt fich leicht, daß nun auch das gefleigerte oder geſun⸗ 
fene. Leben diefer Gebilde innerhalb der das Dafein eined jeden 
bedingenden dee in der Seele zur Anfchauung kommen muͤſſe. 
Um dies durch ein Beifpiel zu erläutern, fo erinnere man ſich 
aus.unfern frühern Betrachtungen zundchft Daran, wie die Seelen . 
der durch Vorherrfchen der Verbauungorgane und namentlich der 
Leber bezeichneten Schnecken und Amphibien, theils durch in fich 
gefehrten vorahnenden und furchtfamen, theild durch giftigen, ſchlei⸗ 
chenden ‚Charakter audgezeichnet waren, wie hingegen die Seelen 
der durch Vorherrſchen der Luftathmung und Lungen audgezeich- 
neten Inſecten und Voͤgel einen. beweglichen, leichten, kuͤnſtleri⸗ 
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ſchen, muthigen und heitern Charakter kund gaben, und nun frage 
man ſieh ſelbſt nach dem-Einfluffe, welchen ein krankhaftes Vor⸗ 
herrfchen der Verbauungsfphäre und der Galle in dem Einen, 
im Gegenfaße zu einer krankhaft aufgereizten- Thätigkeit des 
Blutſyſtems und der Athmung in einem Andern, innerhalb der 
Seele des die Ideen aller andern Organifationen in fich verei⸗ 
nenden Menfchen haben müfle? — Ohne weitläufige Kennt⸗ 
niffe in der Heilfunde wird und fchon ein natürliches Gefühl 
fagen, daB im erflern Falle die Seele ſich, jened Uebergewichts 
wegen, nothwendig dem Zuge der Vorftellungen hingeben muͤſſe, 
welche im Charakter der Verdauungs⸗ und Leberfphäre Tiegen, 
deren Reprafentanten in der Thierwelt Meichthiere und Amphibien 
find, woraus denn in Verbindung mit den aus dem Gewahr: 
werden geflörter Harmonie der Organifation hervorgehenden all: 
gemeinen Gefühlen von Unluſt, jene Germüthtsart fich entwickelt, 
welche unter dem Namen der hypochondriſchen berüchtige 
genug ift und. durch Furchtſamkeit, Vorahnung, Truͤbſinn und 
öfters fogar durch Zorn, Streitfucht und Boͤsartigkeit ſich mars 
kirt. Was den zweiten Fall betrifft, fa wird fich eben fo deutz 
tich ergeben, daß die Seele fich hier mehr nach jenen Vorſtel⸗ 
Lungen bin verlieren. werde, welehe im Charakter der Sphäre 
der Luftathmung Tiegen „ ald deren Neprafentanten in der Thiers 
welt. Inſecten und Wögel erſcheinen, woraus fich denn erklärt 
die. leichtfinnige, Iuftige Gemuͤthsart, die bei vielen Perfoneu mit 
Anlage zu Blutwallung und Bruftfranfheiten. vorkommt und oft 
Veranlaffung wird, daß fich durch Unachtſamkeit mancherlet: Art 
die Zerftörung der Lungen fehneller entwickelt; ja wodurch bedingt 
wird, daß folche Kranke, oft. ſchon dem Tode ganz nahe, ihren 
Zuftand ald einen ganz unbebenflichen zu betrachten geneigt find. 
Yuf diefe Weile würden fich bereinft die krankhaften Stimmuns 
gen der Seele, in fo fern. fie als Wiederſchein der. Krankheiten 
der. Organifation vorkommen, immer. deutlicher entwideln laſſen, 
je mehr man das Weſen der Krankheit. ſelbſt nach feiner tiefern 
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Bedeutung, nämlich als Wiederholung eines befondern organifchen 
Lebens in der Form, wie ed auf einer niedrigen Stufe der or⸗ 
ganifchen Natur als ein normales erfcheint, begriffen nnd er 
kannt haben wird, Darfiellungen,, in welche wir jeboch hier 
nicht weiter eingehen koͤnnen, unb deren Richtung in obigen Vei⸗ 
fpielen angedeutet zu haben, ich mir wohl vor der Hand genuͤgen 
laſſen muß. 


XI Vorl efung. 


Nervenfyftem parallel dem Weltbewußtfein. — Blutſyſtem parallel 
dem bewußtlofen Seelenleben. — Wie wirken Störungen oder Umftim: 
mungen des Seelenlebens zurück auf Zuftände Der Organifation? — 
Beifpiele von Wirkungen der Afferte auf den Körper. Obige Frage. for: 
dert zur Beantwortung: 1) Kenntniß der befondern pfychologifchen Be: 
Deutung des Afferts; 2) Kenntniß der aus der philofophifcdhen Anatomie 
ju entnehmenden Bedeutung einzelner Gebilde und Spfteme unfrer 
Drganifation, 


Ein andrer Gegenftand, welcher nicht minder unfre Aufs 
merkſamkeit in Anfpruch nehmen wird, befaßt die Einwirkung, 
welche dußerlich veranlaßte Verlegungen, d. i. Trennungen des 
räumlichen Zufammenhanges, im Schema diefer Srganifation 
‚auf die Welt des innern Sinned und die verfchiedene Spannung 
in der Seele hervorbringen. Was aber zundchft den Fall bes 
trifft, wo 3. B. durch Verlegung eines Sinnesnerven der 
Seele eine Seite der gefammten Weltanfchauung entzogen wers 
den, umd dadurch fowohl ihre Stimmung als die Art ihrer 
Weiterentwickelung verändert werben kann; fo wird fich derfelbe 
hoffentlich deutlich begreifen Iafjen, wenn wir zuerft mit Bes 
fimmtheit und erinnern, daß die Seele überhaupt von der ges 
fanmten dußern Naturerfcheinung nur Bewußtſein erhält vers 
mittelft der Organifation an und für fich und vermittelft des 
Eimvirkens der Natur auf diefe Organifation. Nun ift aber 
" die :Organifation ein unendlich verwickelter Bau geglieberter 
Gegenfäge yolarer Verhältniffe und verfchiedener Leitungen, 


welche wir am beften etwa ben Leitungen einer galvanifchen 
oder eleftrifchen Kette vergleichen mögen, namentlich auch in 
fo fern, als gewiffe Erfcheinungen der NRaumerfüllung ald Be⸗ 
dingung der an und für fich nicht an Raumerfuͤllung gebundes 
nen, oder, wie man zu fagen pflegt, dynamiſchen Erfcheinungen 
beftehen. Es ift alfo Elar, daß, wenn, wie dies doch bei Vers 
letzungen durch aͤußere Einflüffe gefchieht, die Raumerfüllung 
an einer Stelle aufgehoben wird, wo fie eben Bedingung dy⸗ 
namifcher Fortwirkung war, fo muß damit die Kette gelöft 


fein, durch welche der Strom der Zufammenwirkung der Or⸗ 


ganifation mit der Außern Natur bedingt war, und diefe 
Seite der Natur wirkt jegt nicht mehr auf die Organifation, 
fie eriftirt gleichfam von nun an nicht mehr für diefelbe, es 
kann folglich auch die Seele Feine Anfchauung derfelben mehr 
erhalten und fie muß fofort die von hier kommende Entwides 
lung ihres Lebens feit jener Trennung entbehren. — In der 
Organifation haben .aber insbefondre die Strahlen eined mit 
Phosphor durchdrungenen Eimeißftoffs, welche wie Nerven 
nennen, die Bedeutung folcher galvanifchen Leitungen, und aus 


diefem Grunde flören Verleungen der Nerven insbefondre die 


dynamiſche Wechfelwirfung mit der Außenwelt und beeinträche 
tigen nothwendig dadurch zundchft diejenige Form des Eeelens 
lebens, welche wir Weltbewußtfein genannt und als Vor⸗ 
bereitung zum Eeibfibewußtfein erfannt haben. Weil nun aber 
diefe Leitungen im Haupte, in der Nervenmaffe, welche wir 
Gehirn nennen, ihren wefentlichen DVereinpunct finden, fo ems 
pfindet auch die Seele ihr Weltbewußtfein namentlich als Spies 
gelung der Zuftände des Nervenfoftems überhaupt und des Ges 
hirns insbefondre, und erfährt deßhalb auch namentlich die 
Verleßungen und Krankheiten des Hirns ald Störungen ihs 
ses Weltbewußtfeins, welche Störungen fich zuweilen bis 
zu Verrüdungen des Weltbewußtfeind fleigern und 
Wahnfinn bedingen werden, fo wie andern Theils auch öfters 
gewiffe Hirnkrankheiten, welche auf gemaltfamer Thaͤtigkeitser⸗ 


* 








— 249 — 


hoͤhung im Leben gerade dieſer Bildung beruhen, in der Seele 
auch unter der Form eines höchft gefteigerten Weltbes 
wußtfeins zur Anfchauung zu kommen pflegen. Der Seele, 
von der. Klarheit einer folchen  gefteigerten Weltanfchauung 
durchdrungen, breitet fich dann mit einem Male die Kenntniß 
aller ihrer Erfahrungen aus, fie überblict Vergangenes, Ges 
genwärtigeö, ja oft auch Künftiges aus ihrem Leben, und, 
hatte fie ſchon in fich die Richtung auf das Goͤttliche, fo 
bewegt fie dann diefer Zuftand wohl zu den fchönften und wuͤr⸗ 
digften Betrachtungen, und man kann ſich hierdurch einigers 
maßen erklären, wie ganz ungebilvete Leute zuweilen in folchen 
Zuftänden wahrhaft begeifterte, doch mitunter auch nur ſchwaͤr⸗ 
merifche Reden in Profa oder Verfen halten konnten*). Im 


*) Um diefe merkwürdigen Vorgänge durch einige Beifpiele zu erläutern, 
theile ich Hier ein paar Fälle aus einer Abhandlung von Hohn: 
baum, in Naffe’s Archiv, mit, Der VBerfaffer fagt: „Schon 
Huart (S. Prüfung der Köpfe zu den Wiffenfchaften. Aus dem 
Epanifchen von Leßing; Zerbſt 1752. ©. 54) erzählt von einem 
Zandmanne, der in einer phrenitifchen Krankheit eine Nede gehalten, 
worin er die Umſtehenden für feine Seligleit zu beten, und, wenn 
ee von dieſem Lager nicht auffommen follte, fär feine Kinder und 
feine Frau zu forgen, mit folchem oratorifchen Nachdrude und mit 
fo auögefuchten Worten ermahnte, daß felbft Cicero vor dem römi⸗ 
fhen Rathe nicht habe beredter' fein können. Alle, Die mit zu: 
gegen waren, erfiaunten darüber, umd fragten ihn, woher doch eis 
nem Menfchen fo viel Weisheit und Beredtſamkeit kommen künne, 
Der im gefunden Zuftande kaum habe reden köͤnnen?“ — — ‚Eine 
andre, nicht minder merkwürdige, hierher gehörende Beobachtung 
ift folgende: Ein junger, in voller Jugendkraft ftehender, im ges 
felligen Leben fehr Iebhafter und wißiger Mann, der fich nicht ohne 
Glück in manchen, beſonders Gelegenheitögedichten verfucht und wäh: 
rend feiner Univerfitättjahre auch einige Nomane hatte drucken laſſen, 
vorzüglich aber als thätiger Geſchäftemann fich ausgezeichnete Ach: 
tung erworben, wurde aus der Etadt ald Beamter aufs Land ver: 
ſetzt. Diefe Veränderung fagte feinen Wünfchen nicht zu, befonders 
aber nahmen die damals Statt findenden, fortwährenden Durd;: 
märfche und Einquartierungen ruffifcher Truppen feine ganze Zeit in 
Beichlag, und er, verfiel in Zolge der damit verbundenen geiftigen 
und körperlichen Anftrengungen, Nahtwaden, Georgen und Der: 
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Gegenfahe diefer, aus momentaner Erleuchtung hervorgegangenen 
reinern Zuftände fieht man Dagegen auch wohl, Daß Seelen ohne 


fenden von Worten, ohne Antwahl und ohne Besichung auf einan- 
. : * 


ermangel⸗ 
sen, und wenn gleüch aus dem Verlaufe Dirier Reben leicht zu erichen 
wer, ta Dirfelben nidıt berienige Grab Sciifikewußriein be: 
eigen if. — Mit der Degei- 


— 
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jene höhere Richtung durch folche ploͤtzlich gefteigerte 
Meberblide ihres ganzen Seins, wo alle die unendlichen Vor⸗ 


am Ende immer richtig den Schlußreim zu finden. Nur da, wo 
fih in der Eile und im Drange der Rede fein paffender Nein fin: 
den wollte, begnügte er fich mit einem Halbreime, oder wenn auch 
Diefer ihm nicht zu Gebote fand, mit einem Worte, was zwar die 
Stelle deö Reims vertrat, aber fonft keinen Sinn hatte. Nie fiel 
er aus diefer gebundenen Art zu reden heraus, und pflegte nur dann 
zuweilen einige profaifche Worte, gleihfam in Parenthefe, einzu: 
falten, wo er glaubte, daß er ſich poetifch nicht verftändlich ge: 
nug außgebrüdt habe. Diefe profaifchen Zwifchenfäge unterſchied er 
dann auch jedes Mal im Tone feiner Stimme, der fonft durchaus 
das derlamatorifche SGepräge trug. — Bald ftand er vor dem deut: 
ſchen Volke, das er ermahnte zur Einigkeit und zum Kampfe für 
Unabhängigkeit und Wahrheit; bald führte ihn feine lebendige Ein: 
bildungsraft in den Kreis feiner ältern Freunde und Univerfitäts- 
befannten zurüd, indem er fie erinnerte an die füßen Träume des 
jugendlichen Alters und an die Entſchlüſſe für Recht und Wahrheit, 
die fie einft gemeinfhaftlich gefaßt hatten. So folgten und dräng- 
ten fich die Bilder, und flohen gleich wandelnden Geftalten einer 
Zauberlaterne vor und, die wir, wie flaunend und bis ins Innerfte 
gerührt, an feinem Bette flanden, vorüber. Oft fahen wir uns 
verwundert an, ald wollten wir und gegenfeitig fragen, ob der 
Kranke auch in der Hiße des Fiebers oder bei gefunden Geiftes- 
fräften fo fpreche. Dabei fonnten wir. und, leider! nicht verhehlen, 
daß er unaufhalfam dem endlichen Ziele feiner irdifchen Laufbahn 
‚näher rüde. Sichtbar und bei aller Kraft der geiftigen Verrichtuns 
‚gen gingen die phnfifhen Kräfte ihrer gänzlichen Auflöfung entge: 
gen. Füße und Hände wurden immer fälter, die Gefichtäfarbe im⸗ 
mer bläffer, die Pulfe fiodend und die Kräfte der bewegenden Or: 
gane ſchwächer. Immer noch in gereimten Tamben wendete er feine 
Mede auf Die ihm zur Eeite fichenden Verwandten und Freunde, 
goß Worte des Troftes in das befümmerte Herz der Mutter, be: 
zeichnete fehr treffend den Charafer des geliebten Bruders und fein 
Verhältniß zu ihm, verhieß ihm eine befiere, auf feinen, des Kran: 
ten, Tod gegründete Wendung feines Schickſals (eine Verheißung, 
Die in der Folge, Dusch eine fonderbare Verkettung von Umfländen, 
eintraf), dankte dem Arzte für feine aufmerkſame Pflege, bat den 
anwefenden Geiftlihen, ihn zu erheben, und breitete, geftüßt auf 
deflen Schultern, feine Arme zum Himmel aus, ben er offen vor ſich 
zu fehen ſchien; drüdte die treue Gattin an feine Bruft, umb er: 
mahnte feine weinenden Kinder zur Folgſamkeit und Frömmigfeit. 
Immer noch floß die Mede in ununterbrochener Folge von feinen 
tippen; immer noch hielt fein reger Geift die Bügel des halberftor: 
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ſtellungen mit emem Male im: grimmigen Wirrwarr durcheinan⸗ 
der ſchwanken, gleichfam wie auf einem bewegten Meere ſich 
nicht mehr zu retten wifien, und in Wahnfinn und Verzweiflung 
fich verlieren. Nimmt man nun alle diefe und ähnliche Erfahs 
rungen zufammen, fo erklärt er fich mohl, wie der noch im Gan⸗ 
zen mehr in finnlichen. Vorftellungen. befangene Menfch ſo gern 
die naive Vorſtellung fich machen konnte, als fie wirklich die 
Seele in einer der Hirnkammern wie ein Dampf oder als irgend 
eine Monade*), und als fei nur. das Nervenfsften oder Hirm 
das Seelenorgan und der übrige Körper eine Art von Beildufer 
oder Schale diefes Seelenorgand. Ja man hat hieranf noch manche 
fehr verkehrte Anficht über das Nervenſyſtem gepfropft , indem 
man immer an der 'verwerflichen Vorſtellung feſt hing, als fer 
der Organismus und folglich auch dad Nervenfoftem etwas für 
ſich (ohne Seele). Entftandened und nur durch dad, was man 
Lebenskraft nennt, Gebildetes. Dann erzählte man, wie dad Ner⸗ 
venſyſtem auf die Seele als ein ihm eigentlich. Fremdes einwirke 
und baute barauf wieder: Die wunderlichften Hypotheſen tiber Ner⸗ 
venkrankheiten; alles WVorftellungen, welche. jedoch, wenn es 
mir auch. nur einigermaßen gelungen ift, mich deutlich darüber zu 
machen, wie die Seele als. dee, ald Vorbild oder Portotyp der- 





benen Köwpers, als wollte er ihn nicht von fich laſſen, bis endlich 
des kalten Todes Finger feine Kreife immer näher und näher dem. 
Herzen 308. Da ermattete gegen Abend die Epradye, die Neime 
fodten, dee Glanz der Augen erloſch. Noch einmal ſah er ſich 
lächelnd nach der gelichten Gattin. nun, ſchloß die muden Augenlie⸗ 
der, und erwachte nicht mehr.“ 
*) Selbſt in einer Pſychologie, die mit dem entſchiedenſten breiteſten 
.  Anfprüchen an mathematifihrphilofophifchen Scharffinn auftritt, kommt 
der Verf. endlich dahin, zu fagen: „daß Die Seele einen Ort in 
dem Leibe einnehmen muß, ift gewiß; man hat alfo nur die Wahl 
wiſchen einem feften Sitze, oder einem veränderlichen Aufenthalte.‘* 
— Es fallen uns dabei unwillkührlich jene Worte ein: „mußteſt 
du ſo groß anfangen, um fo Hein zu enden?" — Was: würde man 
fagen, wenn Jemand in der Statue des Apoll von Belvedere nach 
der Stelle ſuchen wollte, wo bie Idee bes Künftlers eingeſchloſſen 
ſei? — 
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geſammten Organifation, die Entfaltung diefes Mikrofosmus in 
jedem Puncte durchdringe und bedinge, Feiner weitern Widerle⸗ 
gung mehr bedarf. Um nichts beffer als mit den erwähnten Ans ' 
fihten vom Hirnleben und dem Einfluffe feiner Störungen auf 
die Seele deßhalb, weil fie dort ihren Siß habe, ficht es mit 
den Anfichten, nach welchen das Herz zuweilen, und insbeſon⸗ 
dre ſchon von den Alten, ald Sig der Seele und namentlich ih⸗ 
rer moralifchen Güte betrachtet worden iſt, fo zwar, das Kranke 
heiten des Herzens oder falfche Lagen deffelben moralifche Ders 
Tehrtheiten und Irrungen bedingen follten. Das Leben des Bluts 
ſyſtems, deffen Gentrum eben fo dad Herz ift, ald das Hirn das 
Centrum des Nervenſyſtems, iſt, wie jedes befondre organiiche 


Spftem, der Ausdruck einer beſondern Idee ber Pſyche, welche. 


in ihren Gegenſaͤtzen und Verhaͤltniſſen zu allen uͤbrigen Syſte⸗ 
men die. Mannichfaltigkeit des Orgauismus bedingt, und unter 
einer befondern Zorm im Bewußtfein der Seele fich wiederfpie- 
get. Wie aber die Seele durch ihre organifche Wiederfpiege- 
lung ald Nervenfoftem und deffen der außern Natur zugekehrten 
Bluͤthen der Einnedorgane dad Weltbewußtfein bedingt, fo ers. 
fcheint im Blutfyfteme das Abbild der Seele, in wie fen fie. 
die Idee des bildenden Lebens ift, eine Lebensrichtung, von des . 
ven allgemeiner Stimmung wir nur durch das Gemeingefühl Kennts 
niß erhalten. Da nun aber gerade Störungen des Gemeinges 
fühls durch das Sarbenfpiel von Luft und Unluft befonderö wich- . 
tige Momente des Seelenlebend und die Beſtimmung feiner Rich⸗ 
tung überhaupt find, fo kann man fich wohl erklären, wie al⸗ 
Tesdingd von außen kommende Störungen des Blutlebend und. 
Verbildungen des Herzens einen wefentlichen Einfluß auf Gefüht 
von Luft oder Unluſt und dadurch auf Richtung der Seele has 
ben Fönnen, ohne daß man deshalb die Moralität zu einer Mo⸗ 
nade zu perſonificiren und ihr in einer Herzkammer eine Woh⸗ 
nung anzuweiſen braucht. Ja eben weil im Blutleben die die 
Bildung und Eriftenz des Schema's der Organifation überhaupt 
bedingende Idee fich manifeflirt , fo erklärt fich von Hieraus ges 
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nugſam die merkwuͤrdige Erfcheinung, daß Berlekungen des Herzens 
fo unbedingt tödtlich find, wenn Verletzungen des Hims fo oft 
“ertragen werden, daß, wie ſchon Haller fagt, wohl nicht eim 
Theil des Hirns fei, welcher nicht, ohne dad Leben ummittelbar 
aufzuheben, verletzt oder. theilweife zerfkört gefunden worden wäre; 
denn obwohl das ypflanzenartige Bildende zwar im Allgemeinen 
die niedere Seite ded Lebens ift, fo muß fie doch gerade deßhalb 
auch die Wurzel ded Lebens, ohne welche dad Uebrige nicht bes 
fiehen kann, genannt werben. Auch hiervon erfcheint uns dann 
in der Welt des innern Sinnes die völlige Parallele, denn auch _ 
bier ift dad bewußtloſe Leben, welches zu hächft nur durch das 
Gemeingefühl dem Bewußtſein fich mittheilt, zwar das niebrigere, 
aber eben zuletzt doch immer wieder, in wie fern bie Quelle von 
Zuft und Schmerz die Wurzel alles höhern, fo daß das letztere 
ohne das erfiere durchaus nicht gedacht werben Tann. Aller 
dings ſchaut deshalb nun auch die Seele ihr bewußtloſes Ge⸗ 
meingefühl von Luft und Unluſt und die darauf gegründete Neis 
gung und Abneigung namentlich als Spiegelung der Zuftände des 
Blutlebend und möbefondre des Herzens an, fo wie fie ihr Welt⸗ 
bewußtſein ald Spiegelung der Zuflände des Hirns auffaßt; und 
es ift deshalb eben fo natürlich, daß wir 3. B. die Luft in der 
Nahe eines geliebten Gegenftandes im Herzen zu fühlen glaus 
ben, als daß wir den Zug der Vorſtellungen und Gedanten im 
Kopfe zu empfinden wähnen, obwohl wir wiſſen, daß bei einem 
Gedanken, welcher außer Zeit und Raum ift, von keinem Eins 
geſchloſſenſein innerhalb der Wände eined Hauptes die Rede fen 
kann. Eben deshalb wäre ed aber auch nicht minder thöricht, die 
Seele, wie man wohl felbft noch neuerlich gethan hat, ihre 
Chamhre garnie im Herzen nehmen gu Iaffen, als fie in dem 
Hirnballen oder in die Zirbel im Hirne einzuquartieren,. Gewiß, die 
Phyfiologen und Pfychologen, welche dergleichen angenommen 
haben, verfahren nicht anders, als Kinder zu verfahren pflegen, 
&e, weil fie vor einem Berge einen Negenbogen erbliden, 
glauben, der Regenbogen ſtehe wirklich an dem Berge feit 
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wie ein Baum oder eine Säule, — Und fo weit denn dieſe Betrachs 
tungen über dad Einwirken einer geflörten Organifation auf das 
innere Seelenleben. Der Gegenftand ift allerdings fo weit und 
tief, daß ich hier nur einige dürftige Umriſſe habe ziehen koͤn⸗ 
nen; denn wer fieht nicht, daß eigentlich das ganze Gebiet der 
Krankheitöichre hierher gezogen werden müßte, ein neuer Kreis 
der Betrachtung, wofür natürlich hier weder Zeit noch Ort ges 
geben iſt. Dagegen erlaube man mir, noch am Schluffe diefer 
Meberficht eine Bemerkung beizufügen, welche allerdings bei Er⸗ 
Härung des Einfluffes Törperlicher Uebel auf Seelenzuftand we⸗ 
fentlich in Erwägung kommen muß, und diefe iſt: Jegliche Teibe 
liche Krankheit iſt als Aufhebung der gefunden Harmonie der 
Drganifation eine Art von Zurüdfchreiten, von Zuruͤckbildung des 
Lebens, der Organismus felbft wird, wenn er ihn auch fchon 
längft verlaffen hatte, wieder bald mehr bald weniger in den 
Zuftand der anfänglichen Schwäche und Huͤlfloſigkeit verfekt, 
er iſt hier immer, wie fonft inöbefondere nur als zartes Kind, 
auf die Einwirkung und. Bürforge andrer Glieder der Menſch⸗ 
heit verwiefen, und nur befondre Anregungen von außen oder 
eigene Erhöhung der Kräfte im Innern kann nach und. nach im 
günftigften Falle ihn wieder in die Region der Gefundeit hinauf 
bien. Nun erinnere man fich aber an eine früher gemachte 
Wahrnehmung, in wie fern namlich eine Lebensperiode, wo die 
Hauptaufgabe noch die Geftaltung, der Glievbau, die Bildung 
und Entwidelung der Organifation felbft war, der Entfaltung 
innern Seelenlebend in feinen hoͤhern Beziehungen nothwen⸗ 
dig .ungünflig fein mußte, fo daß denn auch die eigentliche Reife 
des Seelenlebens nur eintreten Tonnte mit erreichter Lebenshoͤhe 
der Organifation, und man wird fo die Erklärung davon finden, 
warum während einer Krankheit, wo ber Organismus wieder 
gleichfam immer in eine frühere, unreifere Lebenöperiode zuruͤck⸗ 
weicht, in welcher Entfaltung und Bildung der Organifation feine 
Hauptaufgabe war, warum, fage ich, hier auch die Seele fich 
der in folchen umreifen Zuftänden gewöhnlichen .Entwidelung ans 
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gemeffen verhalten und während diefes Zuſtandes fich meiftens 
ſchwach und Feiner Entfaltung ihrer höhern Kräfte 
fähig zeigen werde; — fo daß wir denn alfo auch durch dieſe 
Betrachtungen darauf geführt werden, die Wahrheit des alten 
Wortes zu erkennen, es ſei die groͤßte und ſchoͤnſte Himmelsgabe 
eine gefunde Seele in einem gefunden Körper — mens 
sana in Corpore sano. 

Es biiebe und jet noch übrig , bevor wir die: Betrachtung 
des Franken Seelenlebens völlig befchließen, vom Einfluffe des 
tranfen Seelenlebend auf die Umftimmung der Organijation zu 
fprechen, ein Gegenftand, welcher, nach allen vorhergegangenen 
Unterfuchungen, gewiß minderer Schwierigkeit des Verftändniffes 
unterliegen dürfte; denn denken wir die leibliche Organijation in 
ihrer flätigen Beweglichkeit, in ihrem raftlofen Umbilden und in 
ihrem fortwährenden Beſtimmtſein durch die Seele, welche bie 
grundwefentliche Bedingung feiner Exiſtenz ift; fo wird man auch 
alsbald verftiehen, warum verfchiedene Richtungen der Seele ver: 
fchiedene VBildungen der Organifation bedingen müffen; ja es 
erfcheint dies fo nothwendig, daß wir nur, wenn dad Gegens 
theil Statt fände, Grund zur Verwunderung fänden. Sorfchen 
wir aber nach den verfchiedenartigen Neußerungen einer folchen 
Wiederfpiegelung der Idee in der Natur, fo koͤnnen wir insbes 
fondre unterfcheiden: 

4) Die Wiederfpiegelung der bewußtlofen Seele in. der 
urfpränglichen Organifation des Kindes, wo fihon, daß jegs 
liche Seele von Haus and eine befondre fei, fich zu erken⸗ 
nen giebt in der urfprünglich in jedem Meenfchen andern und 
eigenthümlichen Bildung. Hieraus geht eben die wahrhaft unges 
heure Mannichfaltigkeit der Geftaltung fo vieler Millionen, . die 
fehon auf Erven gelebt haben, noch Ieben und leben werden, 
hervor, als von welchen Feiner dem andern völlig gleich 
war, noch je fein wird, eine Mannichfaltigfeit, weiche um fo 
unermeßlicher erfcheint, je mehr. wir fie uns vorzuftellen vers 
ſuchen. 
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2) Aber erkennen wir eine deutliche Wieberfpiegelung ber 
foäter genommenen Richtungen der bewußten Seele ‚. wodurch 
die urfprüngliche leibliche Bildung bald mehr bat weniger ‚ba 
bleibend bald vorübergehend mobificirt wird. In Beziehung auf 
bleibende! Bildung, und natürlich abgefehen von Verbildungen, 
welche die Organifation durch die ihnen von außen kommenden 
Krankheiten oder Verletzungen ſtoͤren, zeigt fih nun bei näherer 
Betrachtung als unverkennbares Geſetz folgendes Verhältniß: — 
Je mehr die Seele, ohne Trankhafter oder abnormer Weife von 
ihrem hoͤhern magnetifchen Meridian abgelenkt zu werden , ihre 
verichiedenen Kräfte entfaltet, um fo mehr wird fich auch die 
Organiſation ihrem eigenen Wefen gemäß entwideln , ud zwar 
jegliche in ihrer Individualitaͤt eine gewiſſe eigenthümlich reine 
Vollendung erreichen; je mehr Dagegen die Seele, durch irgend eine 
fatfche Luft angezogen, ihren höhern magnetifchen Meridian ver: 
laͤßt und in einer Seitenrichtung fich fortbildet, um fo mehr wird 
auch die Organifation von biefer eigenthuͤmlich reinen Bildung 
abweichen und in irgend einer Hinficht eine Befchaffenheit anneh⸗ 
men, welche als unharmonifch, als unfchön fich fchon dem uns 
bewußten Gefühle zu erfennen giebt. Je ftärker die innere Abs 
lenkung ift, deſto mehr wird dies auffallen. — So 3. 3. bei 
der Verruͤckung des Weltberwußtfeind im BWahnfinme ; wie fehneis 
dend ift die Veränderung der Gefichtözüge, ja der ganzen Hals 
tung des Menfchen, und wie mehr und mehr verunftaltet fich 
feine Bildung , je tiefer diefer unfelige Zuftand Wurzel faßt! — 
Nicht minder in jeder Leidenfchaft, welche, indem fie bleibend 
krankhafte Richtung der Seele wird, die Ablenkung zum Böfen 
oder das Laſter herbeifuͤhrt. — Die Trage aber, welche 
hier insbefondre aufgeworfen werden Tann, warum fich nämlich 


‚bei einer gewiffen krankhaften Richtung der Seele vorzüglich 


eine krankhafte Bildung gewiffer Theile der Organifation herz 

vorthut, warum 3. B. in einer bösartigen Melancholie das Auge 

gleichfam in feine Höhle fich zuridzieht, warum fich die Augen⸗ 

braunen zufammenkneifen, die zufammengepreßten Lippen in Ihrer 
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Mitte fich heraufbeben, währene die Manhacickel herakgezogen 
werden, warum bie Stirn fich faltet, die Gefichtöfarbe erblaßt 
und vergibt u. f. w.? — Dieſe Trage kann nur geloͤſt werden 
durch die philoſophiſche Angtomie, d. i. durch die Lehre 
von der. Bedeutung der einzelnen Gebilde des Koͤrpers, einer 
Wiſſenſchaft, welche jetzt ſelbſt noch in iheer Entwickelung ber 
griffen iſt, und welche, fo hoͤchſt merkwuͤrdig auch Die dadurch 
ſchon bisher gewonnenen Reſultate find , doch: natuͤrlich im. Eins 
zelnen hier nicht weiter zur. Beruͤckſichtigung kommen kann. Um 
indeß an einem vecht einfachen Beiſpiele zu zeigen, auf: weiche 
Weiſe die Verbildung der. Organifafign nach der Bedeutung der 
einzelnen Organe entſteht und fortichreiter ; fe möge man nur 
bad Bild eined. Menſchen ſich verhalten, dem die Luſt an der 
Aufnahme von Lebensnitteln, welche. mis der dabei erfpigenken 
angenehmen Erregung des. Geſchmackſinnes innerhalb ihrer 
eigentlichen Begraͤnzung durchaus nichts Abnormes iſt, 
nun, durch ein uͤbertriebenes Nachfichgiaken der übrigen und hoͤ⸗ 
bern Richtungen der Seele, einziges Ziel grworden iſt, eints 
Menſchen, dem, wie etwa einem Falſtaff, der Sect Das hoͤchſte 
Gut, und dem.die wohlbeſetzte Tafel, als die einzige -Gefrtafel 
erfeheint. In einem ſolchen Menſchen wird ſich die immer mit 
Vorfiellungen von leiblicher Nahrung beſchaftigte Seele, ſelbß 
unbewußt, mehr der bildenden pflauzenartigen Seite der Octa⸗ 
niſation zukehren, bald werben alle dieſer Seite augehoͤrigen Ge: 
bilde ein krankhaftes Uebergewicht erhalten, und die Maſſe der 
in das Schema der Organiſation hineingezogenen Naturelemente 
wird ſich unverhaͤltnißmaͤßig vermehren. Sm Geſichte werben 
ſich die Kinnladen ſtaͤrker und breiter entwickeln, die: Ablagerun⸗ 
gen von Zellſtoff und Fett werden den Körper überhaupt und 
den Untertheil bes Geſichts insbeſondere widerwaͤrtig verſtaͤrken, 
die edlern Sinnesorgane, wie das Auge, werden an Feinbeit des 
Ausdrucks und Lebendigkeit verlieren, und der Charakter der Seele 
eines Fal ſtaff wird fich fomit durch die breiteften und lesbar⸗ 
ſten Lettern in feiner Teiblichen Organifstion abfpiegeln. Auf 
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aͤhnuͤche Weite verhält es fich nun allerdings auch bei den übe 
rigen kranlhaften Serlenrichtungen, nur daß die Berhättniffe feis 
ner, verwickelter und die Organe in ihrer Bebeutung weit ſchwe⸗ 
ter nachzuweifen. find. — ine andere Erfcheinung, aber ganz 
ähnlicher Ensftehung und Erklaͤrung, ift die vorübergehende 
Wirlung pfphikher Einfläffe auf die Drganifation, wie fie fich 
fo taufenbfältig äußert, daß Menſchen, welche ſich durch Tanges 
Zufammenieben kennen, wohl dahin Tommen, fo wie man auch 
zu fagen pflegt, jede Regung der Seele einander auf dem Ges 
ſichte leſen zu koͤnnen. Auch Bier kann die fchärfere Erklaͤrung 
an Einzelnen nur aus genauer Entwickelung von der Bedeu⸗ 
tung der Organe hervorgehen, und nur, wenn man Elar einge⸗ 
fehen hat, dieſes oder jened Syſtem, dieſes oder jenes Organ 
im Körper ift der Ausdruck diefer oder jener Idee; fo wird man 
einfehen, warum, went die Seele gegen diefe oder jene Seite 
it Entfehievenheit fich hinwendet, gerade die Thaͤtigkeit des eis 
nen oder. des. andern Syſtems oder Organs ſich hervorhebt und 
dne andere zuruͤckweicht. Abermals Tann ich nur durch einige 
Beiſpiele über: das Wie einer folchen Behandlung mich Mar zu 
machen verfuchen, denn diefe Behandlung ſelbſt in ihrem ganz 
zen Umfange durchzuführen, iſt nicht nur" keine Aufgabe für dies 
fen Ort und diefe Zeit, fondern- ſelbſt an ſich noch ein für Pſy⸗ 
chologie und Phyſiologie nur zum Theil gelöftes Problem. — 
Nm alſo ein ſolches Beiſpiel zu geben, fo wollen wir verfuchen, 
vie Bedeutung des Vorganges zu entwiceln, welchen: wir beim 
Kerger oder Zorne (beides wefentlich ähnliche Zuftände, wel 
che fich zu einander verhaften wie langwierige Krankheit‘ und 
Fieber) in der Organifation beobachten, Bekannt iſt es aber, 
daß diefe Gemuͤthsbewegung, von Deren Stellung wir ſpaͤterhin 
bei Betrachtung. einzelner‘ Seelenzuftände noch beſonders zu ſpre⸗ 
chen haben: werben, eine außerordentlich erfchütternde Wirkung 
auf die Organifation hervorbringen Kann. Diefe Wirkung, in fo 
fern die Seete fich ihr überläßt und nicht fo feft in ihrer Rich⸗ 
tung gegen das Höhere ift, daß fie fich derlei Bewegungen nicht 
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mehr bingiebt, äußert: ſich aber vorzüglich auf das Eyftem ber 
Gallenabfeuderung, . beingt Gallenfieber und Gallenjuchten hervor, 
giebt andern Gäften des Körpers eine gifiäge Eigenſchaft, fo daß 
man Beifpiele hat, wo Menfshen an -einer. feinen Bißmunde 
Karben, weiche ihnen von einem zu heftigftem Zorne aufgeregteu 
andern Menſchen beigebracht. wurde, kann ferner auch an und für ſich 
dem Zornigen ſelbſt tödtlich. werden, und wird endlich zuweilen, wenn 
auch nur in feltenen Fällen, durch ben heftigen Aufruhr un Gefaͤß⸗ 
und Nervenſyſteme ein Heilmittel bei langwierigen Kurwkheiten, 
So erzählt z. B. Tiſſot zwei Säle, wo in dem einen ein feit 
vier Jahren ſtumm geweſener junger Menſch durch eine heftige Er⸗ 
bitterung ploͤtzlich die Sprache wieder bekam und in dem an⸗ 
bern das Podagra durch Zorn ploͤtzlich vertrieben wurde. — 
Tragen wir und num, wie.ift es möglich, daß. eine Aufregung 
der Seele, d. i. die beſondre Richtung einer Idee, eine fe. 
beftige, und gerade dieſe Umfimmungen, im Gallenſyſteme 
insbefondre und in den Mieren und Gefäßen überhaupt, hervor⸗ 
bringen tönne, fo wäre hierüber etwa Zolgenbes zu bemerlen 
- Zudem bie Organifation, von welcher. in Bezug auf ihre Ele⸗ 
mente ſchon Plato gefagt hatte: daß der Leib nie auf⸗ 
- höre unter zu gehen, ihre fortwährende Zerfidrung dadurch 
ausgleicht und erſetzt, daß fie immer neue Elemente unter ber 
Form der Luft, des Waſſers umb der Nahrungsmittel im fick 
aufnimmt; fo bedarf fie einer Borsichtung, welche biefe aufzuneh⸗ 
menden Subftanzen möglichft zerſetzt, moͤglichſt in ihre Urſtoffe 
anftäft und fie fo zum Eingehen in ben Kreis der menfchlichen 


Organiſation geſchickt macht. Haben alfo die aufzumehmenden 


Nahrungsftoffe ſelbſt noch ein eigenthuͤmliches Leben, fo muß 
biefes volllommen vernichtet und getöbtet werben, ‚bevor die 
num erſt aus dem vorigen Bande gelöften Elemente wieder 
in die Bande unfrer Organifation eingehen können. Deßhalb 
alfo finden fich in der thierifchen und fo auch in der menfchlis 
chen Organifation gewiffe Organe, in weichen Abſondrungen 
Statt finden, die zur Zerfeßung, gleichſam Abtödtung ber. aufs: 
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hzunehmenden Sibſtangen, beſtimmt find, mb wir ſehen, daß 
keine wahre Aneignung dieſer Subſtanzen an. unfre Organiſation 
State finden kann, bevor dieſe Abſondrungen kraͤftig auf dies 
felben eingewirkt haben. Solche Abtoͤdtungsorgane find bie 
Drüfen des-Mundes, welche bei manchen Thieren deßhalb 
das fchärffte Gift abſondern, und der Apparat zur Abs 
fondrung der Balle Soll demnach das fremde Leben, 
deffen Subftanz die unfre zu werden beftimmt ift, ertödtet, 
vergiftet werden, foll feine Subftanz in die unfre eingehen; fo 
M von der Natur jene Droafenabfendrung und die Galle bes 
ſtimmt, um diefe Ertößtimg, Zerfehung und Aneignung vorzus 
bereiten, weßhalb denn ſchon der Sprachgebrauch Gift und 
Galle gern zufammenftellt, — Bedenken wir nun aber, welche 
Michtung die Seele im Zorne, ja. fchen Im Werger verfolge, fo 
fehen wir unverkennbar eine feindliche, eine irgend einer frems 
den Individualität entgegengefeßte, vernichtende. Die Seele, auf 
irgend eine Weiſe ſelbſt in das Gefühl der Unluſt verſetzt, ftrebt 
aufs Heftigſte, in dem die Unluſt Verurfachenden ein gleiches Ges 
fühl der Unluſt aufzuregen, gleichfam als ob fie fich dadurch 
erleichtern wollte; ja im höchften Grade ſtrebt fie. nach Ver⸗ 
nichtung,, nach Tödtung der fremden Jndividualitaͤt. — Jetzt 
alfo wären wir im unfrer Betrachtung auf dem Wege anges 
fommen, wo wir die Bedeutung jener Wirkung ded Zorns auf 
die Organifation uͤberblicken Tünnen. Denn wenn. im Berne 
ſelbſt eine feindliche, vernichtende Richtung der Seele gegeben 
ift, wie foll in der Organifation während dieſes Affects etwas 
anderes hervortreten, ald die der genannten Richtung der Seele 
innerlich parallele und entfprechenbe? — Wie iſt es alfo ans 
ders möglich, als daß, wenn bie Seele von jener feindlichen, 
abfichtiich Unluſt erregenden, ja vernichtenden Richtung ganz 
hingeriffen wird, jene entfprechenden vergiftenden Organe augen⸗ 
blicklich das Abbild diefer idealen Richtung in der Natur geben, 
wenn dann im höchften Grade bad Knirſchen der Zähne und 
Schaͤumen des Mundes durch eine der Chemie völlig unzus 
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gängliche Umwanduimg, dieſe au ſich ganz milde Flaͤſfigleit 
in toͤdtliches Gift, wie das ber Klapperſchlange, umwandelt, 
und wenn ſomit bie Galle raſcher und copioͤſer nom Biute abe 
geſondert wird, fo daß ſie durch ihre Grgiefungen Gallenkrank⸗ 
heiten und Gelbſucht veranlaßt. In wie form aber eine ‚heftige 
Örtliche Aufregung in dem immer. ein Ganzes hildenden Orga⸗ 
nismus nicht möglich iſt, ohne zugleich eine allgemeine. Auf⸗ 
tegung des Blut⸗ und Nervenſyſtems (in welchen beiten nach 
frühern Betrachtungen eben die Verhindung zum Gonzen gege⸗ 
ben ift) zu bewirken; fo iſt nothwendig damit das beſchlen⸗ 
nigte Kreifen des Blutes im Körper mb Die Aufregung deß 
Merveniebens verbuuben, welches. gemeimiglich dem eignen Koͤr⸗ 
per in irgend einer SHinficht zum Verderben gereicht, allein 
allerdings auch bei ſchon beſtehenden Lähmungen der Nerven 
oder Hemmungen der Circulation einen ſeltnen wohlshätigen 
Einfluß herbeiführen und üben Iaun. — Dabei verfolge man 
nun weiter, wie bie Drganifation. fich ‚nimmer mehr um⸗ 
ändern werde, je hanfiger dieſe Ablenkungen der. Seele zu fols 
hen, ihrem innern Veſen fremdartigen Bewegungen wiederleh⸗ 
sen, und man wird erkennen, daß, ſo wie die Seele ſelbſt 
bies einer Richtung fich hingiebt, weiche nur manchen Thier⸗ 
feelen. angemefien und eigenthuͤnuich if, fo ſich auch Die Dis 
ganifation der durch zornige, bösartige. Genuͤthsart ausgezeich⸗ 
neten Thiere, in mehrerer. Hinſicht, 3. B. durch Erweiterung 
des Gallenbehaͤlters, durch das Rollen ver Augen, dns Schaͤumen 
des Mundes Sthnelligkeit des Blntumtriebs, Unruhe u. f. 29 
‚ wie wir ed etwa an einem hungrigen Wolfe, einer Hyaͤue ober, 
dem Tieger beobachten, zu erkennen giebt; als woraus wir 
benn abermals erfennen, wie leicht der Menfch, wenn er aus 
dem fchönen, ihm angewiefenen Meridian heraufweicht, in pſy⸗ 
chiſcher und phofifcher Dinficht dem Thiere ſich annaͤhern muß. 
Ein mit aller Gluth des Orients gezeichnetes Bi einer ſolchen 
Gemuͤthsart, weiches ans einem nrabifchen Gedichte Goͤthe im 
Divan uns ‚überliefert, ift zu bezeichnend fuͤr die hier gegeben 
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nen Betrachtungen, als daß ich es nicht ſchließlich anfuͤhren 
ſollte: Es heiße von Bein mit KRachſucht iind Zerne erfälten 
rigen: 

„Der Unverſohnliche, 

Run ſchwitzt er Gift aus 

‚Wie die Otter ſchwitzt, 

Wie die Schlange Gift haucht, 

Gegen die kein Zauber gilt. “ 


Und fo weit denn vom Einwirken des Zorns und Ingrimms 
auf das Schema ber Organiſation. Nehmen: wir nun beiſpiels⸗ 
weife eine andere, weit mildere und an fich and ihrem Zwecke 
nach fchönere Aufregung der Seele, das Gefühl der Bes 
ſchaͤmung, mit ihrem Einfluffe auf die Organifation; fo würde 
dieſer Einfluß etwa feinen Erfcheinungen nach mit wenigem fols 
genbermaßen zu charakterifiren fein. — Der Mienfch, weicher 
die Beſchaͤmung erfährt, pflegt durch Nieberfchlagen der Aus 
genlieber die. Augen zu bedecken, eine eigenthümliche Nöthe 
übergießt das Geficht, das Haupt finkt gern etwas gegen die 
Druft, der ganze Menfch fucht fich zu verbergen, am auffals 
lendſten aber ift eine innere Blutwallung, welche in Göthe’s 
Divan durch ein aitperfifches Gleichniß fo fchön gefchilvert if, 
Daß ich nicht umhin kann, es zu erwähnen. In einer Zabel 
namlich, wo vorgeſtellt ift, wie Mehrere, welche an nblen 
Nachreden fich ergoͤtzen, plötzlich von einem Hinzutretenden bürch 
ein Wort des reinften Wohlwollens befchämt werden, heißt es: 

„Dies Wort macht bie Umſtehenden 
Durkhglühsten Mufcheln ähnlich heiß.” 

Ein Gleichniß, welches. dann Goͤthe folgendergeflalt er 
luaͤntert. „In Gegenden, wo es an Kalfiagern gebricht,, werben 
Mufchelfchaten zu Bereitung eines höchft wöthigen Bauntsterials 
angewendet nad, zwiſchen duͤrres Reiſig gefchichtet,, von der er⸗ 
regten Flamme durchgluͤht. Der Zuſchauende kann ſich das 
Gefuͤhl nicht nehmen, daß dieſe Weſen, lebendig im Meere ſich 
naͤhrend und wachſend, noch kurz vorher der allgemeinen Luſt 
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des Daſeins nach ihrer Weiſe genoſſen, amd jetzt, nicht etwa 
verbrennen, ſondern, durchgluͤht, ihre voͤllige Geſtalt behalten, 
wenn gleich alles Lebendige aus ihnen weggetrieben iſt. Nehme 
man nun an, daß die Nacht hereinbricht und dieſe organiſchen 
Reſte dem Auge des Beſchauers wirklich gluͤhend erſcheinen; 
ſo laͤßt ſich kein herrlicheres Bild einer tiefen, heimlichen See⸗ 
lenqual vor Augen ſtellen. Will ſich Jemand hiervon ein voll⸗ 
kommnes Anſchauen erwerben, ſo erſuche er einen Chemiler, 
ihm Auſterſchalen in den Zuſtand der Phosphoreſcenz zu ver⸗ 
ſetzen, wo er dann mit uns geſtehen wird, daß ein ſiedend 
heißes Gefuͤhl, welches den Menſchen durchdringt, 
wennein gerechter Vorwurf ihn, mitten in dem Düns 
kel eines zutraulichen Selbfigefühls, unerwartet 
betrifft, nicht furchtbarer auszufprechen ſei.“ So weit 
Goͤthe. — Betrachtet man alfo näher die pfochifchen Wirkun⸗ 
gen der Beſchaͤmung, fo ftellen fie fich blos in einem Gegen⸗ 
einanderwogen des Nervens und Gefaͤßſyſtems dar, uud es 
fragt fich nur um die Bedeutung diefer Regumgen. Hier 
muß ich denn wieder bitten, fich zunächft daran zu erinnern, 
was wir früher fchon, gleichfam im Worbeigehen, über die 
pfochifche Bedeutung von Blut⸗ und Nervenleben aufgefimben 
haben. Es zeigte fich nämlich, daß die Seele ihr Weitbewußt⸗ 
fein namentlich unter der Form bed Nervenſyſtems anfchaue 
(weßhalb die atomififchen Pfychologen, welche blos von der 
finnlichen Anfchauung ausgingen, den Sit der Seele in das 
Gehirn zu verlegen pflegten), daß hingegen bad bewußtlofe 
Seelenleben, in wie fern es fich vorzüglich als geftaltendes 
Princip der Orgariifation erweife, und zu böchft nur als Ges 
meingefühl zur Wahrnehmung komme, wefentlich dem Blute 
Angehöre,, ober vielmehr die Erfcheinung bed Blutlebens bes 
dinge, fo daß denn Andere, dieſe Urt des Gefuͤhls zur Richt⸗ 
ſchnur nehmend, nicht minder atomiftifch,, die Seele in das Herz 
verlegt hatten. — Bedenkt man. nun, was eigentlich das Pſy⸗ 
hifchs Wefentliche eines befchämenden Gefühle fei, daß wir 
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nämlich eine eigene Unzulaͤnglichkeit, oder eine verkehrte Nichs 
tung, in welcher fich die Seele für den Augenblick verloren 
hatte und gefiel, plötlich gewahr werden, und, da nun alle 
folche Verirrungen nur in Beziehung auf einen beftimmten Ges 
genftand möglich find, welchen wir wieder nur durch das Welts 
bewußtſein gewahr. werden, alsbald nothwendig ein Beſtreben 
eintreten muͤſſe, das MWeltbewußtfein überhaupt für den Aus 
genblick mögtichft aufzugeben; fo wird ed Har, warum zulett 
der Menfch fich nach der Vergeffenheit gebenden Lethe fehnen 
muͤſſe, und fomit, indem er das Weltbewußtfein zus 
fammenzieht, ift ibm das bewußtlofe Seelenleben 
willfommen, um in bdiefer ſtillen Abgezogenheit das innere 
Gleichgewicht und den wahren magnetifchen Meridian wieder zu 
finden. — Jetzt wären wir alfo wieder auf den Punct der 
Betrachtimg gelommen, bie gefuchte Parallele zu ziehen! — 
Soll nämlich Weltberwußtfein fich mindern, und will der Menfch 
den bewußtlofen Regungen Raum geben, fo wird das Nervens 
leben zurücdweichen, Daher Bedecken des Auges, Beſtreben, fich 
durch Werbergen neuen Sinneseindruͤcken zu entziehen, und Sins 
kenlaſſen des Hauptes, gleichzeitig aber (mie bei einer Springs 
fluth das Meer fich über Landſtrecken ergießt) wallt das Blut⸗ 
leben auf, das Gemeingefühl erfährt, wie Göthe fagt, ein 
fiedend heißes Gefühl um das Herz, und überfluthend ergießen 
ſich die Blutwellen über bie zartefien Gefäße des Antlitzes. 
Dabei möge man zur Berdeutlichung fich übrigens noch baran 
erinnern, in wie viel andern Erfcheinungen: dieſes Ueberwogen 
des Blutlebens über dad Nervenleben der jomatifche Ausdruck 
für das Untergehen des Weltbewußtfeins in Bewußtloſigkeit ift; 
ald wohin namentlich die Betäubung des Schwindels, ja des 
Schlagfluſſes gehört. — 

Unm fſodann noch eine, tagtäglich der Beobachtung fich dars 
bietende, befondre Spiegelung ber Seele in der Organifation 
wicht zu übergehen, fo erlauben Sie mir, noch einige Augen⸗ 
blicke bei der Betrachtung bes Lachens und Weinens, 
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zweier urſpruͤnglich ganz verhirbeser und mar in ihrer Hoͤhe 
ſich begegnender koͤrperlicher Bewegungen, zu verweilen, — 
Auch bier iſt wur Erlideuug nd Werſtaͤndniß möglich, wenn 
wir auf bie phyſiologiſche Bedentung ter Organe Ruͤckſicht 
nehmen, in welchen dieſe Regnugen Statt ſirden, und ich muß 
zu dem Ende wieder an eine Bemerkung erinnern, die wir bei 
Gelegenheit eines Abriſſes der vergleichenden Pſychologie ge⸗ 
macht haben? — Wir fanden nämlich, daß im Thierreiche 
ein maͤcheiger Underſchied beſtehe zwiſchen Thieren, bei weichen 
die Organe der Athmung, und Thieren, bei welchen Die Organe 
Der Verdanung, und insbeſondere die Galle bereitenden Or⸗ 
gene vorherrſchend find; die Giemätheart der erfiern, der Luft⸗ 
thiere, wie ber JInſecten und Bögel, war leicht, heiter, voller 
Luft und Kumfittiche, der Charakter der anbern, der Waſſer⸗ 
uud Erdthiere, der Mollusten und Amphibien, war fill, fits 
er, in ſich gelehrt und traurig, Der Menfch ats Mikrokos⸗ 
mus trägt aber beide Lebensiphären in fich, und ben Zuſam⸗ 
menhang beider mit ben ihmen ‚parallelen Stimmmmgen der Seele 
zu bemerlen, haben wir ſchon viekfältige Gelegenheit gehabt. 
ber nicht blos, baß in Bruft ımd Leib, und Lungenorgan 
und Leberorgan biefer Gegenfat hervortritt, ſondern dieſe Gegen⸗ 
ftse verzweigen ſich hinauf bis in die Sinnesorgane des Hauptes. 
Wenn daher z. B. die ausfuͤhrliche Betrachtung des ſchoͤnen in⸗ 
nern Gliedbaues unſrer Organiſation nachweiſt, daß die Hoͤh⸗ 
len, weiche imerhalb bes Hauptes der Sitz des Geruchfinus 
find, eine volltommme Wiederholung ver Lungenhähle darbieten; 
fo weifen fie auch nach, daß die Thraͤuendruͤſen, welche ſich 
.. neben den Augen vorfinden, Wiederholungen der Galle abſon⸗ 

dernden Leber find; denn das Salz der Thraͤnen, indem es auf 
verborgenem Wege dem Anfange des Nahrungskanales ſelbſt 
zugefuͤhrt wird, beginnt eben fo den merkwürdigen Borganz der 
Berdaumg aufgenommener Nahrungẽmittel, abd bie Beimifchung, 
der Galle eigentlich die Zerfeßung berfelben vollendet. — Wie 
alſo kann es andets ſein, als daß, eben fo wie der. ‚höhere 
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Grad piochifiher Werftiomung mit aufgeregter heftiger Gegen» 
wiefung des Willens, die Gallenwege felbft in Aufruhr Bringt, 
eine audre Art bios leidender Berkimmung, wie Trauer und 
Bram, indem fe ald Form des Weltbewußtſeins fich in ber 
Sphäre des Nervenſyſtens wicberfpiegelt, die einem Siuness 
argane angehörige Wiederholung der Leber, Die Thränenbrüfe, 
erengt und heftigere Abſondrungen verfelben herborruft? Ge⸗ 
rade auf aͤhuliche Art alſo, wie beim Zorne Gallenergießungen 
in die Verdauungswege erfolgen, fo erfolgen bei heftiger Trauer 
Shränenergießungen, und. zwar zumaͤchſt durch bie innen Thraͤ⸗ 
nenwege gleichfalls in bie Verdauungswege, wo dies ſodann 
Roßweife Bewegungen (dad ſogenannte Schluchzen) erregt, bis 
Die Menge der Thraͤnen, von ben engen Thraͤnenwegen wicht 
mehr alle gefaßt, :überflathend die Wangen benetzt, fo wie etwa 
bei ftärkern Gallenergießungen die Balle in dad Blut üserflus 
thend Gelbſucht ersegt. — Ja es zeigt ſich ‚hier eine merkwuͤr⸗ 
dige gleichartige. Eutwickelung zwiſchen Leber and Throͤuendeuſe, 
weiche beide verhaͤlt niß maͤßig im zarten Kinde ‚größer, als 
im Erwachſenen ſind; und ſehr leicht erregtes Weinen, wie ſehr 
leicht erregte Gallenergießung, iſt daher vollkonmnen parallel der 
kindiſchen Gemuͤthsart, ſchon um ein Nichts ſich zu betruͤben 
oder zu erzuͤrnen. — Natürlich wirkt nun dad Komiſche ober 
Luſtige auf die entgegengefeäten Organe, ein Hinaufziehen ber 
Gefichtämuslen und Mundwinfel gegen die Nafe, Erweitern 
der Naſenfluͤgel unb ein floßweife erfolgte Athmen, weiches 
wir Lachen nennen, muß num aus Gründen, die jetzt aus ber 
Bedeutung ber Drganifation hoffentlich Klar fein werden, eben fe 
natürlich ber Froͤhlichkeit entfprechen, ald bad Weinen bes 
Traurigkeit. — 

Auf ähnliche Weiſe wuͤrde fich die Wirkung der Zurcht, 
des Schreckens, heftiger Freude u. f. w. auf unſre Organifes 
tion nach der Lehre von. ber Bedeutung ber verſchiednen Organe 
und Syſteme des Körpers entziffeen laſſen, wenn ‚nicht die 
Ruͤckſicht auf fo viekfältige und vorliegende Unterfuchungen ‚bier 
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eine gewiſſe Beſchraͤrbang nothig machte. — Ich kann indeß 
dieſe Betrachtungen nicht verlaffen, ohne zu erwaͤhnen, daß 
wir von einem, ſpaͤterhin in ganz andern Feldern beruͤhmt ge⸗ 
wordenen Manne eine Abhandiung in Form einer mediciniſchen 
Diſſertation beſitzen, in welcher ſich vielfältige intereffante Bes 
merkungen :über Einwirkung der. Seele auf die Organiſation 
vorfinden. Ich: meine Schiller in feinem jet felten gewor⸗ 
denen, von ihm fogenannten „Verſuche über den Zuſammen⸗ 
bang der thierifchen Ratur des Menfchen mit feiner geifligen.‘’ 
Schon der Titel zeigt allerdings, was fich auch im Inhalte 
häufig beftätigt, daß ber junge Akademiſt noch zu reinern, ben 
Gegenſtand mehr an ber Wurzel faffenden Borftellungen ‚nicht 
ganz hindurchöringen konnte; allein da es in jeder Beziehung 
intereffant fein muß, wahrzunehmen, wie ein Geift wie Schu 
ler dergleichen auffaßt, und übrigens diefe Abhandlung wenig 
befannt ift, fo mag eine Stelle, welche an unfere vorigen 
Betrachtungen fich anreiht, hier als Probe der Behaudlung 
Platz finden. Er fagt alfo 3. B. über die Wirkung des Grams 
und der Verzweiflung auf die Organtfation: — „Dieſe chro⸗ 
uifchen Geelenfchmerzen, befonderd wenn fie von einer ſtarken 
Auſtrengung des Denkens begleitet find, . worunter ich vorzägs 
lich denjenigen fchleichenden Zorn, ben man Indignation heißt, 
rechne, nagen gleichjam an den Grunbfeften des Körperd und 
trocknen die Säfte des Lebens aus. Diefe Leute fehen  abges 
zehrt und bleich, und der innere Gram verrätb fich aus ben 
hohlen, tiefliegenden Augen. Ich. muß ‚Leute um mich haben, 
die fett find, fagt CAfar, Leute mit rımden. Baden, ımb bie 
des Nachts fehlafen. Der Caſſius dort hat ein hageres, hung⸗ 
riges Geficht; er denkt zu viel, dergleichen Leute find gefährlich. 
— Furcht, Unruhe, Gewiſſensangſt, Verzweiflung wirken nicht 
viel. weniger, als die hißigften Sieber. . Dem in Angſt gejagten 
Nichard fehlt die Munterkeit, die er fonft hat, und er wähnt, fie 
mit einem Glaſe Wein wieder zu gewinnen. Es ift nicht Sees 
lenleiden allein, das ihm feine Munterkeit verfcheucht, ed iſt eine 
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ihm and dem Kerne ber Maſchine aufgedrungene Empfindung von 
Unbehaglichkeit, es iſt eben diejenige Empfindung, welche bie 
boͤsartigen Fieber. verkündet, Der von Freveln ſchwer gedrüdte 
Moor, der fonft fpißfindig genug war, bie. Empfindungen der 
Menſchlichkeit durch Skeletiſtrung der Begriffe im nichts aufzulds 
ſen, ſpriugt eben jetzt bleich, athemlos, den Falten Schweiß auf 
feiner Stirne, and einem ſchrecklichen Traume auf. Alle die Bil⸗ 
ber zukuͤnftiger Strafgerichte, die er vielleicht in den Jahren 
der Kindheit eingefaugt und ald Mann eingefchläfert hatte, has 
ben den umnebelten Verfland unter den Qiraume überrumpelt. 
Die Senfationen find allzu verworren, als daß der Iangfamere 
Gang der Vernunft fie einholen und noch einmal zerfafern koͤnnte. 
Noch kaͤmpft fie mit der Phantafie, der Geift mit den Schreden 
des Mechanismus.” Hier führt dann Schiller eine Stelle. aus 
feinen Moor, aber als Ueberſetzung aus dem: Englifchen (Life 
ef Moor. Tragedy by Krake) an. — 

„Moor. Nein, ich zittre nicht. War's doch ledig ein Traum. 
— Die Todten fliehen noch nicht auf. — Mer fagt, daß ich 
zittre und bleich bin? — Es ift mir ja fo leicht, fo wohl. 

Bed. Ihr ſeid tobteöbleich, eure Stimme. ift bang und 
lallend. 

Moor. Ich habe das. Fieber. Ich will morgen zur Ader 
kafien. Sage du nur, wenn der Priefter Tommt, ich babe das 
Fieber. 

Bed. O, Ihe ſeid ernftich krank. 

Moor. Ja freilich, das iſt Alles; und Keantheit verbr 
das Gehirn, und brütet tolle, wunberliche Träume — Träume 
bedeuten nichts — Pfui — Pfui der weiblichen Feigheit! — 
Träume kommen aus dem Bauche, und Träume bedeuten nichts,’ 
— Ich hatte fo eben einen luſtigen Traum (er finkt ohnmaͤchtig 
nieder). 

„Hier (fährt Schiller fort) Bringt plößlich das auffahrende 
Integralbild des Traums dad ganze Syſtem der dunkeln Ideen 
in Bewegung, und rüttelt gleichfam den ganzen Grumd des Denk⸗ 


organs auf. Aus ber Summe aller entfpeingt eine ganze, äufi 
ferft zuſammengeſetzte Schmerzenempfinbung , die die Secke in 
ihren Tiefen erſchuͤttert und ben ganzen Bau ber Nerven per 
consensum lit. — 

Die Schauer, die denjenigen ergreifen, der auf eine laſter⸗ 
bafte That ausgeht, oder eben eine andgeführt hat, find nichts 
anderes, als chem der Froſt, ber ben Febricitanten ſchäͤttelt, und 


ſensbiſſen gequaͤlt werden, und die immer mit einem febriliſchen 
ſeas der Maſchine mit der Seele veranlaßt, und wenn Lady 
Macbeth im Schiafe geht, fo iſt fie eine phrenitiſche Deltramin. 
Ja ſchon der nachgemachte Affect macht den Schauſpieler au⸗ 
genbickteh krand; wadb wenn Garrick feinen Lear ober Othello 
gefpielt hatte, jo brachte er einige Stunden in gichteriſchen Zunkuns 
Sympathie mit kuͤnſtlichen deidenſchaften, hat Schauer und Ohne 
machten geveirkt. 

Iſt alfe wicht derjenige, der mit der büfen Laune geplagt iſt, 
und aus allen Situationen des Lebens Gift und Galle zieht; 
iſt nicht der Lafierhafte, der in einem fläten chroniichen. Zone, 
Sem Haſſe lebt; ver Neidiſche, den Volllommenheiten feines Mit⸗ 
menſchen martern, ſind nicht alle dieſe die groͤßten Feinde ihrer 
Geſundheit? Sollte das Laſter noch nicht genug Abſchreckendes 
haben,. wenn es mis ber Giuͤcſcügheit auch die Geſondheit zer⸗ 
wi — 


XIV. Borlefung 


Beſchluß der Betrachtungen. über Einwirkung. des Mochiſchen auf das 
Phyſiſche. — II. Specielle Piychologie des Menfhen. Unter: 
fcheidung feiner befondern Seelenzuftände in Zuſtände des Nachtlebend 
und des Zaglebeni, über bei Schlafens und- Wachens. — 1) Schlaf 
mit den in feine Sphäre gehörigen Seelengufänden, 
Schlaf gleich Wiederholung ded bewußtlofen primitiven. Zuftandes des 
Menihen im Leben vor der Geburt. — Vorkommen des Echlafs in’ an: 
dern Individuen — Pflanzenſchlaf. — Schlaf der Thiere. — Zeichen, 
— Bedingungen, — Wirkungen des Schlafs im Meufchen. 
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Indem ich heute unfern Betrachtungen: über die Einwirkung 
pſychiſcher Richtungen auf das Schema der Organiſation noch 
etwas weiter nachgebe,. kann ich nicht umhin, noch darauf 
aufmerljam zu machen, in welchem außererbentlichen 
Grade gewiffe Stimmungen: der Seele, ohne gerude 
has Verhaͤltniß einzelner körperlicher Vorrichtungen 
gegen einander abzwändern, die Kraͤfte der Organi⸗ 
ſatien im Allgemeinen erhöhen oder erniedrigen kom⸗ 

— Hamlet, indem ihm der Geiſt erſcheint, gen De. 
* urüchaftenven Gefährten :: | 

„Mein Echidfal ruft! 

Und macht die kleinſte Ader dieſes Leibes 

So feſt als Schuen des Nemäer Löwen! — 

Es winkt mir immerfort: laßt los, beim Himmel! 

Den mad’ ich zum Geſpenſt, der mich zurückhält!“ 

Und man fühlt alba, welcher furchtbaren Anfirengung 
ein Menfch fähig ift, wenn irgend eine heftige Erregung der Geele 
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ihn mit diefer Gewalt ergreift. — Zu welchen ungemeinen 
Kraftäußerungen hat nicht in andrer Beziehung die Liebe, fo die 
Mutterliebe, in Vielen die Organifation gefteigert, und wieder in 
andrer und zwar krankhafter Beziehung hat die falſche Richtung der 
Seele, wie fie im Wahnſinne oder heftigften Affecte hervortritt, 
in fchwächlichen Körpern die unglaublichſten Kraftäußerungen hers 
vorgebracht; Kraftäußerungen, welche nur dann unverfländlich und 
unerflärlich erfcheinen Tünnen , wenn die Organifation ald etwas 
betrachtet wird, welches feiner ganzen Erfcheinung nach burch 
etwas Anderes, ald eben durch die Seele weſentlich bedingt 
werde. Iſt hingegen bie Ueberzeugung einmal Iebendig, daß die 
Organiſation nichts Anderes fei, als eine Form, ein Echema, 
in welcher die Idee der menfchlichen Seele durch das Medium 
der Naturelemente ihr Sein offenbart; fo wird man auch bie 
Ueberzeugung haben, daß jene Kraftäußerungen eben fo noths 
wendig der entfchiedenen Richtung der Idee folgen müffen, als 
ein färkerer Donner die nothwendige Folge eines heftigern Blitzes 
iſt. Es giebt jedoch auch Richtungen der Seele, bei welchen, 
troß, einer reinen und flarken Thaͤtigkeit derſelben, doch Die Ors 
ganifation zuſammenſinkt, ja zu. erlöichen. droht, und dies ift die 
ftörlere Hinwendung der Seele auf die Ideenwelt 
und auf das Göttliche felbft. — Auhaltendes, tieffinnis 
ges Nachdenlen ift eine Ablenkung der Seele von ihrem Verein⸗ 
Ieben mit der Natur, iſt ein Verſenken in die Welt der Ideen, 
ein Abziehen von der Welt, und, wie das Licht auf unfrer He⸗ 
mifphäre erblaffen und, die, irdiſchen Farben abfterben müffen, 
wenn die unzähligen Geflirne des. Himmels uns fichtbar werden 
follen, fo ift e& nothwendige Folge, daß die unzähligen leuchten⸗ 
den Geſtirne der Ideenwelt uns verborgen bleiben , fo lange die 
Seele ald ein andrer Narciß mit vorherrfchender Liebe auf die 
Pflege ihres Körpers fich hinwendet, oder der hellen Eonne der 
fie umgebenden Naturelemente fich wefentlich zufehrt, und ums 
gelehrt wird ſich die Seele nicht gegen diefe höhern Geftirne wen= 
den, ohne. die. Natur mehr. oder weniger , wenn man fo fagen 
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darf, aus den Augen zu verlieren. Daher ed denn eben fo uns 
moͤglich bleibt, fich einen tiefferfchenden Mathematiter oder einen 
fireng mb ſcharf fortfchreitenden Phitofophen mit einer Falſtaffs⸗ 
Figar zu denken, als fih einen vieredligen Kreis oder runden 
Triaugel vorzuftellen. — Ja es iſt in obiger Beziehung merkwürdig zu 
beobachten, wie fchon ein anhaltendes tiefes Nachdenken Puls 
und Athen immermehr verlangfamt, fo daß man wohl fagen 
koͤnnte, ein recht volllommnes Verlieren in Gedanken, ein recht 
tiefes Nachdenken wuͤrde endlich Puls und Athem erloͤſchen machen, 
und ben Tod herbeiführen. Es gehören dahin denn auch allers 
dings bie Beiſpiele, wo Menfchen, zu ſchwaͤrmeriſchen Verzuͤckun⸗ 
gen geneigt, wie Swedenborg, während des gewaltſamſten 
Aufſchwunges, welchen Ihre Seele nahm, feheinbar bewußtlos zus 
ſammenſanken und in einem Zuſtande von Scheintod fo lange 
verharrten, als jene Verzuͤckung dauerte. Auch daß gerade Ster⸗ 
bende, in denen Die Seele die Erhaltung ihres ſchematiſchen Abs 
bildes eben aufzugeben bereit iſt, zuweilen der befondern Erhoͤ⸗ 
hung pinchiicher Kräfte fähig find, iſt durch mannichfaltige Er⸗ 
ſcheinungen beſtaͤtigt. — 

und fo beſchließe ich für jet dieſe ſaͤmmtlichen Vetrach⸗ 
tungen, welche nach der gewaͤhlten Ordnung in die Reihe der 
Allgemeinen Pſychologie gehörten und wohin ich drei Ordnungen 
gerechnet hatte: namlich zuerft bie Gefchichte der allmähligen 
Entfaltung der Pfyche, dann die Betrachtung der Seelengefunds 
heit, amd enblidy die Betrachtung der Seelenkrankheit, wobei uns 
denn zumal das Mechfeifpiel zwiſchen Natur und Idee inner⸗ 
halb der Geſammterſcheinung des Menfchen zu den verfchiedens 
artigften Unterfuchungen veranlaffen mußte. — Einem 


U. fpeciellen Theile der Pfychologie 
find nun die einzelnen Erfcheimngen des Seeleniebens zu befons 


derer Betrachtung vorbehalten, und wenn ed gewiß ift, daß 3.9. 


von einer Pflanze wir die fchönfte, vollklommenſte und naturgemäßefte 
Kenntniß entnehmen, wenn, nachdem wir zuerft von ber Ents 
18 
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wigfelung der Pflanzermatur überhaupt, und ber vorliegenden inds 
befondre, ein genügendes Bild aufgefaßt haben, wir ſodaun ins 
nerhalb der Idee des Ganzen die einzelnen Theile anfangen 
auf dad Genauefte zu betrachten; fo hatte ich die Hoffnung aus⸗ 
gefprochen, es werde auch zu dem lebendigſten Ueberblicke desje⸗ 
nigen Weſens führen, welches wir als unfer erſtes und Köche 
ſtes Out anzufehen, und als folches auf alle Weile zu fchirmen 
haben, wenn wir die Betrachtung der einzelnen Zuſtaͤnde und 
Aeußerungen deſſelben erft folgen ließen auf die der Geſammt⸗ 
entwidelung und bie jener allgemeinen Zuflände, weiche ſich ents 
weder in der Form der Gefundheit oder der Krankheit darftellen. 
Auch die einzelnen Seelenzuftände werden ſich aber alsbald 
wieder fehr einfach in zwei große Gruppen ordnen laſſen, welche 
wir fodann, jede befonders, zum nähern Stubium vorzunehmen 
haben. Wenn fich namlich früher bei unfern Betrachtungen über 
die Seelenentwidelung ergab, daB wir in Beziehung auf Ente 
wicelung hauptfächlich zwei Zuſtaͤnde, nämlich den bewußtloſen 
und den bewußten Zufland der Seele, zu untericheiden hatten, 
von welchen der Ießtere fich dann wieder in den des Weltbe⸗ 
wußtfeind und Selbſtbewußtſeins theilte, wenn wir ‚ferner eben 
damals bemerkten, daß .diefe Zuftäude nicht fo .auf einander 
folgten, daß .einer den andern aufhöbe, ſondern fo, daß ber 
höhere innerhalb des bleibenden niedern hervordringe und fich 
entfalte, und daß alfo die Seele fortwährend ein. Doppelleben, 
ein beroußtlofed und bewußtes, zugleich führe; fo wird fich 
nun verſtehen laſſen, auf welche Weife und warum die freier ents 
widelte Seele immer noch in einem Schwanken zwifchen diefen 
beiden Polen, gleichjam in einem Nachts und Tagleben, bald mit 
Vorfchlagen des bemußtlofen, bald mit Vorfchlagen des bewuß⸗ 
ten Zuſtandes verharren ‚werde. — Nämlich alles Leben muß, 
weil es ein fich Darleben der Idee in der Natur, und alfo uns 
ter der Form der Sinnlichkeit, d. i. von Zeit und Raum,. if, ur⸗ 
fprünglich eine gewiſſe Periodicität der Bewegung zeigen, denn 
die Mannichfaltigkeit der Erfcheinung ift eben dad Weſentliche 
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der Natur und iſt der Einheit und Staͤtigkeit der Idee in ſo fern 
gerade entgegengeſetzt; welches dann, ſobald wir dieſes einmal er⸗ 
kannt haben, uns zugleich deutlich macht, warum eben ſo wie die 
raͤumliche Erſcheinung, auch nicht minder die Zeitfolge mannichfaltig 
ſein muß. In wie fern aber jede Mannichfaltigkeit aus der Ge⸗ 
genſetzung entſpringt und die einfachfte Gegenſetzung immer 
der höhern und mehr complicirten vorausgeht, fo ift die einfachfte 
Mannichfaltigkeit der Zeitfolge allemal die rhythmiſche, und wir 
dürfen mur die Augen auf das große Leben der Geftirne gen 
Himmel wenden, um die einfachflen rhythmiſchen Sortfchreitun- 
gen und Bewegungen gewahr zu werden. Der Rhythmus die- 
fer Welt der Geftirne, diefes Makrokosmus, beftimmt aber wie: 
der den großen Rhythmus der Erfcheinungen des Erdenlebens. 
Tag und Nacht, Wechfel der Jahreszeiten, Ebbe und Fluth des 
Meeres und die tägliche Ebbe und Fluth, welche und der Ba⸗ 
rometer in dem und umgebenden Luftmeere anzeigt, werden in 
ihrer gefeßmäßig wechfelnden Folge, in ihrem Rhythmus, vom 
Wechfel jener Himmeldbewegungen bedingt, und bedingen hin- 
wiederum die Entwidelung und das Leben aller Erdenbewohner, 
Wie demnach dad ganze menfchliche Dafein auf Erden an ein 
gewiſſes Kreifen der Geftirne gebunden iſt und danach die Zeit 
feiner Exiſtenz zählt, wie nach gewiffen, durch ähnliche Zeitab- 
fhnitte beftinmten Maaßen, die Seele felbft durch Aufnehmen, 
Vernehmen anderer Ideen fich mehr und mehr entwidelt, fo 
wechfelt fie auch nach dem großen täglichen Rhythmus des Erd⸗ 
lebend ihr Vorherrfchen der unbewußten und der bemußten Exi⸗ 
ſtenz, und je mehr der Menfch im naturgemaͤßen Zuftande fich 
befindet, defto mehr knuͤpft fich fein Vorherrfchen des unbewuß⸗ 
ten Seelenlebens, welches wir Schlaf nennen, an die Nacht: 
feite, fein Borherrichen des bewußten Seelenlebend , welches 
wir Wachen nennen, an die Zagfeite des Erdenlebens. — 
Bon beiden Zuftänden ift der Schlaf, wie und unfre frühern Be⸗ 
trachtungen gezeigt haben, allerdings der urfprüngliche, und es 
wird daher volllommen im Sinne der hier gewählten genetiichen 
18* 
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Betrachtungsweife liegen‘, daß wir dieſe Nachteite bed Seelen⸗ 
lebend zuerft einer ausführlichen Betrachtung unterwerfen, nachs 
dem wir nur im Allgemeinen vorher. noch bemerkt haben, daß 
der Schlaf des ausgebildeten Menfchen, welcher im Ges 
genſatze gegen Wachen zu denken iſt, immer noch etwas Anderes 
fein wird, als jener unentwidelte Zuſtand, welcher dad bewußt⸗ 
Iofe Leben des Kindes, bevor ed das Licht der Melt erblickte, 
bezeichnet. Bei dem letztern war nämlich noch nicht gleichzeitig 
ein Bewußtfein wirklich entwickelt, ein Bewußtſein, welches, wenn 
es auch in dem Schlafe, der fpAterhin im Gegenfae zum Wachen 
eintritt, fich verdunkelt, nichts deſto weniger dech als folches 
fortdauert, und eben fo über dem Schlafe ſchwebend gedacht 
werden muß, wie etwa die Idee der Gefundheit noch über dem 
Zuftande der Krankheit ſchwebt; da im erfiern Falle, wenn das 
Bewußtſein völlig aufgehoben wäre, der Menfch eben fo wenig 
vom Schlafe erwachen werde, als es im andern Falle, wenn 
die Idee der Gefundheit während der Krankheit gang verleren 
wäre, es möglich fen wärbe, daß ein kraulhafter Zuftand wies 
der zum gefunden zuruͤckkehrrte. Indem wir alfo deu Zuftand 
des Schlafes ſowohl an und für fi als mit dem 
ganzen phantaflifchen Heere der ihm angebörenden 
Traumgeftalten zu näherer Betrachtung vornehmen, finden 
wir ſogleich beim Eingange dieſer Uaterfuchung zwei Tragen zu 
beantworten vor, von welchen ich Die erſtere eine ſehr interef- 
fante und allerdingd aufzumwerfende Frage, die andere eine nur 
durch Mißverftand aufzumwerfende und bei einem Haren Stand« 
puncte der Pſychologie fich von ſelbſt erledigende nennen möchte. 
Die erfte ift: Won welchen andern Gefchöpfen außer dem Mens 
ſchen Tönnen wir noch fagen, daß ihnen im Gegenfate zum 
Wachen ein Zuftand des Schlafes eigen fei und von welchen 
Einflüffen wird der Schlaf bei diefen bedingt ? — Die andere 
Frage ift: Kann man wohl fagen, daß die Seele fchlafe, oder 
iſt der Schlaf nur ein Zuftand der Organifation und wirft dies 
fer Zuftand nur einigermaßen auf die Seele zuruͤck? — Bir 
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verſuchen und zundchft in einer Beantwortung der erften Arage, 
und wenn wir felbft hierbei etwas laͤnger verweilen, fo möge 
dies dadurch fich entſchuldigen, bag nicht leicht der Menfch von 
eignen Zuſtaͤnden, mit vergleichenden Blicke, auf die Zuflände in 
den Erjcheinungen der ihn umgebenden Natur zuruͤckſehen wird, 
ohne irgend eine dankenswerthe Ausbeute von daher mit zurück 
zu bringen. — Zuerſt ergiebt ſich aber, wenn wir bedenken, 
daß dad Erwachen aus dem urfpränglichen Schlafe nur durch 
das Eintreten des Weltberwußtfeind bedingt, ift, daß in alle den 
Individuen, welchen wir das Weltbewußtfein nicht zuichreiben 
konnten, auch ein Schlaf im Gegenfage zum Wachen nicht Statt 
finden kann, fondern daß alle diefe eben durch ihren gänzlich bes 
wußtlofen Zuftand in jenem urfpränglichen Schlafe liegen, wel: 
cher auch bei dem Menfchen feinem Eintritte and Kicht der Welt 
vorauögeht. — Ein folches wirde aljo auszufagen fein vom 
Leben der Geſtirne überhaupt und unfrer Erde insbefondre, und 
ihren einzelnen atmoßpharifchen, fewigen , oceanifchen und irdis 
fehen Gebüben, ein ſolches wide ferner gelten von der Pflans 
zenwelt und von den niedrigfien, noch ohne befondre Einne le: 
benden Thieren. Wie wir aber son jenem erften urfprünglichen 
Zuftande des Menfchen vor feinem Eintritte in diefe Welt aus 
Tag und Nacht bemerlen mußten, daß mehrere Erfcheinungen 
darauf hindeuteten, es möchten wohl in Folge des Rapports mit 
der mütterlichen Seele mannichfaltige Spiegelungen diefer letztern, 
auch auf die ihrer felbft noch unbewußte Seele fallen und als 
magnetifcher Traumzuſtand ein Vorbild des kuͤnftigen Erwachens 
geben; ſo ſehen wir dergleichen Vorbilder eines wachgewordenen 
Zuſtandes auch in jenen eben genannten bewußtloſen Individuen, 
ſobald der Rapport mit den Zuſtaͤnden eines hoͤhern Ganzen ihr 
Leben, ohne alle eigentlich finnliche Anſchauung, gleichſam auf 
unmittelhare magnetiſche Weife, an den Umftimmungen eines hoͤ⸗ 
bern Lebens Antheil nehmen laßt. Auf diefe Weile empfindet 
z. B. fihon die noch an die Erde gefeflelte Pflanze die Eins 
flüffe deö Geftims, an defien Wirkungen der Rhythmus in den 
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Betrachtungsweiſe liegen, daß wir dieſe Nachtfeite des Seelen⸗ 
lebend zuerft einer ausführlichen Betrachtung unterwerfen, nach⸗ 
dem wir nur im Allgemeinen vorher noch bemerkt haben, daß 
der Schlaf des ausgebildeten Menfchen, welcher im Ges 
genſatze gegen Wachen zu denken ift, immer noch etwas Anderes 
fein wird, als jener unentwidelte Zuſtand, welcher das bewußt⸗ 
Iofe Leben des Kindes, bevor ed das Licht der Melt erblicte, 
bezeichnet. Bei dem letztern war nämlich noch nicht gleichzeitig 
ein Bewußtfein wirklich entwickelt, ein Bewußtſein, welches, wenn 
ed auch in dem Schlafe, der ſpaͤterhin im Gegenfage zum Wachen 
eintritt, fich verdunkelt, nichts deſto weniger doch als folches 
fortdauert, und eben fo über dem Schlafe ſchwebend gedacht 
werben muß, wie etwa die Idee der Geſundheit noch über dem 
Zuftande der Krankheit ſchwebt; da im erſtern Falle, wenn das 
Bewußtſein völlig aufgehoben wäre, der Menſch eben fo wenig 
vom Schlafe erwachen waͤrde, ald es im andern Falle, wenn 
die Idee der Gefundheit während der Krankheit gang verloren 
wäre, es möglich fein wärbe, daß ein kraukhafter Zuſtand wie: 
der zum geſunden zuruͤckkehrte. Indem wir alfo deu Zuſtand 
des Schlafes ſowohl an und für fi als mit dem 
ganzen phantaftifchen Heere der ihm angebörenden 
Traumgeftalten zu näherer Betrachtung vornehmen, finden 
wir ſogleich beim Eingange biefer Unterfuchung zwei Fragen zu 
beantworten vor, von weichen ich Die erſtere eine fehr interefs 
fante und allerdingd aufzumwerfende Trage, die andere eine nur 
durch Mißverftand aufzuwerfende und bei einen Haren Stands 
puncte der Pfychologie fich von felbft erledigende nennen möchte. 
Die erfte iſt: Von welchen andern Gefchöpfen außer dem Mens 
fchen koͤnnen wir noch fagen, daß ihnen im Gegenfate zum 
Wachen ein Zuftand des Schlafes eigen fei und von welchen 
Einflüffen wird der Schlaf bei diefen bedingt ? — Die andere 
Frage ift: Kann man mohl fagen, daß die Seele fchlafe, odes 
ift der Schlaf nur ein Zuſtand der Organifation und wirft dies 
fer Zuftand nur einigermaßen auf die Seele zurüd? — Wir 
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verfuchen und zundchft in eiter Beantwortung der erften Frage, 
und wenn wir felbft hierbei etwas länger verweilen, fo möge 
died dadurch fich emtichuldigen, bag nicht leicht der Menfch von 
eignen Zuftänden, mit vergleichenden Blicke, auf die Zuflände in 
den Erfcheinungen der ihn umgebenden Natur zuruͤckſehen wird, 
ohne irgend eine dankenswerthe Ausbeute von daher mit zuruͤck 
zu bringen. — Zuerſt ergiebt fich aber, wenn wir bedenken, 
daß das Erwachen aus dem urfprünglichen Schlafe nur durch 
das Eintreten des Weltbewußtfeind bedingt, ift, daß in alle den 
Individuen, welchen wir dad MWeltbewußtfein nicht zufchreiben 
Eonnten, auch ein Schlaf im Gegenfage zum Wachen nicht Statt 
finden Tann, fondern daß alle dieje eben durch ihren gänzlich bes 
wußtlofen Zuftand in jenem urfpränglichen Schlafe Iiegen, wel: 
cher auch bei dem Menſchen feinem Eintiitte and Kicht der Welt 
vorausgeht. — Ein folches würde aljo auszufagen fein vom 
Leben der Geſtirne überhaupt und unfrer Erde insbeſondre, und 
ihren einzelnen atmoſphaͤriſchen, fewigen , oceanifchen und irdis 
fchen Gebüben, ein ſolches wurde ferner gelten von der Pflans 
zenwelt und von den niedrigften, noch obne befondre Sinne les 
benden Thieren. Wie wir aber son jenem erften urfprünglichen 
Zuftande des Menfchen vor feinem Eintritte in diefe Welt aus 
Tag und Nacht bemerlen mußten, Daß mehrere Erfcheinungen 
darauf hindeuteten, es möchten wohl in Folge des Rapports mit 
der mütterlichen Seele manmichfaltige Spiegelungen diefer letztern, 
auch auf die ihrer felbft noch unbewußte Seele fallen und als 
magnetifcher Traumzuftand ein Vorbild des kuͤnftigen Erwachens 
geben; fo fehen wir dergleichen Vorbilder eined wachgewordenen 
Zuftandes auch in jenen eben genannten bewußtlofen Individuen, 
fobald der Rapport mit den Zuftänden eined höhern Ganzen ihr 
Leben, ohne alle eigentlich finnliche Anfchauung , gleichjum auf 
unmittelbare magnetifche Weife, an den Umftimmungen eined hö- 
bern Lebens Antheil nehmen laßt. Auf diefe Weiſe empfindet 
> 3. ſchon die noch an die Erde gefeffelte Pflanze die Eins 
flüffe des Geſtirns, an deſſen Wirkungen der Rhythmus in den 
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aber in jedem vegetabiliſchen Koͤrper eine in ſich zuruͤcklaufende 
Kette von Erregungen und Gegenwirkungen gebildet worden, 
vermoͤge welcher jene periodiſche Veraͤnderung auch ohne den 
Einfluß des Lichts eine Zeit lang erfolgen koͤnnen. Bei einigen 
Pflanzen ift dieſe Kette fchwächer, bei andern ſtaͤrker. Nur 
bei den erftern ift ein tünftliches Licht vermoͤgend, die Glieder 
der Kette zu trennen und die Zeit des Schlafs und Wachens 
zu verändern.‘ So weit Treviranus! — Bir wolle indeß 
hinzufeßen, daß man in ter Vflanzenphyfielogie einen noch 
weit marquirtern Schlafzuftand der Pflanze, nämlich ben vom 
verfchievenen Stande der Erbe gegen die Sonne abhängigen 
Winterſchlaf der Pflanze, irriger Weiſe nicht mit hierhes gezo⸗ 
gen hat, fo wenig ald den mitunter Jahrhuuderte dauernden 
Schlaf des Pflanzenleims im Samenkorne; Zuftände, von berem 
Betrachtung ald den allgemeinern man eigentlich. ausgehen 
"müßte, wenn man eine complete Gefchichte dieſes Schlafs ger 
ben wollte, — Wie gefagt, find indeß alle dieſe Erfcheinungen 
des Pflangenicheus nur Scheinbilder vom Wachen und 
Schlafe des Menfchen, da von einem wirklichen Wachen 
ohne Bewußtfein natürlich nicht die Rede fein kann. Deſto 
mehr wird hingegen in dem Rapport der Pflanze mit dem Tag⸗ 
und Nachtleben der Erde die Analogie mit jenem Leben vor 
der Geburt, und feinen magnetifchen Zufläuden des Rapports 
mit der mütterlichen Seele, einteuchten. — Asch im der Thier⸗ 
welt kommen in diefer Hinficht fehr mertwürdige Erfcheinungen 
vor, denn wenn die niedrigfien nervenloſen Thiere, wie bie 
Polypen, noch mit den. Pflanzen in fo fern auf gleicher Stufe 
fieben, daß fie in einem bewußtloſen Daſein bald nam Lichte 
ſelbſt, bald vom Mangel des Lichts, zu freierer Entfaltung 
und einer Art von Wachfeln aufgeregt werben; fo tft dagegen 
in den höhern Claſſen wo das Weltbewußtſein und manche ein⸗ 
zelne Seeleuvermögen mit Entfchiebenheit hernortreten, ein 
wahres Wachen und Schlafen unverleunbar und nähert fich 
nur dadurch noch den in den Pflanzen bemerkten Erfcheinumgen, 
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daß das Erwachen immer noch weſentlich durch Beraͤnderungen 
im Erdenleben bedingt iſt und entweder von eintretender Jah⸗ 
reszeit abhängt, oder vom Tags und Nacht⸗Wechſel bedingt 
wird. In erſterer Beziehung bemerken wir naͤmlich, daß viele 
Thiere erwachen, ſobald eine waͤrmere Jahreszeit eintritt, und 
in Schlaf fallen, ſobald bie kaͤltere Jahredzeit begiunt, fo die 
Tängere Zeit lebenden Infeeten und Mollusten, unfre Amphibien, 
ſeltner einige Bögel, wie 3. B. die Schwalben mitunter, und 
unter ben Säugethieren die Murmeltbiere, Hamſter, Sirben⸗ 
fehläfer, Dachfe, Igel, Fledermaͤnſe u. ſ. w. — Untere das 
gegen werben durch die heiße Jahreszeit in Schlaf verfeht und ers 
wachen, wenn biefe nachläßt, fo jene Krokodile und Schlangen 
im füdlichen Amerila, von weichen Aler. v. Humboldt ers 
zählt, wie fie bei eintretender Negenzeit aufwachen, ihre Graͤ⸗ 
ber verlaffen und nengeftärkt auf Raub ausgehen. In der ans 
dern Beziehung fehen wir ebenfalls, daß ſehr verfchiedene Zeiten 
des Tages oder der Nacht dad Erwachen ver Chiere bedingen, 
und es ift Darin ebenfalls eine fo große Mannichfaltigleit, daß 
man fi) wohl anheifchig machen koͤnnte, eben fo, wie Linn 
eine Blumenuhr zuſammenſtellte, eine Uhr aus zu verfchievenen 
Zeiten erwachenden Thieren zufammenzuftellen. Dergleichen 
Verfchiedenheiten zeigen fich namentlich in den Inſecten; bereits 
Dante braucht zur Bezeichnung einer fpdtern Abendſtunde die 
Zeit, wo die Fliege zur Ruhe geht und bie Muͤcke aufwacht; 
und fo erzählt Alex. von Humboldt, wo er in feinen Reifen 
im füblichen Amerika von der Plage ber Musquito's ſpricht, 
daß die verfchiebenen Arten berfeiben zur Qual ber Reifenden 
‚Immer eine nad) der andern fo regelmäßig ermachen und zu fie 
chen anfangen, daß man es dort ein „auf die Wache Zie⸗ 
hen diefer Thiere zu nennen. pflegt. Auf ähnliche Weiſe 
theilen fich die Amphibien, Bögel und. Säugthiere in. Tag = un 
Nachtthiere. — 

Doch wir mäffen Bier die Raͤcvlcke über Pflamen⸗ und 
Thierwelt abgrängen , zu welchen uns die Beantwortung der zu⸗ 
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Nächweifen auf jewe frähern Nachforfehungen bie erwähnte, Feage 
zur Genüge beantwortet zu haben. Wenn daher .noch neuerlich 
in einem nicht ohne Kenntniß und Scharffiun geichriebenen Bu⸗ 
che, betitelt : der Geift des Menſchen in feinen Verhaͤltniſſen zum 
phnfifchen Leben, von Phi. 2. Hartmann, behauptet wird: 
„nur das. Nervenfoften fchlaft, keinesweges aber die. Serie!’ 
fo wird fi), glaube ich, bei genugfamer Verfolgung unfrer Bes 
trachtungen das Irrige eines folchen Satzes ergeben, und man 
würde kaum verfichen koͤnnen, wie ein Dann, deſſen Anfchauuns 
‚gen fich fo weit geläutert hatten, zu erlennen, die Materie fei 
nichts als erfcheinende Thaͤtigkeit, noch auf folche und andere 
Weiſe von einem der Seele entgegengefeßten befons 
bern. Lebensprincipe. des Nervenfoftems ſprechen koͤnnte, 
wenn nicht Jedweder bei Gorfchungen über die überfinnliche Seite 
unfred Dafeind erfahren müßte, wie leicht der Menich aus dies 
fer, eine befondre Abgezogenheit fordernden Region immer wies 
der in naiv finnliche Vorftellungen zuruͤckfaͤllt, faft wie der fliegende 
Sich, der, kaum aus dem Waſſer aufgefprungen, fo wie ihm die 
heiße Sonne die Floffen trocknet, nach kurzem Flattern in fein 
waͤſſeriges Element zurüdfintt. — 

> Gehen wir jedoch jetzt zu näherer Betrachtung. derjenigen 
Erfcheinungen über, welche am Zuftande des Schlafes in pfychos 
Togifcher Hinſicht befonderd bemerkenswerth find, fo will ich zus 
vor noch einmal daran erinnern, daß dieſes periobiiche Ruͤckkeh⸗ 
ren der Seele zum umbewußten Leben, weiches wir im Gegens 
fate zum Wachen den Schlaf nennen, eben weil ed ein Zufland 
einer zum Bewußtſein gelommenen Seele ift, immer noch auf 
gewiſſe Weife ſelbſt vom Bewußtſein durchbrungen fein muß; 
‚denn die Seele in fich ſelbſt ift ja.ein Einiges, und wenbet fich 
ald Ganzes nur bald mehr bald weniger einem beſondern Zus 
flande zu, und zwar in demfelben Maaße wie wir bies in jes 
dem Augenblide bei den einzelnen Ideen oder Vorſtellungen erfahs 
ren, denen wir im Geifle nachhängen, . ald von weichen auch nur 
eine und jebeömal beſonders befehäftigen kann, während wir von 


Allen andern in dem Augenblide Teine Erkenntniß haben, obs 
wohl alle jest amerannten,, aber früher ſchon aufgefaßten Vor⸗ 
flellungen deshalb michts deſto weniger unfer Eigenthum bieiben, 
und dafür zu einer andern Zeit wieder bervortreten. — Auf 
andern Idee zulehrt und einſtweilen ber andern nicht gedenkt, 
obwohl fie fe nichts deſto weniger immer beſitzt (fe etwa vers 
fieht Jemand eine fremde Sprache zwar fertig, uͤbt fie aber viel⸗ 
leicht Monate lang wicht, und es vergehen viele Tage, wo er 
mit keiner Sylbe biefer Sprache gedenkt, ohne ihre Kenntniß 
deshalb weniger zu beſitzen); fo kehrt ſich die Seele auch ab⸗ 


wechfelnd zu den Zuftänden des Schlafens , obwohl nichts deſto 


weniger die Seite des Wachens fortwährend ihr Ahur für den 
Augenblick nicht beachtetes) Eigenthum bleibt, und kehrt dann 
wieder zum Wachen zurüd, obwohl auch hier ein bemußtiofes 
Seelenieben umanögefetzt fortbauert. — Es ift num für bie Pſy⸗ 
chologie des Schlafs gewiß aͤußerſt wichtig, die bier angegebene 
Ruͤckſicht fich immer recht gegemwärtig zu halten, denn nur mit 
diefer kann man hoffen, die verſchiednen Erfcheinnugen deſſelben 
hinreichend zu erklären; aber nichts deſto weniger finde ich, eben 
weil man den genetifchen Ideengang gewöhnlich nicht feſtgehal⸗ 
ten hat, in den mir befammt gewordenen Pfuchologieen hierauf kei⸗ 
nesweges genugfame Rädficht genommen. — Wie nun aber 
hn gewöhnlichen wachen Vorſtellungsleben der Seele die Reihen 
der Vorfkellungen auf dreifache Weile beſtimmt werben, mdem 
4) die Seele dieſelben nach ihrem eigenen Willen hervorruft, 2) diefe 
Vorſtellungen Nach der Verwandtſchaft und den Gegenfägen uns 
ter fich von ſelbſt aufgeregt werben, 3) endlich der Einfluß der 
ſanlichen äußern Einwirkungen auf Beſtimmung ber Vorftellungen 
thaͤtig eimwirden; gerade ſo verhält es ſich auch wit dem Hin⸗ 
wenden ber Seelr auf ben Zuſtand des Schlafes und des Wachens. 
Eines Theils nämlich werben diefe Zuſtaͤnde willführich von 
der Seele hervorgerufen, andern Theils liegt ber periodifche Wech⸗ 
fel derſelben in dem Geſetze des Gegenfates oder des polaren 


Verhaltens, und noch andern Thells endlich werben fie von den 
aͤußern Einfluͤſſen bedingt, und ber Menſch, welcher feinem gau⸗ 
zen zeitlichen Leben nach fo. innig an das ganze Erdenleben ges 
feſſelt ift, daß die Eriſtenz deſſelben auch wicht waͤhreund des klein⸗ 
ſten Zeitawments ohne fortwaͤhrende Giaflägfe ber. Atmoſphaͤre 
und des Bodens gedenkbar bleibt, zeigt ſich Darin auch als ein⸗ 
zelnes Glied dieſes groͤßern Lebens, daß es, in ſo fern der Pflan⸗ 
zen⸗ und Thierwelt analog ſich verhaltend, durch kosmiſche Eine 
flüge bald mehr zum Wachen. bald mehr zum Schlafen beſtimmt 
werd. — Nach dieſen mandherlei Vorbetrachtungen über bag 
Dein des Schlafes überhaupt, koͤnnen wir nun wahl bie Fragen 
aufwerten: 

2) Wacher find die Wfpcheiogkih werberbigen. äußern Er 
ſcheinungen des Schlafes? 

2) Welches find die Bedingungen des Schafe. - 

3) Welches die Ruͤckwirkungen dieſes Zuſtandes auf das 
Wachen? und 
| 4) auf weiche Weiſe Decumentirt ich das noch während des 
Schlafes andauernde Vewußtſein durch beſondere Erſcheinun⸗ 
gen? — 

Was die erflere Frage betrifft, fo find offenbar bie pſocho⸗ 
logiſch merlwuͤrdigſten äußern Erſcheinungen des Schlafs 
das Verſchüeßen der aͤußem Sinne, als derjenigen Seiten au 
Schema unſrer Organiſation, durch welche. die Außenwelt uns 
ſolchermaßen berähtt, daß; wir Dadurch Grkeuntniß der fie durch— 
dringenden Ideen befommen und baburch in unferm Innern 
überhaupt zuerft Bewußtſein von der Welt und aus diefem fos 
dann Dad Bewußtſein von und felbft erhalten. — In dem ges 
funden Menfchen erfolgt aber dieſes Schießen der Phantasma⸗ 
gorie der Sinne nach und nach; und man bemerkt, daß einige 
Sinne früher, andere fpater fich fchließen; fo etwa erfolgt an 
der erfchütterten Sinnpflange erft dad Zufammenlegen ber 
Mebenblättchen, bevor das ganze gefiederte Blatt fich ſenkt. 
Der franzöfifche Phyſiolog Magendie fehilbert die äußere Er⸗ 





Aheimmg: des Einſchlafens ziemlich gut und in folgenden Wor⸗ 

2 ‚‚Der einfchlafende Menſch verliert. nach und nach den Ges 
brauch feier Sinne; zuerft hört das Sehen auf, weil die Au⸗ 
genlieder gefchloffen werden, der: Geruch fehläft erft nach dem 
Geſchmacke, das Gehör nach dem Gerüche, und das Gefühl 
nach dem Gehöre ein; die Muskeln der Guedmaaßen erfchlaffen 
und hören früher auf, thätig zu fein, als Diejenigen, welche ven 
Kopf unterflüßen, und letztere vor denen der Wirbelfäule. Gleiche 
mäßig wird num das Athemholen langſamer und tiefer, der Kreislauf 
Inngfamer, es geht mehr Blut zum Kopfe, die thieriiche Wärme 
nimmt ab, und eben fo Die verfchiedenen Secretionen. In die⸗ 
fem Zuftande hat der Menfch noch nicht alles Gefühl von feis 
ner Exiſtenz verloren, er hat noch einiged Bewußtſein von beit 
meiften Veränderungen, die um ihn her vorgehen, mehr ober 
weniger unzufammenbängende Gedanken kreuzen fich in feinem 
Geiſte, endlich hört alles Bewußtſein auf, er ift eingefchlafen.’ 
| Die Bedeutung davon, daß dad Auge fo früh, das Gehör 
fo ſpaͤt fich fchließt, liegt aber darin, daß das Einfchlafen eben 
ein Zurücziehen des Weltbewußtſeins ind Innere ift, folglich von 
außen nach innen aufhören muß, und daß das Auge der Aus 
hßerlichſte Sinn ift, durch welchen den Menfchen eben die unge 
mefienfte Weite der Himmelsräume berührt, während das Ohr 
der innerlichfie Sinn ift, welcher von den verborgenften Erzitte⸗ 
rungen der Raum = erfüllenden Erfcheinung bewegt wird. Das 
bei muß man übrigens nicht unbemerkt Iaffen, daß es bei 
Schlafe mit diefem Schwinden der Sinne wie mit dem Aufges 
ben des Bewußtfeins ift, nämlich es gefchieht nie vollftändig, 
fondern nur bis auf einen gewilfen Grab; denn es bedarf Feiner 
weiten Ausführung, daß, ſchwaͤnden die Sinne einmal vollfkins 
dig, auch das Aufwecken des Schlafenden durch aͤußern Reiz 
unmöglich wäre. Geht ja doch fogar ſelbſt im Schlafe der 
Sinn für äußere Zeiteintheiling immer fort, wodurch allein das 
wilfführliche Erwachen zu beftimmten Stunden erflärt wird. — 
Ueberhaupt ift alles diefes Fortdauern eines Seins im ſcheinba⸗ 
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ren Nichtſein zu ben merkwuͤrdigſten Phaͤnemonen im Vereiche 
der Pſychologie gehörig und verdient aufmerkſames Nachdenlen. 
— Die übrigen Einwirkungen des Schlafes auf die Organifation, 
3. 3. das Langfamerwerben des Athemholens und Pulsichlages 
u. ſ. w., genetifch zu verfolgen, gehört mehr in bie Phyſiologie 
und bleibt deshalb hier unerwäahnt; nur eins will ich jedoch bes 
merken, daß nämlich eben diefed Verlangfamen fo wichtiger Le⸗ 
 benöfunctionen und an die früher erwähnten Erſcheinungen erins 
nern Tann, bei weichen. wir fanden, wie dad Wegwenden ber ' 
Seele auf höhere Gegenftände und dad Abziehen von der Ors 
ganifation ein gleiches DVerlangfamen des Lebens, ein begins 
nendes Hinſterben veranlaßte. 

Was ferner angeht die Frage nach den Bedingungen 
des Schlafes, fo liegen diefe zu Folge der frühen Betrach⸗ 
tungen erftens im Geſetze der Polarität oder des Gegenfakes, 
vermöge deſſen die Seele in ihrem zeitlichen Leben nur eine ges 
wiffe Zeit in dem einen Zuſtande, fo wie in einer Vorftellung 
beharren kann und dann mit Gewalt zu einem andern gebrängt . 
wird. Dabei ift freilich wieder die Modalität aͤußerſt vielartig, 
und namentlich zeigt fih dad Maag der pſychiſchen Energie 
eben fo in dem Vermögen, den wachen bewußten Zuſtand lange 
feft zu halten, als es die höhere Energie des Geiſtes beurkundet, 
mit Stätigkeit in der Anſchauung und Unterfuchung einer einzis 
gen dee zu verweilen. Wenn daher dad Kind, in welchem fich 
zuerſt ein Bewußtfein von der Welt zu entwideln beginnt, nur 
in kurzen, lichten Zwifchenräumen wach it und immer von Neuem 
in den. Schlaf ſinkt, fo bebarf der zur Lebenshoͤhe entwickelte 
Menfch nur etwa den vierten Theil feiner Zeit für den Schlaf. 
Wird indeß feine Energie durch bedeutende Anftrengungen oder 
Krankfein erfchöpft, fo wird auch fein Beduͤrfniß des Schlafes 
größer, denn die Bedeutung der vom Schlafe zu erwartenden 
Stärkung if, daß in demfelben der Menſch ruͤckkehrt 
ineine feinem Urzuftande nahe Lebensform, in die, wo 
der ‚Keim und Trieb feines ganzen Daſeins wurzelt und aus 
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welcher er deohalb bei jeder Ruͤckkehr neue Lebenslraft ſchoͤpſen 
muß. Es gehe den Menſchen hier wie dem Sohne ber Erbe 
Antaͤns, von welchen die alte bedeutſame Mythe fagt, daß er 
bei jeder Beruhrung feiner Mutter nene Kräfte erhalte. ‚Eine 
zweite Bedingung des Schlafes iſt gegeben im jebem Indifferen⸗ 
ziren der Stimmung der Seele, dahingegen jedes Difſerenziren, 
d. i. eine jede eutſchiedene Richtung der Seele gegen irgend ein 
gewaͤhltes oder gegebenes Ziel, z. B. in einer leidenſchaftlichen 
Erregung, ober auf ein innerhalb der Organiſatien erregtes fremd⸗ 
artiges Leben, wie etwa waͤhrend des Krankſeins, dem Schlafe 
mit Beſtimmtheit entgegenwirkt. So laͤßt Shakſpeare dem ver⸗ 
brecheriſchen Macbeth zurufen: „Macbeth ſoll nicht mehr ſchla⸗ 
fen!’ und den ſorgenvollen kranken Koͤnig Heinrich IV. in der 
bekaunten herrlichen Stelle ben Schlaf vergebens beſchwoͤren, ins 
dem er eg: 

„O Schlaf, o holder Schlaf! 

Du. Mleger der Natur, wie ſchreckt ich Dich, 

Daß bu nicht mehr zudrücken willſt die Augen 

Und meine Sinne tauchen in Vergeſſenheit? — 

Was liegſt du lieber, Schlaf! in rauch'gen Hütten 

Auf unbequemer Streue hingeſtreckt, 

Von ſummenden Nachtffiegen eingewiegt, 

Als in der Großen duftenden Paläften, 

Unten den Maldachinen reicher Pracht, 

Und eingelulkt von füßen Melobeien? —“ 
| Janet Indifferenziren der Seele gefehieht aber entweder, 
indem des Seele, bei nicht genugſamer Energie, durch eigne Com⸗ 
Binationen neue Ideen zu entwicdeln und zu verfolgen, auch 
keine neuen Vorftellungen von außen zugeführt werben, wodurch 
fie zum Feſthalten des Weltbewußtſeins angeregt werben könnte, 
oder indem die Seele durch Aufnoͤthigen einer gewiſſen, ihre ins 
nere Ihätigleit nicht ausfüllenden Vorſtellungsreihe, ohne fich 
für dieſe Vorſtellungen zu intereffven, nur die Länge ber Zeit 
empfindet, welche diefe Vorſtellungen erfüllen, eine Empfindung, 
für. welche wir kenn deßhalb auch den Ausdruck langweilig, 
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Langweiligkeit brauchen. Auf willführlicher SHerbeifährung 
von Vorſtellungen diefer Art berubt die Kunft einzufchlafen, 
über welche der verewigte J. Paul einmal eine ganz intereffante 
Abhandlung gefchrieben hat, worn er empfiehlt, zu dieſem 
Zwecke nur immerfort gewiſſe ind Unendliche führende Vorftelluns 
gen zu denken, ald etwa einen unermeßlichen Abgrund und einen 
„Genius, welcher Blumen auf Blumen hinab wirft, ohne ihn 
je ausfüllen zu Können u. f. w. — Endlich iſt eine dritte 
Bedingung in gewiſſen auf die Organifation einwirkenden Einflüffen 
der fie umgebenden Natur gegründet. Dahin gehören zuvoͤrderſt 
fehon die kosmiſchen Einflüffe, nämlich die Abwendung unfrer 
Erbhemifphäre von der Sonne, oder die Nacht, Extreme ver 
Zufttemperatur fowohl in Kalte ald Wärme, Mangel an Sins 
neseindruͤcken, wie Stille, Dunkelheit u. ſ. w., und gewiſſe 
fpecififche Einflüffe, wie Gerüche And in die Saͤftemaſſe eingedrun- 
gene Subflanzen, deren einmwohnende Idee von ber Art ift, die 
Seele in die Region des bewußtloſen pflanzenartigen Lebens hin- 
wenden zu Tönnen, 3. B. dad Opium, ald eine felbft auf ver 
Höhe des pflanzlichen Lebens erzeugte Subftanz. Endlich kann 
die eine Seele auf die andere wirken und Schlaf erzeugen, wie 
diefes Statt findet bei den Erfcheinungen des Lebensmagnetismus 
oder animalen Magnetismus, bei welchem die eine Seele gegen 
die andre in ein gewiſſes abhängiges Verhaͤltniß tritt, fich gleich⸗ 
fam wie die Seele des noch ungebornen Sinded zur Seele der 
Mutter verhält, und eben diefer Abhängigkeit, diefes eigenthums 
lichen Rapports wegen in einen bewußtlofen Zuſtand zuruͤckkehrt, 
welcher zwar immer wefentlich von dem des ungebornen Kindes 
fich unterfcheidet, allein ihm doch in mancher Hinficht auffallend 
nahe kommen muß, und namentlich wahrfcheinlich darin, daB 
die Seele des in abhängigen Rapport fich befindenden Indivi⸗ 
duum von den Worftellungen des den Rapport . bedingenden 
tränmend durchzogen wird. Merkvürdig ift hierbei, daß die vers 
ſchiedenen Bebingungen, welche den Schlaf hervorrufen, auch 
auf die Art des Schlafes einen befondern Einfluß haben, denn 
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aber in jedem vegetabiliſchen Koͤrper eine in ſich zuruͤcklaufende 
Kette von Erregungen und Gegenwirkungen gebildet worden, 
vermoͤge welcher jene periodiſche Veraͤnderung auch ohne den 
Einfluß des Lichts eine Zeit lang erfolgen koͤnnen. Bei einigen 
Pflanzen iſt dieſe Kette ſchwaͤcher, bei andern ſtaͤrker. Nur 
bei den erſtern iſt ein kuͤnſtliches Licht vermoͤgend, die Glieder 
der Kette zu trennen und die Zeit des Schlafss und Wachens 
zu verändern.‘ So weit Treviranus! — Bir wolle indeß 
hinzufegen, daß man in ber Pflanzenphoſiologie einen noch 
weit marquirtern Schlafzuftand der Pflanze, nämlich den vom 
verfchiedenen Stande der Erbe gegen die Sonne abhaͤugigen 
Winterſchlaf der Pflanze, irriger Weiſe nicht mit hierher gezo⸗ 
gen hat, fo wenig ald ‚ven mitunter Jahrhunderte dauernden 
Schlaf des Pflanzenleims im. Samenkorne; Zuftände, um deren 
Betrachtung ald den allgemeinere man eigentlich ausgehen 
müßte, wenn man eine complete Gefchichte diefes Schlafs ges 
ben wollte, — Wie gefagt, ſind indeß alle diefe Erfcheinungen 
des Pflangenichens nur Scheinbilder vom Wachen umd 
Schlafe des Menfchen, da von einem wirklichen Wachen 
ohne Bemußtfein natürlich nicht die Mede fein kann. Deſto 
mehr wird hingegen in dem Rapport der Pflanze nıit dem Tage 
und Nachtleben .der Erde die Analogie mit jenem Leben vor 
der Geburt, und feinen magnetifchen Zuſtaͤnden des Rapports 
mit der mütterlichen Seele, einteuchten. — Wach im der Thier⸗ 
welt kommen in diefer Hinficht fehr merkwürdige Erfcheinungen 
vor, denn wenn die niedrigſten nervenlofen Thiere, wie bie 
Polppen, noch mit den Pflanzen in fo fern auf gleicher Stufe 
fiehen, daß fie in einem bewußtloſen Dafein bald vom Lichte 
ſelbſt, bald vom Mangel des Lichts, zu freierer Entfaltung 
und einer Art von Wachſein aufgeregt werben; fo ift Dagegen 
in den höhern Claſſen wo das Meltbewußtfein und manche ein⸗ 
zelne Seelenvermögen mit Gntfchievenheit hervortreten, ein 
wahres Wachen und Schlafen unverleunbar und nähert fich 
nur dadurch noch den in den Pflanzen bemerkten Erfcheinungen, 
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daB das Erwachen immer noch weſentlich durch Beraͤnderungen 
im Erdenleben bedingt iſt und entweder vom eintretender Jah⸗ 
reszeit abhängt, ober vom Tags und Nacht⸗Wechſel bedingt 
wird. In erſterer Beziehung bemerken wir naͤmlich, daß viele 
Thiere erwachen, ſobald eine waͤrmere Jahreszeit eintritt, und 
in Schlaf fallen, ſobald die kaͤltere Jahreszeit beginnt, fo die 
längere Zeit lebenden Infeeten und Molluslen, unfre Amphibien, 
feltuer einige Bögel, wie 3. B. die Schwalben mitunter, und 
unter ben Sängethieren die Murmelthiere, Hamſter, Sirben⸗ 
ſchlaͤfer, Dachſe, Igel, Fledermaͤuſe u. ſ. w. — Andere da⸗ 
gegen werden durch die heiße Jahreszeit in Schlaf verſetzt und er⸗ 
wachen, wenn dieſe nachlaͤßt, ſo jene Krokodile und Schlangen 
im ſuͤdlichen Amerika, von welchen Alex. v. Humboldt er⸗ 
zaͤhlt, wie fie bei eintretender Regenzeit aufwachen, ihre Graͤ⸗ 
ber verlaſſen und neugeſtaͤrkt auf Raub ausgehen. In der an⸗ 
dern Beziehung ſehen wir ebenfalls, daß ſehr verſchiedene Zeiten 
des Tages oder der Nacht das Erwachen ber Thiere bedingen, 
und es ift Darin ebenfalls eine fo große Mannichfaltigkeit, ba 
man fich wohl anheifchig machen koͤnnte, eben fo, wie Linnd 
eine Blumenuhr zuſammenſtellte, eine Uhr aus zu verfchievenen 
Zeiten erwachenden Thieren zufammenzuftellen. Dergleichen 
Verichiedenheiten zeigen fich namentlich in dem Inſecten; bereits 
Dante braucht zur Bezeichnung einer ſpaͤtern Abendſtunde die 
Zeit, we bie Fliege zur Ruhe geht ımd die Muͤcke aufwacht; 
und fo erzählt Alex. von Humboldt, wo er in feinen Neifen 
im füblichen Amerika von ber Plage ber Musquito's fpricht, 
daß die verfchiedenen Arten derfeiben zur Qual ber Meifenden 
immer eine nad) ber andern fo regelmäßig erwachen und zu ſte⸗ 
chen anfangen, daß man es dort ein „auf bie Wache Zie⸗ 
ben diefer Thiere zu nennen pflegt. Auf ähnliche Meile 
theiten fich die Amphibien, Vögel und Saͤugthiere in Tags und 
Nachtthiere. — | u 

Doch wir mäflen Bier Die Ruͤckblicke über Pflanzen⸗ und 
Thierwelt abgrängen , zu welchen und die Beantwortung der zu⸗ 
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erft aufgeworfenen Frage nach den auch außerhalb der Menfchens 
watur vorkommenden Schlafzufländen veranlaßte, und wenben 
und nun zur Beantwortung ber zweiten Frage: ob man von 
der Seele fagen könne, fiefchlafe, oder ob der Schlaf 
bios ein Zuftand der Organifation fi? — Es ift aber 
bereitö oben gefagt worden‘, daß biefe Frage fich bei einer gefunden 
Vetrachtung des Verhältniffes von Drganifation und Seele eis 

gentfihh von feibft erfebige; allein bei den häufigen Mifverftänbe 
niſſen, welche über dieſen Punct in pſychologiſche und phyſiols⸗ 
giſche Schriften ſich eingeſchlichen haben, iſt ed vielleicht nicht übers 
fäffig, hierauf noch einmal einzugehen. — Unfre fruͤhern Bes 
trachtungen über das Verhaͤltniß der menfehlichen Seele zum 
Schema menfchlicher Organifation führt uns aber immer darauf 
zuruͤck, daß, fo wie unfer Selbſtempfinden uns ſelbſt nur als 
Einheit erkennen läßt, fo auch überhaupt das wahrhaft Menfche 
Uche, dad den Grund unſres ganzen Daſeins ausmachenbe, nichts 
anderes fein koͤnne, als die uns eingeborne goͤttliche Idee, 
d. i. die Seele, und daß der Menfch nicht fowohl eme Seele 
babe, ald vielmehr eine Seele fei. — Wie aber deffelben 
gleichen unfre frühern Betrachtungen gezeigt haben, daß biefe 
Idee theild von Haus aus jegliche in ihrer Art eigenthämlich fei, 
theils während ihres fich Darlebens in der Natur in unendlich 
verfchiedenartigen Zufländen fich befinden könne, indem fie bald 
nach einer, bald nach der andern Richtung mehr oder weniger 
‚entfaltet ift, fo wurde uns auch Far, 1) daß die Seele unter ver⸗ 
schiedenen Manifeflationen, und. zwar namentlich unter der Form 
der Bewußtloſigkeit, 2) unter der Form des Weltbewußtſeins, 
und 3) unter der Form ded Selbſtbewußtſeins erſcheine. Wird 
nun bewußtloſes Seelenieben als Weſen der Schlafes betrachtet, 
fo muß natürlich der Schlaf, wo die Seele in die Region des 
bewußtloſen Lebens zuruͤckſinkt, feibft ein Zuftand der Seele, und 
keinesweges blos der Organifation fein , welche letztere bier viel⸗ 
mehr eben durch jenen Seelenzuſtand verfebiebentlich umgeftimmt 
werben wird, fo daß ich fomit allerdings hoffe, burch bloßes 


Ruͤckweiſen auf jene frähern Nachforfchungen bie erwaͤhnte Frage 
zur Genüge beantwortet zu haben. Wenn daher ‚noch neuerlich 
in einen nicht ohne Kenntniß und Scharfitum gefchriebenen Bus 
che, betitelt: der Geift des Menfchen in feinen Verhaͤltniſſen um 
phyſiſchen Leben, von Phil. 2. Hartmann, behauptet wub: 
„was bad. Nervenfoftem fchlaft, keinesweges aber die Seele!‘ 
fo wird fi, glaube ich, bei genugfamer Verfolgung unfrer Bes 
trachtungen das Irrige eines folchen Satzes ergeben, und man 
wuͤrde kaum verfiehen können, wie ein Dann, deſſen Anſchauun⸗ 
‚gen fich fo weit geläutert hatten, zu erkennen, die Materie fei 
nichts als erfeheinende Thaͤtigkeit, noch auf folche und aubere 
Weife von einem der Seele entgegengefeuten befons 
dern Lebensprincipe. ded Nervenſyſtems fprechen Tönnte, 
wenn nicht Jedweder bei Forfchungen über die überfinnliche Seite 
unſres Dafeins erfahren müßte, wie leicht der Menich aus dies 
fer, eine befondre Abgezogenheit fordernden Region immer wies 
der in naiv finnliche Vorftellungen zuruͤckfaͤllt, faft wie ber fliegende 
Fiſch, der, kaum aus dem Waffer aufgefprungen, fo wie ihm die 
heiße Sonne die Floffen trocknet, nach kurzem Slattern in fein 
vodfferiges Element zuruͤckſinkt. — 

Gehen wir jedoch jetzt zu näherer Betrachtung derjenigen 
Erfcheinungen über, welche am Zuftande des Schlafes in pſycho⸗ 
logiſcher Hinſicht beſonders bemerkenswerth find, fo will ich zus 
vor noch einmal daran erinnern, daß dieſes periodiiche Ruͤckkeh⸗ 
ren der Seele zum unbewußten Leben, weiches wir im Gegens 
faße zum Wachen den Schlaf nennen, eben weil ed ein Zuftand 
einer zum Bewußtſein gekommenen Seele tft, immer noch auf 
gewiſſe Weiſe -felbft vom Bewußtſein durchdrungen fein muß; 
‚dem die Seele in fich ſelbſt ift ja ein Einiges, und wendet ſich 
als Ganzes nur bald mehr bald weniger einem beiondern Zus 
flande zu, und zwar in demfelben Maaße wie wir dies in jes 
dem Augenblicke bei den einzelnen Ideen oder Vorſtellungen erfahs 
ren, denen wir im Geifte nachhängen, . ald von weichen auch mır 
eine und jedesmal beſonders befehäftigen Tann, währen wir von 


Ruͤckſicht fich immer recht gegemwärtig zu halten, denn nur mit 
diefer Tann man hoffen, die verſchiednen Erfcheinaugen deſſelben 
hinreichend zu erklären; aber nichts deſto weniger finde ich, chen 

weil man den genetifchen Ideengang gewöhnlich nicht feſtgehal⸗ 
ten hat, im den mir bekanut gewordenen Pſychologieen hierauf Teis 
nesweges genugfame Rüdficht genommen. — Wie nun aber 
kn gewöhnlichen wachen Vorſtellungsleben der Seele die Reihen 
der Borfiellungen auf dreifache Weife beſtimmt werben, indem 
1) die Seele dieſelben nach ihrem eigenen Willen hervorruft, 2) diefe 
Vorſtellungen nach) der Verwandtſchaft und den Gegenfägen uns 
ter ſich von ſelbſt aufgeregt werben, 3) enblich der Einfluß der 
fumlichen Außen Einwirkungen auf Beflimmung der Borftellungen 
maͤtig einwirlen; gerade fo verhält es füh auch wit dem Hin⸗ 
werten der Exele auf ben Zuſtand des Schlafes und des Wachens. 
der Seele hervorgerufen, andern Theils liegt der perivdifche Wech⸗ 
ſel Dderfefben in dem Gefehe des Gegenſatzes oder des polaren 
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Verhaltens, und noch andern Theils endlich werben fie von den 
aͤußern Enfluͤſſen bebingt, umb der Menſch, welcher feinem gan⸗ 
zen zeitlichen ‚Leben nach fo. innig an das ganze Erbenteben ges 
feffelt iſt, daß die Exifteng deſſelben auch wicht waͤhreud des klein⸗ 
fin Zeituwments ohne fertwährenbe Giaflägfe ber. Atmoſphaͤre 
und des Bodens gedenkbar bleibt, zeigt fich darin auch als ein: 
zelnes Güed dieſes größern Lebens, daß er, in fo fern der Pflan- 
zen⸗ und Thierwelt anslgg fich verhaltend, Durch kosmiſche Eins 
flüge bald mehr yımı Wachen bald mehr zum Schlafen beflimmt 
wird. — Nach diefen mandherlei Vorbetrachtungen über bag 
Weſen des Schlafes überhaupt, koͤnnen wir nun wohl die Fragen 
aufwerfen: 

4) Weiches find die pſychologiſch merkeärbigen. äußern. Eis 
ſcheinungen des Schlafes? | 

2) Welches find die Bedingungen des Schlafes 7 

3) Welches die Ruͤckwirlungen dieſes Zaſtandes auf das 
Wachen? und 
M auf weiche Weiſe deeumenlitt ſich das och während des 
Schlafes andanernde Vewußtſein durch beſondere Erſcheinun⸗ 
gen? — 

Was die erſtere Frage betrifft, fo find offenbar bie pſycho⸗ 
logiſch merkwuͤrdigſten aͤußern Erfcheiuungen bed Schlafs 
dad Verſchleßen der dußem Sinne, als derjenigen Seiten am 


- Schema unfrer Organiſation, durch welche. die Außenwelt uns 


folchermaßen berähtt, daß wir dadurch Grkenntniß der fie durch⸗ 
dringenden Ideen befommen und daburch in unſerm Innern 
überhaupt zuerſt Bewußtſein von ber Welt und aus diefem ſo⸗ 
dann dad Bewußtſein von und felbft erhalten. — In dem ges 
funden Meufchen erfolgt aber dieſes Schließen der Phantasma⸗ 
gorie der Siume nach und nach; und man bemerkt, daß einige 
Sinne früher, andere fpäter ſich ſchließen; fo etwa erfolgt an 
der erſchuͤtterten Sinnpflanze erſt das Zufammenlegen ber 
Nebenblättchen, bevor das ganze gefieberte Blatt fich fenft. 
Der franzöfifche Phyſiolog Magendie fchibert die äußere Er⸗ 
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ſcheinmg · bed Etsſchiaſens ziemfch gut und in folgenden Wer— 
ten: „Der einfehlafende Menfch verliert. nach und nach den Ges 
brauch feiner Siune; zuerft hört das Gehen auf, weil die Au⸗ 
genliever gefchloffen werben, der Geruch fehläft erft nach dem 
Gerchmade, das Gehör nach dem Gerüche, und das Gefühl 
nach dem Gehöre ein; die Muskeln der Guiedmaaßen erfchlaffen 
und hören früher auf, thätig zu fein, als Diejenigen, welche dem 
Kopf uuterflüßen, und letztere vor denen ver Wirbelfäute. Gleich 
mäßig wird nun das Athemholen Iangfamer und tiefer, der Kreislauf 
langſamer, ed geht mehr Blut zum Kopfe, die thieriiche Wärme 
winmt ab, und eben fo die verfchiedenen Secretionen. In Dies 
fem Zuftande bat der Menfch noch nicht alles Gefühl von feis 
ner Eriftenz verloren, er hat noch einiges Bewußtſein von dem 
meiften Veränderungen, die um ihn her vorgehen, mehr ober 
weniger unzufammenhängende Gedanken kreuzen fich in feinem 
Geifte, endlich hört alles Bewußtſein auf, er ift eingefchlafen.’’ 

Die Bedeutung davon, daß das Auge fo früh, das Gehör 
fo ſpaͤt fich ſchließt, Niegt aber darin, daß das Einfchlafen eben 
ein Zuruͤckziehen des Weltbewußtſeins ind Innere ift, folglich von 
außen nach innen aufhören muß, und daß dad Auge der dus 
herlichſte Sinn ift, durch welchen den Menfchen eben die unge⸗ 
meffenfte Weite der Himmelsraͤume berührt, während das Ohr 
der innerlichfie Sinn ift, welcher von den verborgenften Exzittes 
rungen der Raum = erfüllenden Erfcheinung bewegt wird. Das 
bei muß man übrigens nicht unbemerkt Iaffen, daß es beim 
Schlafe mit diefem Schwinden der Sinne wie mit dem Aufges 
ben des Bewußtfeins ift, nämlich es gefchieht nie vollftändig, 
fondern nur bi6 auf einen gewiſſen Grad; denn es bedarf Feiner 
weitern Ausführung, daß, ſchwaͤnden die Sinne einmal vollſtaͤn⸗ 
dig, auch das Aufwecken des Schlafenden durch aͤußern Reiz 
anmöglich wäre. Geht ja doch fogar ſelbſt im Schlafe der 
Sinn für äußere Zeiteintheiling immer fort, wodurch allein das 
wilfführliche Erwachen zu beflimmten Stunden erflärt wird. — 
Ueberhaupt ift alles diefes Jortdauern eines Seins im feheinbas 


\ 
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ren Nichtſein zu ben merkwuͤrdigſten Phänemonen Im Vereiche 
der Pſychologie gehörig und verdient aufmerkfames Nachdenken, 
— Die übrigen Einwirkungen des Schlafes auf die Organifation, 
3. 3. dad Langfamerwerden des Athemholens und Puldfchlages 
u. f. w., genetifch zu verfolgen, gehört mehr in bie Phyſiologie 
und bleibt deshalb hier unerwähnt; nur eins will ich jedoch bes 
merken, daß namlich eben dieſes Verlangfamen fo wichtiger Les 
bensfunctionen und an die früher erwähnten Erfcheinungen erin⸗ 
nern Tann, bei welchen. wir fanden, wie bad Wegwenden ber 
Seele auf höhere Gegenftände und das Abziehen von ber Or⸗ 
ganifation ein gleiches Verlangfamen des Lebens, ein begins 
nendes Hinſterben veranlaßte, 

Was ferner angeht die Frage nach den Bedingungen 
des Schlafes, ſo liegen dieſe zu Folge der fruͤhern Betrach⸗ 
tungen erſtens im Geſetze der Polaritaͤt oder des Gegenſatzes, 
vermöge defien die Seele in ihrem zeitlichen Leben nur eine ges 
wiſſe Zeit in dem einen Zuſtande, fo wie in einer Vorftellung 
beharren kann und dann mit Gewalt zu einem andern gedrängt . 
wird. Dabei ift freilich wieder die Modalitaͤt außerft vielartig, 
und namentlich zeigt fich dad Maag der pſychiſchen Energie 
eben fo in dem Vermögen, den wachen bewußten Zuftand lange 
feſt zu halten, ald es die höhere Energie des Geiſtes beurkundet, 
mit Stätigkeit in der Anſchauung und Unterfuchung einer eingis 
gen Idee zu verweilen. Wenn daher das Kind, in welchem fich 
zuerft ein Bewußtſein von der Welt zu entwideln beginnt, nur 
in kurzen, lichten Iwifchenräumen wach ik und immer von Neuen 
in den. Schlaf ſinkt, fo bedarf der zur Lebenshoͤhe entwidelte 
Menfch nur etwa den vierten Theil feiner Zeit für den Schlaf. 
Wird indeß feine Energie durch bedeutende Anflrengungen oder 
Krankfein erfchöpft, fo wird auch fein Beduͤrfniß des Schlafes 
größer, denn die Bedeutung der vom Schlafe zu erwartenden 
Stärkung if, daß in demfelben der Menfch ruͤckehrt 
ineine feinem Urzuftande nahe Lebensform, in die, wo 
der ‚Keim und Trieb feined ganzen Daſeins wurzelt und aus 
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welcher er deshalb bei jeder Ruͤcklehr neue Lebenskraft ſchoͤpfen 
muß. Es geht den Menſchen bier wie dem Sohne ber Erbe 
Antaͤns, von welchen die alte beventfame Mythe fagt, daß er 
bei jeder Berührung feiner Mutter nene Kräfte erhalte. Eine 
zweite Bedingung des Schlafes ift gegeben in jedem Jndifferen⸗ 
zren ber Stimmung der Seele, dahingegen jedes Differemziren, 
d. i. eine jebe entſchiedene Michtung der Seele gegen irgend ein 
gewaͤhltes oder gegebened Ziel, z. B. in einer leivenfchaftlichen 
Erregung, ober auf ein innerhalb der Orgeniſation erregtes fremd⸗ 
artiges Leben, wie etwa waͤhrend des Krankſeins, dem Schlafe 
mit Beſtimmtheit entgegenwirkt. So laͤßt Shakſpeare dem vers 
brecheriſchen Macbeth zurufen: „Macbeth ſoll nicht mehr ſchla⸗ 
fen!‘ und den ſorgenvollen kranken Koͤnig Heinrich IV. in der 
bekaunten herrlichen Stelle den Schlaf vergebens beſchwoͤren, in⸗ 
dem er ſagt: 

„O Ghlaf, © helder Sqhlaf! 

Du. Mleger der Natur, wie ſchreckt ich Dich, 

Daß du nicht mehr zudrüden willſt die Augen 

Und meine Sinne tauchen in Vergeſſenheit? — 

Was liegft du lieber, Schlaf! in rauch’gen Hütten 

Auf unbequemer Streue hingeftredt, 

Bon funmenden Nachtfliegen eingewiegt, 

Als in der Großen Duftenden Paläften, 

Unten den Baldackinen reicher Pracht, 

Und eingelullt vor füßen Melobeien ? —“ 
Jenes Indifferenziren der Seele gefehicht aber entweder, 
indem des Seele, bei nicht genugſamer Energie, durch eigne Com⸗ 
binationen neue Ideen zu entwickeln und zu verfolgen, auch 
keine neuen Borfiellungen von außen zugeführt werben, wodurch 
fie zum Feſthalten des Weltbewußtſeins angeregt werben könnte, 
eder indem die Seele durch Aufnöthigen einer gewiffen, ihre ins 
nee Thaͤtigkeit nicht ausfuͤllenden Vorſtellungsreihe, vhne fich 
für dieſe Vorſtellungen zu iatereſſiren, nur Die Länge der Zeit 
empfindet, melde diefe Vorſtellungen erfüllen, eine Empfindung, 
für welche voir denn deßhalb auch den Ausdruck Iangweilig, 
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Langweiligkeit brauchen, Auf willführlicher Herbeifuͤhrung 
von Borftellungen diefer Art beruht die Kunft einzufchlafen, 
über welche der verewigte 3. Paul einmal eine ganz intereffante 
Abhandlung gefchrieben hat, worin er empfiehlt, zu dieſem 
Zwecke nur innmerfort gewiſſe ind Unendliche führende Vorftelluns 
gen zu denken, ald etwa einen unermeßlichen Abgrund und einen 
„Genius, welcher Blumen auf Blumen hinab wirft, ohne ihn 
je ausfüllen zu koͤnnen u. f. w. Endlich ift eine dritte 
Bedingung in gewiſſen auf die Drganifatin einwirfenden Einflüffen 
der fie umgebenden Natur gegründet. Dahin gehören zuvoͤrderſt 
fehon die kosmiſchen Einflüffe, namlich die Abwendung unfrer 
Erphemifphäre von der Sonne, oder die Nacht, Ertreme ber 
Lufttemperatur fowohl in Kalte als Wärme, Mangel an Sins 
neseindruͤcken, wie Stille, Dunkelheit u. f. w., und gewiſſe 
fpecififche Einflüffe, wie Gerüche And in die Säftemaffe eingebrun- 
gene Subflanzen, deren einwohnende Idee von der Art ift, die 
Seele in die Region des bewußtloſen pflanzenartigen Lebens hin⸗ 
wenden zu können, 3. B. das Opium, ald eine felbft auf der 
Höhe des pflanzlichen Lebens erzeugte Subſtanz. Endlich kann 
die eine Seele auf die andere wirken und Schlaf erzeugen, wie 
dieſes Statt findet bei den Erfcheinungen des Lebensmagnetismus 
oder animalen Magnetismus, bei welchem die eine Seele gegen 
die andre in ein gewiſſes abhängiges Verhaͤltniß tritt, fich gleich: 
fam wie die Seele des noch ungebornen Kindes zur Seele ber 
Mutter verhält, und eben diefer Abhängigkeit, dieſes eigenthuͤm⸗ 
lichen Rapports wegen in einen bemußtlofen Zuſtand zuruͤckkehrt, 
welcher zwar immer wefentlich von dem des ungebornen Kindes 
fich unterfcheidet, allein ihm doch in mancher Hinſicht auffallend 
nahe kommen muß, und namentlich wahrfcheinlich darin, daß 
die Seele des in abhängigem Rapport fich befindenden Indivi⸗ 
Daum von den DBorfiellungen des den Rapport bedingenden 
traͤumend durchzogen wird. Merkwuͤrdig ift hierbei, daß bie vers 
ſchiedenen Bedingungen, welche den Schlaf hervorrufen, auch 
auf die Art des Echlaſes einen beſondern Einfluß haben, denn 
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organs auf. Aus der Eximme aller entſpringt eine ganze, aͤuſe 
ſerſt zuſammengeſetzte Schwerenempfindung, die die Gede in 
ihren Tiefen erichättert und ben. ganzen Bau der Neryven per 
eonsensum laͤhmt. — 

Die Schauer, die denjenigen ergreifen, der auf eine laſter⸗ 
bafte That ausgeht, oder eben eine ausgeführt hat, find nichts 
anderes, als chen der Froft, der den Febricitanten ſchuͤtteit, und 
weicher auch auf eingenommene widerwaͤrtige Arzucien empfun⸗ 
den wird. Das nächtliche Herumwerſen derer, die von Gewiſ⸗ 
ſensbiſſen gequaͤlt werden, und die immer mit einem. febrilifchen 
fens der Maſchine mit der Seele veranlaßt, und wenn Lady 
Mocherh im Schiafe geht, fo iſt fie eine phrenitiiche Deltrautiu. 
Ya ſchon der nachgemachte Affert macht den Schauſpieler au« 
genbikttch krand; und wenn Garrick feinen Lear ober Othello 
gefpielt hatte, fo brachte. er einige Stunden in gichteriſchen Zuckun⸗ 
gen auf dem Bette zu. Auch die Illuſſon des Zuſchauers, bie 
Sympathie mit kuͤnſtlichen Leivenfchaften, hat Echauer. und Ohn⸗ 
machten gewirkt. 

Iſt alſe nicht derjenige, der mit bee böfen Laune gepkagt iſt, 
und aus allen Situationen ded Lebens Gift und Galle zieht; 
iſt nicht der Lafterhafte, der im einem ſtaͤten chronifchen Zorne, 
dem Haſſe lebt; ver Neidiſche, den Vollkommenheiten feines Mit 
menſchen martern, find nicht alle dieſe die größten Feinde ihrer 
Befundheit? Sollte das Lafier noch nicht genug Abſchreckendes 
haben, wenn es mit der Güdfeligkeit auch die Gefuadheit zer⸗ 
wichter 97’. — 





XIV. Borlefung | 





Beſchluß der Betrachsungen. über Einwirkung. des Pfychiſchen anf das 
Phyſiſche. — II. Specielle Piychologie des Menfhen. Unter: 
fcheidung feiner befondern Seelenzuftände in Zuftände des Nachtlebend 
und de& Taglebena, oder des Schlafens und- Wachens. — 1) Schlaf 
mit den in feine Sphäre gehörigen Geelenguftänden, 
Schlaf gleih Wiederholung des bewußtlofen primitiven Zuftandes des 
Menihen im Leben vor der Geburt. — Vorkommen des Schlafs in’ an: 
dern Individuen — Planzenfchlaf. — Schlaf der Thieve, —. Zeichen, 
— Bedingungen, — Wirkungen bes Schlafs im Meufchen. 





I m. 


Indem ich heute unfern Betrachtungen: über die Einwirkung 
pſychiſcher Richtungen auf das Schema der Organiſation noch 
etwas weiter nachgehe, kann ich: nicht umhin, noch darauf 
aufmerfiam zu machen, im weldsem außersrbentlichen 
Grade gewiffe Stimmungen: der Seele, ohne gerade 
das Verhaͤltniß einzelner körperlicher-Verrichtungen 
gegen einander abzuaͤndern, die Kraͤfte dor Organi⸗ 
fation im Allgemeinen erhöhen oder erniebrigen koͤn⸗ 
nen. — Hamlet, indem ihm der Geiſt erſcheint, engem Dem. 
ihn zuruͤckhaltenden Gefährten :- 

„Mein ESchidfal ruft! 

Und macht die kleinſte Ader dieſes Leibes 

So feft als Schuen des Nemäer Löwen! — 

Es winkt mie immaerfort; laßt los, beim Himmel! 
Den mac? ich zum Geſpenſt, der mich zurüdhäle Y' 

Und man fühlt alsbald, welcher furchtbaren Anſtrengung 
ein Menſch faͤhig ift, wenn irgend eine heftige Erregung der Seele 
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ihn mit die ſer Gewalt ergreift. — Zu welchen ungemeinen 
Kraftäußerungen hat nicht in andrer Beziehung die Liebe, fo die 
Mutterliebe, in Vielen die Organifation gefteigert, und wieder in 
andrer und zwar krankhafter Beziehung hat die falfche Richtung der 
Seele, wie fie im Wahnfinne oder heftigften Affecte hervortritt, 
in fehwächlichen Körpern die unglaublichſten Kraftäußerungen hers 
vorgebracht; Kraftänßerungen, welche. nur dann unverftändlich und 
unerflärlich erfcheinen koͤnnen, wenn die Organifation als etwas 
betrachtet wird, welches feiner ganzen Erfcheinung nach durch 
etwas Anderes, ald eben durch die Seele wefentlich bedingt 
werbe. Iſt hingegen bie Ueberzeugung einmal Iebendig, daß bie 
Drganifation nichts Anderes fei, als eine Form, ein Schema, 
in welcher die Idee der menfchlichen Seele durch das Medium 
der Naturelemente ihr Sein ‚offenbart; fo wird man auch bie 
Meberzeugung haben, daß jene Kraftäußerungen eben fo noths 
wendig der entfchiedenen Richtung der Idee folgen müffen, als 
ein ſtaͤrkerer Donner die nothwendige Folge eines heftigern Blitzes 
iſt. Es giebt jedoch. auch Richtungen ber Seele, bei welchen, 
troß, einer reinen und flarken Thätigleit derfelben , doch die Or⸗ 
ganifation zuſammenſinkt, ja zu erloͤſchen droht, und dies iſt die 
ftörfere Hinwendung der Seele auf die Ideenwelt 
und.auf das Göttliche ſelbſt. — Auhaltendes, tieffinnis 
ges Nachdenken iſt eine. Ablenkung der Seele von ihrem Verein⸗ 
leben mit der. Natur, iſt ein Verſenlen in die Welt ver Ideen, 
ein Abziehen von der Melt, und, wie das Licht auf unfrer He⸗ 
mifphäse erblaſſen und, die, irdifchen Farben abfterben muͤſſen, 
wenn die unzähligen Geſtirne des. Himmels uns fichtbar werden 
follen, fo ift ed nothwendige Folge, daß die unzähligen leuchten⸗ 
den Geſtirne der Ideenwelt und verborgen bleiben , fo lange die 
Seele ald ein andrer Narciß mit vorherrfchender Liebe auf die 
Pflege ihred Körpers fich hinwendet, oder der hellen Eonne der 
fie umgebenden Naturelemente fich wefentlich zufehrt, und ums 
gekehrt wird fich die Seele nicht gegen diefe höhern Geftirne wen⸗ 
den, ohne. die Natur. mehr. oder weniger, wenn man fo fagen 
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darf, aus den Augen zu verlieren. Daher es denn eben fo uns 
möglich bleibt, fich einen tiefforfchenden Mathematiker oder einen 
fiveng und fcharf fortfchreitenden Philoſophen mit einer Falſtaffs⸗ 
Fgar zu denken, ats ſich einen vieredligen Kreis oder runden 
Triaugel vorzuftellen. — Ja es iſt m obiger Begehung merkwürdig zu 
beobachten, wie ſchon ein anhaltendes tiefes Nachdenken Puls 
und Athen immermehr verlangfamt, fo daß man wohl fügen 
koͤnnte, ein recht volllommnes Verlieven in Gebanfen, ein recht 
tiefes Nachdenken würde endlich Puls und Athem erföfchen machen, 
und den Tod herbeiführen. Es gehören dahin denn auch allers 
dings bie Beiſpiele , wo Menſchen, zu ſchwaͤrmeriſchen Verzuͤckun⸗ 
gen geneigt, wie Swedenborg, waͤhrend des gewaltſamſten 
Aufſchwunges, welchen ihre Seele nahm, ſcheinbar bewußtlos zu⸗ 
ſammenſanken und in einem Zuſtande von Scheintod fo lange 
verharsten, als jene Verzuͤckung dauerte. Auch daß gerade Ster⸗ 
bende, in denen die Seele die Erhaltung ihres ſchematiſchen Abs 
bides eben aufzugeben bereit ift, zuweilen der befondern Erhoͤ⸗ 
bung pfochiicher Kräfte fähig find, ift durch mannichfaltige Ers 
feheinungen beſtaͤtigt. — 

- Und fo befchließe ich für jetzt diefe fämmtlichen Betrach⸗ 
tungen, welche nach der gewählten Ordnung in die Reihe der 
Allgemeinen Pſychologie gehörten und wohin ich drei Ordnungen 
gerechnet hatte: nämlich zuerft die Gefchichte der allmähligen 
Entfaltung der. Pfyche, dann die Betrachtung der Seelengefunds 
heit, und endlich Die Betrachtung ber Seelentrantheit, wobei uns 
denn zumal das Mechfelipiel zwifchen Natur und Idee inners 
halb der Geſammterſcheinung des Menſchen zu den verfchiedens 
artigften Unterfuchungen veranlaffen mußte. — Einem 


II. fpeciellen Theile der Pfychologie 
find nun die einzelnen Erfcheimngen des Seeleniebens zu befons 
derer Betrachtung vorbehalten, und wenn es gewiß ift, daß z. B. 
von einer Pflanze wir die fchönfte, volllommenſte und naturgemäßefte 
Kenntniß entnehmen, wenn, nachdem wir zuerft von ber Ents 
18 
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wickelung der Pflanzennatur überhaupt, und ber vorliegenden ins⸗ 
hefondre, ein genügendes Bild aufgefaßt haben, wir ſodann in⸗ 
nerhalb der Idee des Ganzen die einzelnen heile aufangen 
auf das Genauefte zu betrachten; fo hatte ich die Hoffnung aus⸗ 
gefprochen, ed werde auch zu dem lebendigſten Ueberblicke desje⸗ 
nigen Weſens führen, welches wir als unfer erfies und hoͤche 
ſtes Gut anzufehen, und als folches auf alle Weiſe zu fchirmen 
haben, wenn wir die Betrachtung der einzelnen Zuſtaͤnde und 
Yeußerungen deſſelben erft folgen ließen auf die der Geſammt⸗ 
entwickelung und die jener allgemeinen Zuftände, welche fich ent⸗ 
weder in der Form der Geſundheit oder der Krankheit darftellen. 
Auch die einzelnen Seelenzuſtaͤnde werben ſich aber alsbald 
wieder fehr.einfach in zwei große Gruppen ordnen laſſen, welche 
wir ſodann, jede befonders, zum nähern Studium vorzunehmen 
haben. Wenn fich namlich früher bei unfern Betrachtungen über 
die Seelenentwidelung ergab, daß wir in Beziehung auf Ente 
wickelung hauptfächlich zwei Zuſtaͤnde, namlich den bewußtloſen 
und den bewußten Zufland der Seele, zu unterfsheiden hatten, 
son welchen der Ießtere fich dann wieder in ben des Weltbe⸗ 
wußtfeind und Selbftbewußtfeind theilte, wenn wir ‚ferner eben 
damals bemerkten, daß dieſe Zuftande nicht fo .auf einander 
folgten, daß .einer den andern aufhöbe, fondern fo, Daß ber 
höhere innerhalb des bleibenden niedern hervordringe und fich 
entfalte, und daß alſo die Seele fortwährend ein. Doppelleben, 
ein bewußtloſes und bewußtes, zugleich führe; fo wird fich 
nun verftehen laffen, .auf welche Weiſe und warum die freier ente 
wicelte Seele immer noch in einem Schwanken zwilchen diefen 
beiden Polen, gleichfam in einem Nacht» und Tagleben, bald mit 
Vorfchlagen des bemußtlofen, bald mit Worfchlagen bed bewuß⸗ 
ten Zuflandes verbarren ‚werde. — Nämlich alles Leben muß, 
weil es ein fich Darleben der Idee in der Natur, und alfo uns _ 
ter der Form der Sinnlichkeit, d. i. von Zeit. und Raum, iſt, ur⸗ 
fprünglich eine gewiffe Periodicität der Bewegung zeigen, denn 
die Mannichfaltigkeit der Erfcheimung ift eben das Wefentliche 
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der Natur und iſt der Einheit und Staͤtigkeit der Idee in ſo fern 
gerade entgegengeſetzt; welches dann, ſobald wir dieſes einmal er⸗ 
kannt haben, uns zugleich deutlich macht, warum eben ſo wie die 
raͤumliche Erſcheinung, auch nicht minder die Zeitfolge mannichfaltig 
ſein muß. In wie fern aber jede Mannichfaltigkeit aus der Ge⸗ 
genſetzung entſpringt und die einfachſte Gegenſetzung immer 
der hoͤhern und mehr complicirten vorausgeht, ſo iſt die einfachſte 
Mannichfaltigkeit der Zeitfolge allemal die rhythmiſche, und wir 
duͤrfen nur die Augen auf das große Leben der Geſtirne gen 
Himmel wenden, um die einfachſten rhythmiſchen Fortſchreitun⸗ 
gen und Bewegungen gewahr zu werden. Der Rhythmus die⸗ 
ſer Welt der Geſtirne, dieſes Makrokosmus, beſtimmt aber wie⸗ 
der den großen Rhythmus der Erſcheinungen des Erdenlebens. 
Tag und Nacht, Wechſel der Jahreszeiten, Ebbe und Fluth des 
Meeres und die taͤgliche Ebbe und Fluth, welche uns der Ba⸗ 
rometer in dem uns umgebenden Luftmeere anzeigt, werden in 
ihrer geſetzmaͤßig wechſelnden Folge, in ihrem Rhythmus, vom 
Wechſel jener Himmelsbewegungen bedingt, und bedingen hin⸗ 
wiederum die Entwickelung und das Leben aller Erdenbewohner. 
Wie demnach das ganze menſchliche Daſein auf Erden an ein 
gewiſſes Kreiſen der Geſtirne gebunden iſt und danach die Zeit 
ſeiner Exiſtenz zaͤhlt, wie nach gewiſſen, durch aͤhnliche Zeitab⸗ 
ſchnitte beſtimmten Maaßen, die Seele ſelbſt durch Aufnehmen, 
Vernehmen anderer Ideen ſich mehr und mehr entwickelt, ſo 
wechſelt ſie auch nach dem großen taͤglichen Rhythmus des Erd⸗ 
lebens ihr Vorherrſchen der unbewußten und der bewußten Exi⸗ 
ſtenz, und je mehr der Menſch im naturgemaͤßen Zuſtande ſich 
befindet, deſto mehr knuͤpft ſich ſein Vorherrſchen des unbewuß⸗ 
ten Seelenlebens, welches wir Schlaf nennen, an die Nacht⸗ 
ſeite, ſein Vorherrſchen des bewußten Seelenlebens, welches 
wir Wachen nennen, an die Tagſeite des Erdenlebens. — 
Von beiden Zuſtaͤnden iſt der Schlaf, wie uns unſre fruͤhern Be⸗ 
trachtungen gezeigt haben, allerdings der urſpruͤngliche, und es 
wird daher vollkommen im Sinne der hier gewählten genetiſchen 
48* 
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Betrachtungsweife liegen‘, daB wir dieſe Nachtfeite des Seelen⸗ 
lebens zuerft einer ausführlichen Betrachtung unterwerfen, nach⸗ 
dem wir nur im Allgemeinen vorher noch bemerkt haben, daß 
der Schlaf ded ausgebildeten Menfchen, welcher im Ge⸗ 
genſatze gegen Wachen zu denfen ift, immer noch etwas Anderes 
fein wird, ald jener unentwidelte Zuſtand, welcher das bewußt⸗ 
Iofe Leben des Kindes, bevor ed das Licht der Welt erblidte, 
bezeichnet. Bei dem letztern war namlich noch nicht gleichzeitig 
ein Bewußtfein wirklich entwidelt, ein Bewußtſein, welches, wenn 
es auch in dem Schlafe, der ſpaͤterhin im Gegenſatze zum Wachen 
fortdauert,, und eben fo über dem Schlafe fchwebend gedacht 
werben muß, wie etwa die Idee ber Geſundheit nach über dem 
Zuftande der Krankheit ſchwebt; da im erfiern Falle, wenn das 
Bewußtſein vollig aufgehoben wäre, der Menfch chen fo wenig 
vom Schlafe erwachen wire, als es im andern Falle, wenn 
die Idee der Gefundheit während der Krankheit gang verloren 
wäre, ed möglich fein wuͤrde, daß ein kraukhafter Zuſtand wies 
der zum gefunden zurädfehrte... Indem wir alfo den Zuftand 
des Schlafes fowoh! an und für fi ald mit dem 
ganzen phantaftifchen Deere der ihm angebörenden 
Traumgeftalten zu näherer Betrachtung vornehmen, finden 
wir fogleich beim Eingange diefer Unterfuchung zwei Fragen zu 
beantworten vor, von weichen ih die erftere eine fehr interef- 
fante und allerdingd aufzumwerfende Frage, die andere eine nur 
durch Mißverſtand aufzumerfende und bei einen: klaren Stande 
puncte der Pfychologie fich von ſelbſt erledigende nennen möchte. 
Die erfte ift: Von welchen andern Gefchöpfen außer dem Mens 
{chen Finnen wir noch fagen, daß ihnen im Gegenfatze zum 
Wachen ein Zuftand des Schlafes eigen fei und von welchen 
Einflüffen wird der Schlaf bei diefen bedingt? — Die andere 
Frage ift: Kann man mohl jagen, daß die Seele ſchlafe, oder 
ift der Schlaf nur ein Zuſtand der Organifation und wirkt dies 
fer Zuftand nur einigermaßen auf die Seele zurid? — Wir 
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verfuchen und zunachft in einer Beantwortung der erften Frage, 
und wenn wir felbft hierbei etwas länger verweilen, fo möge 
dies dadurch fich entfchuldigen, daB nicht leicht der Menſch von 
eignen Zufländen, mit vergleichenden Blicke, auf die Zuftände in 
den Erfcheinungen der ihn umgebenden Natur zuruͤckſehen wird, 
ohne irgend eime dankenswerthe Ausbeute von baher mit zuruͤck 
zu bringen. — Zuerſt ergiebt fich aber, wenn wir bebenfen, 
daß das Erwachen aus dem urfprünglichen Schlafe nur burch 
das Eintreten des Weltbewußtſeins bedingt, iſt, daß in alle den 
Individuen, welchen wir dad Weltbewußtfein nicht zufchreiben 
konnten, auch ein Schlaf im Gegenfage zum Wachen nicht Statt 
finden Tann, fondern Daß alle diefe eben durch ihren gänzlich bez 
wußtlofen Zuftand in jenem urfpränglichen Schlafe Itegen, wel: 
cher auch bei dem Menſchen feinem Eintritte and Licht der Welt 
vorausgeht. — Ein folches würde alſo auszufagen fein vom 
Leben der Geſtirne überhaupt und unfrer Erde insbeſondre, und 
ihren einzelnen atmoſphaͤriſthen, fewigen , oceanifchen und irdis 
fehen Gebilden, ein ſolches wurde ferner gelten von der Pflans 
zenwelt und von den niedrigfien, noch ohne befondre Sinne le⸗ 
benden Thieren. Wie wir aber von jenem erften urfprünglichen 
Zuftande des Menfchen vor feinem Eintritte in diefe Welt aus 
Tag und Nacht bemerken mußten, Daß mehrere Erfcheinungen 
darauf hindeuteten, es möchten wohl in Folge des Rapports mit 
der mütterlichen Seele mannichfaltige Spiegelungen diefer letztern, 
auch auf die ihrer ſelbſt noch unbewußte Seele fallen und als 
magnetifcher Traumzuftand ein Vorbild des Tünftigen Erwachens 
geben; fo fehen wir dergleichen Vorbilder eined wachgewordenen 
Zuftandes auch in jenen eben genannten bewußtlofen Individuen, 
fobald der Rapport mit den Zuftänden eines höhern Ganzen ihr 
Leben, ohne ale eigentlich finnliche Anfchauung , gleichjam auf 
unmittelbare magnetifche Weife, an den Umftimmungen eines hö- 
bern Lebens Antheil nehmen laͤßt. Auf diefe Weile empfindet 
> 3. fchon die noch an die Erde gefeffelte Pflanze die Eins 
fluͤſſe des Geftims, an deſſen Wirkungen der Rhythmus in dem 
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großen Erfcheinungen des Erdenlebens geknüpft iſt, d. 1. der 
Sonne, und diefe Empfindung, welche, wie wir fchon früher 
fagten, verurfächt, daß fich die Pflanze wie träumenb nach dem 
Sonnenlichte kehrt, iſt zugleich Urfache,, daß im Pflanzenleben 
ein Scheinbid von Wachen und Schlafen erzeugt wird, beffen 
Nachtfeite die Pflanzenphyfiologen gemeiniglich zu fehr geradezu als 
Pflanzenſchlaf befchrieben haben. — Hören wir hierüber Eini⸗ 
ges von einem der beften Phyfiologen, von G. J. Trevir anus; er 
fagt: ‚Nachdem Acoſta und Profper Albin an einigen Gewaͤch⸗ 
fen der wärmern Gegenden, befonderd am QTamarindenbaume, 
ein Senken der Blätter zur Nachtzeit und ein Erheben berfels 
ben bei Tage bemerkt hatten, wurde Linne durch einen Lo- 
tus ornithopodioides, woran er des Abends die Blumen vers 
geblich fuchte, die er am Lage gefehen hatte, zu weitern Unters 
fuchungen über diefes Phänomen des Pflanzenlebens veranlaßt, 
deſſen Refultate in feiner 1755 erfchienenen Abhandlung über - 
ben Pflanzenfchlaf enthalten find. Linne unterfchied die Ges 
wächfe in Beziehung auf dieſen Schlaf in folche, die einfache 
Blätter haben, und in folche, deren Blätter zuſammengeſetzt 
find. Bei den erftern gefchieht es, entweder indem fich die ent⸗ 
gegengeſetzten Blätter mit ihren obern Flächen dicht an einander 
Iegen (Atriplex hortensis); oder indem fich wechfeläweife ges 
ftellte Blätter dem Stehgel nähern (Sida Abutilon); oder 
indem Blätter, die des Tages horizontal fiehen, des Nachts 
fich aufrichten und um den Stengel oder die Spitze der Zweige 
eine Art von Trichter bilden, worunter die jungen Blumen oder 
Blätter geſchuͤtzt ſind (Malva peruviana); oder auch, indem 
die oberften Blätter mit ihren, vorher horizontal ftehenden 
Stengeln fich berabfenten und über die jungen Triebe ein Ge⸗ 
wölbe bilden (Impatiens Noli tangere), Von den Pflanzen 
mit zufummengefeßten Blättern fchlafen einige, indem fich die 
Blaͤttchen mit ihren obern Flächen auf einander legen (Cola- 
tea arborescens), bei andern kommen die Blättchen blos mit 
ben Spiten zufammen, und Iaffen zwifchen fich eine Hoͤhlung, 
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worte die junge Pflanze beſchuͤtzt liegt (Lotus tetragonolobus), 
von manchen legen fich die Blättchen an der Baſis zufammen, 
entfernen fich aber von einander mit der Spige (Trifolium 
coeruleum), bei andern finten die Blätter herab (Robinia 
Pseudacacia), endlich noch bei andern legen fich die Blaͤttchen 
wie Dachziegel über einander und über den gemeinfchaftlichen 
Stiel und kehren fich dabei zum Theil um (Gleditschia tria- 
eantha), Manche Pflanzen verändern auch des Nachts die 
Stellung ihrer Blumen. Bei Geranium striatum, ‚Ageratum 
conyzeides, Ranuneulus polyanthemos, Draba verna unb 
Verbaseum Blattaria hängen diefe des Nachts herab. Cine ans 
dere Erfcheinung des Pflanzenslebens, die ohne Zweifel mit 
dem Schlafe und Wachen der Gewächfe in einerlei Claſſe ges 
hört, tft das Deffuen und Schließen der Blumen zu beflimms 
ten Zeiten. Dieſes Phanomen wurde ebenfalls zuerft von Linne 
näher unterſucht. Alle Blumen, die-eine beftimmte Zeit des 
Deffuens und: Schließens beobachten, nannte er Sonnenblus 
‘men (Flores 'solares), und theilte diefelben in meteorifche, 
tropifche und Wequinoctial a Blumen. Die meteorifchen Blu: 
men find in ihrem Deffuen und Schließen von dußern, bes 
ſonders atmofphärifchen Einflüffen abhängig, und beobachten 
teime ganz feſte Zeit bei diefen Bewegungen. Die tropifchen 
öffnen fich am Morgen und fchließen fich am Abend, die Zeit 
ihres Aufgehens und Schließens verändert fich aber. mit der 
Zus und Abnahme der Lage. Die Xequinoctialblumen öffnen 
und fehließen fich immer zu beftimmten unverdänderlichen Zeiten. 
Diejenigen der Ietern, die Linne felber zu beobachten Gele⸗ 
genheit hatte, brachte er in eine Tabelle und gründete darauf 
feine Blumennhr (Hiorologium Florae), Nach allen dieſen 
"Erfahrungen laͤßt ſich Folgendes ald wahrfcheinliches Reſultat 
aduchmen: Die vormehmfte unter den aͤußern Urfachen wovon 
der Schlaf und das Wachen der Pflanzen abhängt, iſt das Sou⸗ 
nenlicht. Durch den regelmäßigen, von dem erſten Urfprunge bes 
Mlanzemeichs her Statt gefundenen Einflufie dieſes Agens ift 





— 1278 — 
großen Erſcheinungen des Erdenlebens geknüpft ift, d. i. der 
Sonne, und diefe Empfindung, welche, wie wir ſchon früher 
fügten, verurfächt, daß fich die Pflanze wie träumend nach dem 
Sonnenlichte kehrt, iſt zugleich Urfache,, daß im Pflanzenieben 
ein Scheinbid von Machen und Schlafen erzeugt wird, beffen 
Nachtfeite die Pflangenphyfiologen gemeiniglich zu fehr geradezu als 
Pflanzenfchlaf befchrieben haben. — Hören wir hierüber Eini⸗ 
ges von einem der beften Phyſiologen, von G. J. Treviranus; er 
ſagt: „Nachdem Acoſta und Proſper Albin an einigen Gewaͤch⸗ 
ſen der waͤrmern Gegenden, beſonders am Tamarindenbaume, 
ein Senken der Blaͤtter zur Nachtzeit und ein Erheben derſel⸗ 
ben bei Tage bemerkt hatten, wurde Linne durch einen Lo- 
tus ornithopodioides, woran er des Abends die Blumen vers 
geblich fuchte, die er am Tage gefehen hatte, zu weitern Unters 
fuchungen über diefes Phänomen des Pflanzenlebens veranlaßt, 
deffen Refultate in feiner 1755 erfchienenen Abhandlung über - 
den Pflanzenfchlaf enthalten find. Linne unterfchied die Ges 
wächfe in Beziehung auf biefen Schlaf in folche, die einfache 
‚Blätter haben, umd im folche, deren Blätter zufammengefebt 
find. Bei den erftern gefchieht es, entweder indem fich die ents 
gegengeſetzten Blätter mit ihren obern Flächen dicht an einander 
legen (Atriplex hortensis); oder indem fich wechfeläweife ges 
ftellte Blätter dem Stehgel nähern (Sida Abutilon); ober 
indem Blätter, die des Tages horizontal ſtehen, des Nachts 
fich aufrichten und um den Stengel oder die Spitze der Zweige 
eine Art von Trichter bilden, worunter die jungen Blumen oder 
Blätter geſchuͤtzt ſind (Malva peruviana); oder auch, indem 
die oberften Blätter mit ihren, vorher horizontal ftehenden 
Stengeln fich herabfenten und über die jungen Triebe ein Ge⸗ 
wölbe bilden (Impatiens Noli tangere), Von den Pflanzen 
mit zufummengefeßten Blättern fchlafen einige, indem fich die 
Blättchen mit ihren obern Flächen auf einander Iegen (Cola- 
tea arborescens), bei andern kommen die Blättchen blos mit 
den Spigen zufammen, und laffen zwifchen fich eine Höhlung, 
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worin die junge Pflanze beſchuͤtzt liegt (Lotus tetragonolobus), 
von manchen legen fich die Blaͤttchen an ber Baſis zufammen, 
entfernen fich aber von einander mit ber Spige (Trifolium 
coeruleum), bei andern ſinken die Blaͤtter herab (Mobinia 
Pseudacacia), enblich noch bei andern legen fich die Blättchen 
wie Dadyziegel über einander und über den gemeinfchaftlichen 
Stiel und kehren fich dabei zum Theil um (Gleditschia tria- 
eantha), Manche Pflanzen verändern auch des Nachts die 
Stellung ihter Blumen. Bei Geranium striatum, Ageratum 
eonyzoides, Ranunculus polyanthemos, Draba verna und 
Verbaseum Blattaria hängen diefe des Nachts herab. Cine ans 
dere Erfcheinung des Pflanzenslebens, die olme Zweifel mit 
dem Schlafe und Wachen der Gewächfe in einerlei Claffe ger 
hört, iſt das Deffuen und Schließen der Blumen zu beftimm- 
"sen Zeiten. Diefes Phanomen wurde ebenfalls zuerft von Linne 
‚näher unterfucht: Alle Blumen, die-eine beftimmte Zeit des 
Deffnens und. Schließend beobachten, nannte er Sonnenblus 
‘men (Flores 'solares), und theilte diefelben in meteorifche, 
tropifche und Wequinoctial a Blumen. Die meteorifchen Blus 
men find in ihrem Deffuen und Schließen von dußern, bes 
fonders atmofphärifchen Einflüffen abhängig, und beobachten 
feine ganz feite Zeit bei biefen Bewegungen. Die tropifchen 
Öffnen ſich am Morgen und fchließen ſieh am Abend, die Zeit 
ihres Aufgehens und Schließens verändert fich aber mit der 
Zus und Abnahme der Lage. Die Nequinoctialblumen öffnen 
und fehliegen fich immer zu beftimmten unveränberlichen Zeiten. 
Diejenigen der letztern, die Linne felber zu beobachten Geles 
genheit hatte, brachte er in eine Tabelle und gründete - darauf 
feine Blumennhr (Horologium Florae), Nach allen diefen 
"Erfahrungen läßt füch Folgendes als wahrfcheinliches Reſultat 
abuchmen: Die vornehmſte unter den aͤußern Urfachen, wovon 
der Schlaf und dns Wachen der Pflanzen abhängt, ift das Sou- 
nenlicht. Durch den regelmäßigen, von dem erfien Urfprunge bes 
Manzenreichs her Statt gefundenen Einfluffe dieſes Agens ift 


der Kette zu trennen und die Zeit des Schlafs uud Wachens 
zu verändern.” So weit Tresiranus! — Bir wollen indeß 
hinzuſetzen, daß man in her Pflanzenpipfisisgie einen noch 
weit marquirtern Schlafzuftand der Pflanze, naͤmlich den vom 
verfchievenen Stande der Erde gegen bie Seme abhängigen 
Winterfchlof der Pflanze, irriger Weife nicht mit hierher gezo⸗ 
gen hat, fo wenig als ‚ben mitunter Jahrheuderte dauernden 


ben wollte, — Wie gefagt, ſind indeß alle diefe Erfcheinungen 
des Pflanzenlebens nur Scheinbilder vom Wachen und 
Sclafe des Menfchen, da von einem wirklidden Wachen 
ohne Bewußtſein natürlich wicht die Rede fein kenn. Deſto 
mehr wird hingegen in dem Rapport der Pflanze mit dem Tage 
und Nachtleben der Erde die Analogie mit jenem Leben wor 
der Geburt, und feinen magnetifchen Zufläuden des Rapports 
mit der mütterlichen Seele, einteuchten. — Auch im der Thier⸗ 
welt kommen in diefer Hinficht fehr merkwürdige Erfcheinungen 
vor, denn wenn die niedrigfien nervenloſen Thiere, wie bie 
Polppen, noch mit den Pflanzen in fo fern auf gleicher Stufe 
fiehen, daß fie in einem bewußtloſen Daſein bald vom Lichte 
ſelbſt, bald vom Mangel des Lichts, zu freierer Entfaltung 
amd einer Art von Wachfeln aufgeregt werben; fo tft Dagegen 
in den höhern Elafien wo das Weltbewußtfein und manche eins 
zelne Geelenvermögen mit Gntfchiebenheit hervortreten, ein 
wahred Wachen und Schlafen umverlenuber und nähert fich 
nur dadurch noch den in den Pflanzen bemerkten Erfcheinungen, 
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daß das Erwachen immer noch weſentlich durch Beraͤnderungen 
im Erdenleben bedingt iſt und entweder von eintretender Jah⸗ 
reszeit abhängt, oder vorm Tags und Nacht⸗Wechſel bedingt 
wird. In erſterer Beziehung bemerken wir naͤmlich, daß viele 
Thiere erwachen, fobald eine waͤrmere Jahreszeit eintritt, und 
in Schlaf fallen, ſobald die kaͤltere Jahreszeit beginnt, fo die 
längere Zeit lebenden Infeeten und Mollusten, unfre Amphibien, 
feltner einige Bögel, wie 3. B. die Schwalben mitunter, und 
unter ben Gäugethieren die Murmeltbiere, Hamfter, Sieben: 
febläfer, Dadyfe, Igel, Fledermaͤuſe u. ſ. w. — Andere das 
gegen werben durch die heiße Jahreszeit in Schlaf verfegt und ers 
wachen, wenn diefe nachläßt, fo jene Krokodile und Schlangen 
im füdlichen Amerika, von weichen Alex. v. Humboldt ers 
zählt, wie fie bei eintretender Regenzeit aufwachen, ihre Gräs 
ber verlaffen und neugeftärtt auf Raub ausgehen. In der atts 
dern Beziehung fehen wir ebenfalls, daß fehr verfchiedene Zeiten 
des Tages ober der Nacht das Erwachen ver Thiere bedingen, 
und es ift darin ebenfalls eine fo große Manuichfaltigkeit,. bag 
man ſich wohl anheifchig machen koͤnnte, eben fo, wie Linnd 
eine Blumenuhr zufammenftellte, eine Uhr aus zu verfchiedenen 
Zeiten erwachenben Thieren zufanmenzuftellen. Dergleichen 
Verichiebenheiten zeigen fich namentlich in den Fuferten; bereits 
Dante braucht zur Bezeichnung einer fpätern Abendſtunde die 
Zeit, wo die Fliege zur Ruhe geht und die Mäde aufwacht, 
und fo erzählt Alex. von Humboldt, wo er in feinen Reifen 
im füblichen Amerika von der Plage der Musgnito’s ſpricht, 
daß die verfchiedenen Arten derfeiben zur Qual der Neifenden 
immer eine nad) der andern fo regelmäßig erwachen und zu fie 
chen anfangen, daß mau es dort ein „auf bie Wache 3ies 
ben diefer Thiere zu nennen pflegt. Auf ähnliche Weile 
teilen ſich die Amphibien, Vögel und. Saͤugthiere in Tags und 
Nachtthiere. — . 

Doch wir muͤſſen bier die Ruͤckblicke über Pflanzen⸗ und 
Thierwelt abgranzen , zu welchen und die Beantwortung ber zur 
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erſt aufgeworfenen Trage nach den auch außerhalb der Menſchen⸗ 
natur vorlommenden Schlafzufländen veranlaßte, und wenden 
und nun zur Beantwortung ber zweiten Frage: ob man von 
der Seele ſagen koͤnne, fie fchlafe, oder ob der Schlaf 
blos ein Zuftand der Organifation fi? — Es ift aber 
bereits oben gefagt worden‘, daß biefe Frage fich bei einer gefunden 
Vetrachtung bed Verhaͤltniſſes von Drganifation und Seele eis 
gentfich von ſelbſt erlebige; allein bei den häufigen Mißwerfkänbe 
niffen, weiche über diefen Punct in pfpchologifche und phyfielse 
giſche Schriften fich eingefchlichen haben, iſt ed vielleicht nicht übers 
floͤſſg, bierauf noch einmal einzugehen. — Unſre frühern Bes 
trachtungen über dad Verhaͤltniß der menfchlichen Seele zum 
Schema menfchlicher Organifation führe und aber immer darauf 
zuruͤck, daß, fo wie unfer Selbſtempfinden uns ſelbſt nur als 
Einheit erkennen läßt, fo auch überhaupt das wahrhaft Menfche 
Uche, das den Grund unfred ganzen Dafend ausmachende, nichts 
anderes fein könne, als die und eingeborne göttliche Idee, 
d. i. die Seele, und daß der Menfch nicht ſowohl eine Seele 
Gabe, ald vielmehr eine Seele fei. — ie aber deffelben 
‚gleichen unfre frühern Betrachtungen gezeigt haben, daß dieſe 
Idee theild von Haus aus jegliche in ihrer Art eigenthämlich fek, 
theils während ihres fich Darlebens in der Natur in unendlich 
verfchiedenartigen Zuftänden fich befinden koͤnne, indem fie bald 
nach einer, bald nach der andern Richtung mehr ober weniger 
entfaltet ift, fo wurde uns auch Har, 4) daß die Seele unter ver⸗ 
ſchiedenen Manifeftationen, und. zwar namentlich unter der Form 
ver Bewußtloſigkeit, D) unter der Form des Weltbewußtſeins, 
und 3) unter der Form des Selbſtbewußtſeins erfcheine. Wird 
nun bemußtiofed Seelenichen als Wefen der Schlafes betrachtet, 
fo muß natürlich der Schlaf, wo bie Seele in die Region des 
bewußtiofen Lebens zuruͤckſinkt, ſelbſt ein Zuſtand der Seele, und 
keinesweges blos der Organifation fein, welche letztere bier wiel- 
mehr eben durch jenen Seelenzuſtand verfchiebentlich umgeſtimmt 
werben wird, fo daß ich fomit allertings hoffe, burch bloßes 
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Macweiſen auf jene fruͤhern Nachfotſchungen bie awaͤhnte Feage 
zur Genuͤge beantwortet zu haben. Wenn daher noch neuerlich 
in einem nicht ohne Kenntniß und Scharfſtun geſchriebenen Bu⸗ 
the, betitelt: der Geift des Menſchen in feinen Verhaͤltniſſen zum 
phufifchen Leben, von Phil 2. Hartmann, behauptet wirb: 
„nur das. Nervenfoftem fchläft, keinesweges aber die. Serie!’ 
ſo wird fich, glaube ich, bei genugfamer Verfolgung unfter Bes 
trachtungen das Irrige eines ſolchen Satzes ergeben, und mau 
wuͤrde kaum verfiehen können, wie ein Wann, beffen Anfchauuns 
‚gen fich fo weit geläutert hatten, zu erlennen, die Materie fei 
nichts als erfcheinende Tätigkeit, noch auf folche und andere 
Weile von einem der Seele entgegengefeßten befons 
dern. Lebensprincipe. des Nervenſyſtems fprechen koͤnnte, 
‚wenn nicht Jedweder bei Forſchungen über die überfinnliche Seite 
unſres Dafeins erfahren müßte, wie leicht der Menſch aus dies 
fer, eine befondre Abgezogenheit forbernden Region immer wies 
der in naiv finnliche Vorftellungen zuruͤckfaͤllt, faft wie der fliegende 
Sieh, der, kaum aus dem Waffer aufgefprungen, fo wie ihm die 
heiße Sonne die Floſſen trodnet, nach kurzem ölattern in fein 
waͤſſeriges Element zuruͤckſinkt. — 

| Gehen wir jedoch jest zu näherer Betrachtung derjenigen 
Erfcheinungen über, welche am Zuſtande des Schlafes in pfuchos 
Iogifcher Hinſicht befonderd bemerkenswert find, fo will ich zu⸗ 
. vor noch einmal daran erinnern, daß dieſes periobiiche Ruͤckkeh⸗ 
ren der Seele zum unbewußten Leben, weiches wir im Gegen⸗ 
ſatze zum Wachen den Schlaf nennen, eben weil es ein Zuftand 
einer zum Bewußtſein gekommenen Seele ift, immer noch auf 
gewiſſe Weife -felbft vom Bewußtſein durchdrungen fein muß; 
denn die Seele in fich ſelbſt ift ja ein Einiges, und wenbet ſich 
als Ganzes nur bald mehr bald weniger einem befondern Zus 
ftande zu, und zwar in demfelben Maaße wie wir bied in jes 
dem Augenblicke bei den einzelnen Ideen oder Borftellungen erfah⸗ 
ren, denen wir im Geifte nachhängen, . ald von weichen auch mur 
eine und jedesmal befonders befchäftigen kann, währenb wir non 





alten andern in dem Augenblide keine Erkenntniß haben, obs 
wohl alle jetst meerkanuten, aber früher ſchon aufgefaßten Vor⸗ 
fiellungen deshalb wichts deſto weniger unfer Eigentham bleiben, 
und dafuͤr zu einer andern Zeit wieder bernortreten. — uf 
aͤhnſiche Weiſe alſo, wie hier die Sede fich bald einer, bald ber 
andern Idee zulehrt und einſtweilen ber andern nicht gebenkt, 
obwohl fie fie nichts deſto weniger immer beſitzt (fo etwa vers 
fieht Jemand eine fremde Sprache zwar fertig, übt fie aber viel⸗ 
leicht Monate Iang wicht, und es vergehen viele ‘Tage, wo er 
init, keiner Sylbe biefer Sprache gedenkt, ohne ihre Kenntniß 
deshatb weniger zu befiken); fo kehrt fich die Seele auch abe 


wechſelnd zu den Zuftänden des Schlafens , obwohl wichts befto 


weniger die Seite des Wachens fortwährend ihre Anur für den 
Augenbli nicht beachteted) Eigenthum bleibt, und kehrt dann 
wieder zum Wachen zuruͤck, obwohl auch bier ein bewußtloſes 
Seelenleben mandgefeßt fortdauert. — Es ift mm für die Pſy⸗ 
chologie des Schlafs gewiß aͤußerſt wichtig, die hier angegebene 
Ruͤckſicht fich immer recht gegemvärtig zu halten, denn nur mit 
diefer Fan man hoffen, die verfehleunen Erfcheinangen deſſelben 
hinreichend zu erklaͤren; aber nichts deſto weniger finde ich, eben 
weil man den genetiſchen Ideengang gewoͤhnlich nicht feſtgehal⸗ 
ten hat, im den mir bekanmt gewordenen Pſychologieen hierauf kei⸗ 
nesweges genugſame Ruͤckſicht genommen. — ie nun aber 
im gewöhnlichen wachen Vorftellungsleben der Seele die Reihen 
der Vorſtellungen auf wreifache Weile beſtimmt werben, indem 
1) die Seele dieſelben nach ihrem eigenen Willen hervorruft, 2) dieſe 
Vorſtellungen nad) der Verwandtſchaft und den Gegenfägen uns 
ter fich von ſelbſt aufgeregt werben, 3) endlich der Einfluß der 
fumlichen äußern Einwirkungen auf Beflimmung der Vorftellungen 
hätig einwirlen; gerade fo verhält es. fich auch mit dent Hins 
werben ber Seelr auf den Zuftand des Schlafes und des Wachens. 
Eines Theils nämlich werden dieſe Zuſtaͤnde willkuͤhrlich von 
der Seele hervorgerufen, andern Theils liegt ber perivdifche Wech⸗ 
ſel derfelden in dem Geſetze des Gegenſatzes oder des polaren 
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Verhaltens, und noch andern Thells endlich werben fie von den 
äußern Cinfläffen bebingt,, und der Menſch, welcher feinem gau⸗ 
“zen zeitlichen Leben nach fo innig an das ganze Erdenleben ges 
fien Zeitumments ohne fertwährende Einfluͤſſe der Atmoſphaͤre 
und des Bodens gedenkbar bleibt, zeigt ſich Darin auch als ein: 
zelnes Guied dieſes größern Lebens, daß er, in ſo fern der Pflan⸗ 
zen⸗ und Thierwelt analog ſich verhaltend, durch kosmiſche Eins 
fluͤſſe bald mehr zum Wachen bald mehr zum Schlafen beſtimmt 
wird. — Nah dieſen mavcherlei Vorbetrachtungen uͤber bag 
Weſen des Schlafes uͤberhaupt, koͤnnen wir nun wohl die Fragen 
aufwerſen: 

waches find die pfpcheiogh merbwirtigen. äußern Cs 
ſcheinungen des Schlafes? | 

2) Welches find die Bedingungen bes Schlafes 7) 

3) Welches die Ruͤckwirkungen dieſes Zußandes auf das 
Wachen? und 
outf welche Weiſe doeumentirt ſich das noch waͤhrend des 
Schlafes andauernde Vewußtſein durch beſondere Erſcheinun⸗ 
gen? — 

Was die erſtere Frage betrifft, To ſind offenbar bie pſocho⸗ 
logiſch merkwuͤrdigſten äußern Erſcheiaungen des Schlafs 
das Verſchüeßen der aͤußern Sinne, als derjenigen Seiten am 
- Schema unfrer Drganifation, bush welche. bie Außeuwelt uns 
folchermaßen berähtt, daß wir dadurch Erlenntniß der fie durch⸗ 
dringenden Ideen bekommen und daburch in unferm Innern 
überhaupt zuerft Bewußtſein von der Welt und aus diefem fos 
dann dad Bewußtſein von uns felbft erhalten. — In dem ges 
funden Menfchen erfolgt aber dieſes Schließen der Phantadınas 
gorie der Sinne nach und nach; und. man bemerkt, daß einige 
Simme früher, andere ſpaͤter ſich ſchließen; fo etwa erfolgt an 
der erfchütterten Sinnpflanze erfi das Zufammenlegen der 
Nebenblättchen, bevor das ganze gefiederte Blatt fich fenkt. 
Der frangöfifche Phoſiolog Magendie ſchildert die äußere Er⸗ 
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ſcheinung des Ehnichlafens ziemlich gut und in folgenden Wor⸗ 

3 ‚Dee einfchlafende Menfch verliert. nach und nach den Ges 
brauch feiner Sinne; zuerft hört das Sehen auf, weil die Au: 
genfieber gefehlefien werben, der Geruch fehläft erſt nach bem 
Geſchmacke, das Gehör nach dem Gerüche, und das Gefühl 
nach dem Gehöre ein; die Muskeln der Gliedmaaßen erfchlaffen 
und hören früher auf, thätig zu fein, als diejenigen, welche den 
Kopf unterflüßen, und letztere vor denen ber Wirbelfäule, Gleiche 
mäßig wird num das Athemholen Iangfamer und tiefer, der Kreislauf 
Iangfamer, es geht mehr Blut zum Kopfe, die thieriiche Wärme 
nimmt ab, und eben fo die verfchiedenen Secretionen. In dies 
fem Zuftande hat der Menfch noch nicht alles Gefühl von feis 
ner Griftenz verloren, er hat noch einiges Bewußtſein von beit 
meiften Veränderungen, die um ihn her vorgehen, mehr oder 
weniger unzuſammenhaͤngende Gedanken kreuzen ſich in ſeinem 
Geiſte, endlich hoͤrt alles Bewußtſein auf, er iſt eingeſchlafen.“ 
Die Bedeutung davon, daß das Auge ſo fruͤh, das Gehoͤr 
ſo ſpaͤt ſich ſchließt, liegt aber darin, daß das Einſchlafen eben 
ein Zuruͤckziehen des Weltbewußtſeins ind Innere iſt, folglich von 
außen nach innen aufhören muß, und daß das Auge ber dus 
ßerlichſte Sinn ift, durch welchen den Menfchen eben die unge⸗ 
meflenfte Weite der Himmelsraͤume berührt, während das Ohr 
der innerlichſte Sinn ift, weicher von ben verborgenften Erzitte⸗ 
sungen der Raum = erfüllenden Erfcheinung bewegt wird. Das 
bei muß man übrigens nicht unbemerkt Iaffen, daß es beim 
Schlafe mit diefem Schmwinden der Sinne wie mit dem Aufge⸗ 
ben des Bewußtſeins ift, nämlich es gefchieht nie vollſtaͤndig, 
fondern nur bi6 auf einen gewiffen Grab; denn ed bebarf Feiner 
weitern Ausführung, daß, ſchwaͤnden die Sinne einmal vollſtaͤn⸗ 
dig, auch das Aufwecken des Schlafenden durch Außern Reiz 
wamöglich wäre. Geht ja doch fogar ſelbſt im Schlafe der 
Sinn für dußere Zeiteintheilung immer fort, wodurch allein das 
wilfführliche Erwachen zu beftiimmten Stunden erklärt wird. — 
Ueberhaupt ift alles diefes Fortdauern eines Seins im fcheindas 
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ren Nichtfein zu den merkwuͤrdigſten Phänemonen im Bereiche 
der Pſychologie gehörig und verdient aufmerkfames Nachdenken. 
— Die übrigen Einwirkungen des Schlafes auf die Organifation, 
3. B. das Langſamerwerden des Athemholens und Pulsſchlages 
u. ſ. w., genetifch zu verfolgen, gehört mehr in bie Phyfiologie 
und bleibt deshalb hier unerwaͤhnt; nur eins will ich jedoch bes 
merken, daß naͤmlich eben diefed Derlangfamen fo wichtiger Les 
bensfunctionen und an die früher erwähnten Erfcheinungen erins 
nern Tann, bei weichen. wir fanden, wie das Wegwenden ber - 
Seele auf höhere Gegenflände und das Abziehen von ber Or⸗ 
ganifation ein gleiches Verlangfamen des Lebens, ein begin⸗ 
nendes Hinfterben veranlaßte. 

Was ferner angeht die Trage nach den Bedingungen 
des Schlafes, fo Liegen diefe zu Folge der frühern Betrach⸗ 
tungen erftend im Gefeße der Polarität oder des Gegenfakes, 
vermöge defien die Seele in ihrem zeitlichen Leben nur eine ges 
wiſſe Zeit in dem einen Zuflande, fo wie in einer Vorſtellung 
beharren kann und dann mit Gewalt zu einem andern gebrängt 
wird. Dabei ift freilich wieder die Modalitaͤt außerft vielartig, 
und namentlich zeigt fich das Maaß der pſychiſchen Energie 
eben fo in dem Vermögen, den wachen bewußten Zuftanb lange 
feft zu halten, als es die höhere Energie des Geiſtes beurkundet, 
mit Stätigkeit in der Anfchauung und Unterfuchung einer einzi⸗ 
gen dee zu verweilen. Wenn daher dad Kind, in welchem fich 
zuerſt ein Bewußtſein von der Welt zu entwickeln beginnt, nur 
in kurzen, lichten Zwifchenräumen wach it und immer von Neuen 
in den. Schlaf finkt, fo bebarf der zur Lebenshöͤhe entwiceite 
Menfch nur etwa den vierten Theil feiner Zeit für den Schlaf. 
Wird indeß feine Energie durch bebeutende Anftrengungen oder 
Krankfein erkchöpft, fo wird auch fein Vebürfniß des Schlafes 
größer, deun die Bedeutung der vom Schlafe zu erwartenden 
Stärkung ift, daß in demfelben der Menfch rüdtenrt 
ineine feinem Urzuftande nahe Lebensform, in die, wo 
der Keim und Trieb feined ganzen Dafeind wurzelt und aus 
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welcher er deshalb bei jeder Ruͤcklehr neue Lebenskraft ſchoͤpfen 
muß. Es geht den Menſchen hier wie dem Sohne bes Erbe 
Antaͤus, von welchem die alte bedeutſame Mythe fagt, daß er 
bei jeder Beruͤhrung feiner Mutter nene Kräfte erhalte. Eine 
zweite Bedingung des Schlafes iſt gegeben im jedem Judifferen⸗ 
zren ber Stimmung der Seele, dahingegen jedes Difſerenziren, 
d. i. eine jede eutſchiedene Richtung der Seele gegen irgend ein 
gewaͤhltes oder gegebenes Ziel, z. B. in einer leidenſchaftlichen 
Erregung, oder auf ein innerhalb der Organiſation erregtes fremd⸗ 
artiges Lehen, wie etwa waͤhrend des Kraukſeins, dem Schlafe 
mit Beſtͤmmtheit entgegenwirkt. So laͤßt Shakſpeare dem ver⸗ 
brecheriſchen Macbeth zurufen: „Macbeth ſoll nicht mehr ſchla⸗ 
fen! und den ſorgenvollen kranken Koͤnig Heinrich IV. in der 
bekannten herrlichen Stelle ben Schlaf vergebens beſchwoͤren, ins 
dem er ſagt: 
„O Eqlaf, 6 Holder Schlaf! 
Dur legen der Natur, wie ſchreckt Ich Die, 
Daß du nicht mehr zudrüden willſt die Augen 
Und meine Sinne tauchen in Vergeſſenheit? — 
Was liegſt du Lieber, Schlaf! in rauch’gen Hütten 
Auf unbequemer Streue hingeftredt, 
I Bon ſummenden Nachtfliegen eingewiegt, 
Als in der Großen duftenden Paläften, 
Unter den Maldhachinen reicher Pracht, 
Und eingelullt vor ſüßen Melodeien? —“ 
| —* Indifferenziren der Seele geſchieht aber entweder, 
indemn der Seele, bei nicht genugiameer Energie, durch eigne Com⸗ 
Binatiouen neue Ideen zu entwicdeln und zu verfolgen, auch 
keine neuem Vorſtellungen von außen zugeführt werben, wodurch 
fie zum Feſthalten des Weltbewußtſeins angeregt werden könnte, 
eder indem die Seele durch Aufnoͤthigen einer gewiſſen, ihre ins 
nere Thaͤtigkeit nicht ausfuͤllenden Vorſtellungsreihe, ohne fich 
für dieſe Vorſtellungen zu intereffiren, nur Die Länge der Zeit 
empfindet, welche dieſe Vorſtellungen erfüllen, eine Empfinbung, 
für welche wir denn veßhalb auch den Ausdruck langweilig, 
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gangweiligleit brauchen. Auf willkuͤhrlicher SHerbeifährung 
von Borfiellungen diefer Art berubt die Kunſt einzufchlafen, 
über welche der verewigte 3. Paul einmal eine ganz intereffante 
Abhandlung gefchrieben hat, worin er empfiehlt, zu dieſem 
Zwede nur immerfort gewiſſe ind Unendliche führende Vorftelluns 
gen zu denken, ald etwa einen unermeßlichen Abgrund und einen 
„Genius, welcher Blumen auf Blumen hinab wirft, ohne ihn 
je ausfüllen zu Können u. f. w. — Erdlich iſt eine dritte 
Bedingung in gewiſſen auf die Organifation einwirtenden Einflüffen 
der fie umgebenden Natur gegründet. Dahin gehören zuvoͤrderſt 
fehon die kosmiſchen Einflüffe, nämlich die Abwendung unfrer 
Erphemifphäre von der Sonne, ober die Nacht, Extreme ver 
Zufttemperatur ſowohl in Kalte ald Wärme, Mangel an Sins 
neseindruͤcken, wie Stille, Dunkelheit u. ſ. w., und gewiffe 
fpecififche Einflüffe, wie Gerüche And in die Säftemaffe eingedrun- 
gene Subflanzen, deren einwohnende Idee von der Art ift, die 
Seele in die Region des bewußtloſen pflanzenartigen Lebens hin- 
wenden zu Tönnen, 3. B. das Opium, als eine felbft auf ver 
Höhe des pflanzlichen Lebens erzeugte Subſtanz. Enblich Tann 
die eine Seele auf die andere wirken und Schlaf erzeugen, wie 
dieſes Statt findet bei den Erfcheinungen deö Lebensmagnetismus 
oder animalen Magnetismus, bei welchem die eine Seele gegen 
die andre in ein gewiſſes abhängiges Verhältuiß tritt, fich gleich- 
fam wie die Seele deö noch ungebornen Kindes zur Seele ber 
Mutter verhält, und eben diefer Abhangigkeit, diefes eigenthüms 
lichen Rapports wegen in einen bewußtloſen Zuſtand zurückkehrt, 
welcher zwar immer wefentlich son dem des ungebornen Kindes 
fich unterfcheidet, allein ihm doch in mancher Hinficht auffallend 
nahe kommen muß, und namentlich wahrfcheinlich darin, daß 
die Seele des in abhängigem Rapport fich befindenden Indivi⸗ 
duum von ben Vorſtellungen des den Napport bedingenden 
teäumend durchzogen wird. Merkwuͤrdig tft hierbei, daß Die vers 
ſchiedenen Bedingungen, welche ben Schlaf hervorrufen, auch 
auf die Art des Schlafes einen bejondern Einfluß haben, den 
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allerdings iſt es ein weſentlich andrer Schlaf, welcher rein in 
naturgemaͤßem Gegenſatze zum Wachen und der in Wachen heran⸗ 
gefuͤhrten Ermuͤdung eintritt, und ein anderer Schlaf, welcher 
durch Hitze oder Kaͤlte, durch Opium oder durch Magnetismus 
herbeigefuͤhrt worden war, Unterſchiede, welche wir durch die 
Benennungen ein geſunder, ein tiefer, ein betaͤubender, ein ſchwe⸗ 
rer Schlaf u. ſ. w. zu bezeichnen pflegen. — 

Drittend fchien nun -die Ruͤckwirkung des Schlafen 
auf den Zuftand des Wachens eine befondere Betrachtung 
zu verdienen. Es gehört: dahin zuvoͤrderſt jene fchon erwähnte 
Ernenung der Seelen⸗ und Körperfräfte durch einen gefunden 
Schlaf, welche ſelbſt im gewöhntichen Leben ‚zu dem Ausorude 
Veranlaffung gab, man fühle fich wie neugeboren,, ein Ausdruck, 
welcher, wenn wir. bedenfen, wie nahe der Zufland des Schlas 
fenden dem Lebenszuftande des Ungebornen fteht, bedeutungs⸗ 
voller ift, als man wohl auf den erfien Blick glauben möchte. 
Es wird aber ſchon aus dem Vorhergehenden Tlar fein, daß 
theilö eben. die reine Gegenſetzung, welche überall etwas Erftis- 
ſchendes, Thaͤtigkeit Anregerived hat, dad Wachen, welches 
af den Schlaf folgt, erhöhen müffe, theild die Berfentung in 
das bewußtiofe, vegetative, gleichſam in dem allgemeinen Na⸗ 
turleben fich verlierende Bildungsleben, die Naturfeite des Mens: 
fehen kraͤftigen, dadurch eine lebhaftere Wechſelwirkung mit der 
gefammten Natur bedingen und durch erhelltes Weltbewußtſein 
fodann auch den Kreis der Ideen erweitern werde, — Eine 
andre Seite der Einwirtung des Schlafes auf das Wachen 
zeigt fich durch Uebergang von Stimmungen des Gemeingefuͤhls 
oder von den im. Schlafe fortflingenden Worftellungen des Bes 
wußtſeins, von. welchen wir bald ‘ausführlicher zu fprechen haben 
. werden, auf.das Wachen. Diefe Stinrmungen des Gemeinges 
fuͤhls find es, welche namentlich zur Unterfcheidung jener ver⸗ 
fchiedenen Art des Schlaf Verankıffung geben, und es iſt eine 
Wahrnehmung, welche wohl jeber Menſch an ſich gemacht has 
ben wird, wie fehr ein ſchwerer Schlaf die Stimmung des Tas- 








— 291 — 


ges verderbe, wenn hingegen ein leichter, geſunder Schlaf eine 
heitere, lebensluſtige Stimmung nach fich zu laſſen pflegt. Was 
das Ueberwirken der Vorſtellungen der ſchlafenden Seele in den 
Zuſtand des Wachens betrifft, ſo wird ſich davon erſt, wenn 
wir dieſe Vorſtellungen ſelbſt betrachtet haben, ausfuͤhrlicher 


ſprechen laſſen; bier will ich nur ber Urſachen gedenken, welche 


veranlaſſen, daß zwiſchen dem Leben der Seele waͤhrend des 
Schlafes und dem während des Wachens eine Art von geifliger 
Scheivewand befteht, welche nur einen ſehr beſchraͤnkten Ueber⸗ 
gang der Vorftellungen zulaͤßt. Es ift nämlich eine Thatfache, 
die ich hier im Voraus erwähnen will, daB 3. B. Perfonen, 
weiche im von ſelbſt eingetretenen oder abfichtlich veranlaßten 
Somnambulismus eine Menge verfchiedenartiger Vorftellungen 
verfolgten, und in Handlungen bethätigten, wenn fie erwachten, 
auch nicht im mindeften aller dieſer Zuftände fich erinnerten; je 
ſchon die gewöhnliche Traunwelt iſt zuweilen mit dem Erwachen 
fo völlig abgeſchnitten, daß und höchftens eine Ahnung bleibt, 
wir müßten etwas geträumt haben, ohne daß wir doch im Ges 
singften im Stande wären, umd beutlich zu erinnern, was wir 
geträmmt haben. Und gerade diefe Thatſache ift eö, "worin fich eine 
neue Beſtaͤtigung für das von Naſſe ausführlicher erörterte (f. 
deſſen Zeitfchr. 1825. 4.) Geſetz darbietet, daß nämlich überhaupt 
aus pfuchifch ähnlichen Zuftänden die Erinnerung leicht gefchehe, 
aus pfochifch unahnlichen hingegen unter gleichen Verhältniffen 
. entweder ſchwer oder gar nicht; worauf ed denn z. B. fich grüns 
det, daß der Wiedergenefene fich nicht leicht mehr ber im heftis 
: gen Sieber gehabten Delirien erimnert, wenn hingegen der Wache 
fich leicht zuruͤckkruft, was ihm früher im wachen Zuftande bes 
gegnete, oder der Sommambule fich wohl erinnert, was er im voris 
gen fomnambulen Zuftande gethan und empfunden hatte, Ferner 
aber bietet fich auch hierin eine neue Uebereinſtimmung des Schlas 
fes mit dem Leben, bevor wir das Licht der Welt erblickten, dar, 
ein Leben, welches, eben weil es ein qualitativ andrer Zuftand 
ift, durchaus Feine Erinnerung in das ſpaͤter erwachte Dafein 
| 19 * 
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hinuͤberklingen läßt, fo wenig wir auch, wie ſchon einmal erinnert. 
worden, daßhalb berechtigt find anzunehmen, daß dieſem unferm 
erſten Dafein alle Vorftellungen abgingen, da vielmehr ein Vor⸗ 
hanbenfein gewifler, von der mütterlichen Seele abhängiger, gleich⸗ 
fan magnetifcher Vorftellungen aus mehrern Gründen und nas 
mentlich wegen des unlaugbaren Einfluffes folcher Vorftellungen 
auf die Bildung ded Kindes (wohin die Lehre vom Verfehen 
der Schwangern zu rechnen ift) wahrfcheinlich war. — Eben darin: 
alfo, daß bie Seele im wahren tiefen Schlafe ihr Bewußtjein bis 
auf einen gewiffen Grad aufgiebt, liegt es auch, daß fie mit. 
dem Weltbewußtſein zugleich ihre Wiſſen von der Zeit eben fo; 
weit aufgeben muß (fo daß dem zufolge ein voͤlliges Vergeſſen⸗ 
fen der Zeit des Schlafed ein befondres Document des recht 
gefunden Schlafes ift), ja daß ed nur von hieraus erklärlich wird, 
wie und doch der Traum eine lange Reihe von Vorſtellungen, 
welche vielleicht den Raum eined Tages einzunehmen fcheinen, 
in Zeit von wenigen Minuten voräbergehen laſſen kann. Se 
mehr indeß das Bewußtſein des gewöhnlichen Wachens noch im 
Schlafe fortkiingt, defto mehr fallen alle diefe Bedingungen weg, 
defto mehr ift fich der Menſch der Zeit, die er fchlafend zugebracht. 
hat, bewußt, und defto mehr erinnert er fich der im Schlafe ges 
habten Vorftellungen. Sobald hingegen im Schlafe etwa em 
magnetifcheö, von einer fremden Idee abhängiges Bewußtſein 
eintritt, pflegt dies durchaus nicht ber Tal zu fein, ald in 
welchem Falle das völlige Vergeſſenſein der im Schlafe. gehabten: 
Vorftellungen ein allemal beobachtetes Factum ift, und. ſonach 
ganz das Verhältniß wie zwifchen unferm jeigen und unſerm 
erften Dafein eintritt. 


XV. Vorleſung. 


Träumen gleich Bethätigen des Bewußtfeins innerhalb der in die 
Sphäre des bewußtloſen Zuftandes zurüdgewandten Geele. — Dreifache 
Form des Träumens. a) Cigentliher Traum, und zwar a) bedeu- 
tungölofer, 4) ahnender, y) hellfehender Traum. — Die leßtern Zeugniß 
gebend von dem tiefgehenden Sufammenhange des Alllebend in Natur 
und Menfchheit, ein Sufammenhang, welcher bei Umftimmungen innerer 
Sinnesart nad) Seiten wahrgenommen werden kann, von welchen wir 
im normalen Zuftande keinen Begriff Haben. 


Nach allen vorhergegangenen Betrachtungen wird ed nun 
Zeit fein, die Beantwortung der vierten und leiten ber über 
den Zufland des Schlafes aufgeworfenen Fragen zu verfuchen: 
nämlich: „auf welche Weife documentirt fich das 
während des Schlafes andauernde Bewußtfein durch 
befondre Erfcheinungen?” — 

Wir treten aber, indem wir die Beantwortung diefer Frage 
verfuchen, in eine höchft fonderbare und geheimnißvolle Welt, 
in die Welt des Traumes ein, des Traumed, welchen ber 
Engländer Addiſon einmal fehr hübfch den Monpdfchein 
des Gehirns nennt. And wenn wir im Cingange biefer 
Betrachtungen fagten, der Pfycholog, indem er die Kraft und 
das Beſtreben zur: Erkenntniß des Leberfinnlichen hinmwendet 
und fich Todzulöfen fucht von den Banden, welche ihn mit feis 
nen Sinnen an ber gewöhnlichen Weltanfchauung fefthalten, 
gleiche dem Luftfchiffer, welcher nur, indem er alle Gegenwart 
des Geiftes und alle Refultate des noch auf feſtem Boden ges 
machten Erfahrungen zufammennimmt, feine Fahrt fo Teiten 


wird, daß der freiefte Ueberblick der Erdfläche und wichtige Auss 
beute für die Wiffenfchaft gewonnen werde, dem aber doch zus 
weilen Regionen aufftoßen würden, in denen er wegen heftiger 
Luftſtroͤmungen oder elettrifcher Wollen vorzügliche Aufmerkfams 
keit auf Lenkung des Ballons nöthig habe; fo müffen wir zu⸗ 
geben, daß für die Pfuchologie die Region der Traumwelt Ges 
fahren‘ diefer Art allerdings enthalte, welches uns jedoch nicht 
abhalten darf, muthig und nach möglichfter Weile, durch bie 
Leuchte der Befonnenheit erhellt und geführt, in diefen bunten 
Raͤumen vorwärts zu dringen. 
. Bor allen Dingen möchte wohl nöthig fein, zuerſt die vers 
fchiedenen Zuftände zu fondern, von welchen wir jeßt bie nähere 
Erforſchung verfuchen wollen. — Wenn aber überhaupt Fühs 
Im, Empfinden und Vorſtellen auf der einen Seite, und Be⸗ 
gehren, Wollen und Handeln auf der andern Seite die Geis 
tenblätter der geiftigen Pflanze find, während ihr auffteigender 
und blüthentragender Trieb durch das Erkennen ımd Unterfcheis 
den ımd zu höchft durch das Vernehmen der Idee, oder durch bie 
Vernunft, dargeftellt wird; jo wird fich gewiß diefe Dreiheit auch 
am beften eignen, irgend eine befondre Lebensform der Seele nas 
turgemaͤß mitzutheilen. — Verſuchen wir Died mit der Nachts 
ſeite des Seeleniebens und zwar mit den @rfcheinungen berfels 
ben, welche das über diefem bewußtloſen Zuſtande fchwebende 
Bewußtſein documentiren; fo werden: wir als empfinbendes 
und vorftellendes Seelenleben im Schlafe den Traum, als 
Regewerden des Willens und des Vollbringens das Schlafs 
wachen und Schlafwandeln (Somnambulismus), als 
höheres Erkennen und Vernehmen das Hellfehen (Glair- 
voyance) gewahr werden. — Wie man aber in ber Pſycho⸗ 
Iogie nie oft genug fich wiederholen Tann, daß, ſoviel wir auch 
verfchiedene Seiten und Zuftände der Seele ausfpähen mögen, 
doch die Seele ſelbſt im Grunde immer und ewig nur ein einis 
ged Weſen bleibt, in welcher alle dieſe Seiten und Zuftände 
zugleich leben; fo laͤßt fich num. auch leicht abnehmen, daß 








— 295 — 


dieſe drei nur genannten Zuſtaͤnde ſich wieder mannichfaltig 
eambiniren werben, und aljo verhält es fich wirklich. — So 
draͤngt fich in den gewöhnlichen Traum oft eine Art von Hells 
feben, von Wahrnehmen eined Zufammenhanges folcher Er⸗ 
fcheinungen ein, zwifchen welchen uns im gewöhnlichen Zuftande . 
die Wahrnehmung des Zufammenhanges nicht gegeben ift, ivors 
aud.denn die vorbebeutenden, ahnungsvollen Träume entfiehen. 
Richt minder ift das Schlafwandeln ohne Träume nicht ges 
denkbar, und emblich ift wieder nothwendig das Hellfehen mit 
deutlichen: Träumen und oft auch mit Somnambulismus vers 
bemben, fo daß wir hier wieder ein ähnliches Verhältniß wie 
etwa zwifchen Bewußtlofigfeit, Weltbewußtfein und Selbſtbe⸗ 
wußtfein gewahren, von welchen bie höhern Stufen die niedern 
auch keinesweges yusfchließen, fondern vielmehr innerhalb ver 
niedern als höhere Potenzen fich entwideln. — Wir werden 
jetzt diefe Zuſtaͤnde einzeln zu näherer Betrachtung vorzunehmen 
haben, und zunaͤchſt ad 
ben Traum. 

Daß bei diefen Spiegelungen eines bewußten Zuſtandes in 
dem bewußtlofen zu unterfcheiden fei zwifchen einem bedeutungs⸗ 
Iofen Wiederholen früher aufgeregter Vorftellungen, und einer 
auf Vernehmen höherer Ideen und weiter greifender Verbindung 
gegründeten Vorftellungsreihe, davon findet fich ſchon in ben 
aͤlteſten Zeiten merkwürdige Anerkennung. So werden fchon 
von Homer dieſe beiden Traumformen auf das Anmuthigfte 
(49. Gef. d. Odyſſ.) unterfchievden, wo es heißt: 

„Wieder dagegen begann die finnige Penelopeia 

Fremdling, gewiß doch Träume, die finnlos reden und eitel, 
Giebt ed, und nicht geht Alles den Sterblichen einft in Erfüllung; 
‚ Denn es find zwei Pforten der Iuftigen Teaumgebilde: - 

Diefe aus Elfenbein und jene aus Horne gefertigt. 

Welche nun gehn aus der Pforte gefchliffenen Elfenbeins, 

Solche täufchen den Geift durch wahrheitlofe Verkündung, 

Über die aus des Horned geglätteten Pforten heraudgehn, 

Wirklichkeit deuten fie an, wenn der Eterblichen einer fie ſchauet.“ 


wirb, daß der freiefte Ueberblick der Erbfläche und wichtige Aus⸗ 
beute für die Wiffenfchaft gewonnen werde, dem aber doch zus 
weilen Regionen aufftoßen würden, in denen er wegen heftiger 
Zuftftrömungen oder elektrifcher Wollen vorzuͤgliche Aufmerkſam⸗ 
keit auf Lenkung des Ballons nöthig habe; fo muͤſſen wir zus 
geben, daß für die Pfochologie die Region der Traummelt Ges 
fahren diefer Art allerdings enthalte, welches uns jedoch nicht 
abhalten darf, muthig und nach möglichfter Weiſe, durch bie 
Leuchte der Befonnenheit erhellt und geführt, in diefen dunklen 
Raͤumen vorwärts zu dringen. 
Ä Bor allen Dingen möchte wohl nöthig fein, zuerſt die vers 
ſchiedenen Zuftände zu ſondern, von welchen wir jetzt die nähere 
Erforſchung verfuchen wollen. — Wenn aber überhaupt Fuͤh⸗ 
Im, Empfinden und Vorftellen auf der einen Seite, und Bes 
gehren, Wollen und Handeln auf der andern Seite die Geis 
tenblätter der geiftigen Pflanze find, während ihr auffteigender 
und blüthentragender Trieb durch das Erkennen und Unterfcheis 
ben und zu höchft durch das Wernehmen der Idee, oder durch Die 
Vernunft, dargefiellt wird; jo wird fich gewiß dieſe Dreiheit auch 
am beften eignen, irgend eine befondre Lebensform der Seele nas 
turgemäß mitzutheilen. — Verſuchen wir dies mit der. Nachts 
ſeite des Seelenlebens und zwar mit den Erſcheinungen berfels 
ben, welche das über biefem beimußtlofen Zuſtande ſchwebende 
Bewußtſein documentiren; fo werden: wir als empfindendes 
und vorftellendes Seelenleben im Schlafe den Traum, als 
Regewerden des Willens und des Volbringens das Schlafs 
wachen und Schlafwandeln (Somnambulismus), als 
höheres Erkennen und Vernehmen das Hellfehen (Elair- 
voyance) gewahr werden. — Wie man aber in der Pſycho⸗ 
Iogie nie oft genug fich wiederholen kann, daß, ſoviel wir auch 
verfchiedene Seiten und Zuftande der Seele ausfpähen mögen, 
doch die Seele felbft im Grunde immer und ewig nur ein einis 
ged Weſen bleibt, in welcher alle diefe Seiten und Zuſtaͤnde 
zugleich leben; fo laͤßt fich num. auch Teicht abnehmen, bag 
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biefe drei nur genamnten Zuſtaͤnde ſich wieder mannichfaltig 
eombiniren werben, und aljo verhält es fich wirklich. — So 
drängt fich in den gewöhnlichen Traum oft eine Art von Helle 
feben, von Wahrnehmen eines Zufammenhanges folcher Ers 


feheinungen ein, zwifchen welchen uns im gewöhnlichen Zuftande . 


die Wahrnehmung des Zufammenhanges nicht gegeben ift, wor⸗ 
aud denn die vorbedeutenden, ahnungsvollen Träume entfichen. 
Nicht minder ift das Schlafwandeln ohne Träume nicht ges 
denlbar ‚ md endlich iſt wieder nothwendig das Hellſehen mit 
deutlichen Träumen und oft auch mit Sommambulismus vers 
bamben, fo daß wir hier wieder ein ähnliches Verhaͤltniß wie 
etwa zwifchen Bewußtlofigleit, Weltbewußtfein und Selbftbes 
wußtfen gewahren, von welchen die höhern Stufen die niedern 
auch keinesweges uuöfchließen, fondern vielmehr innerhalb ber 
niedern als höhere Potenzen fich entwideln, — Wir werden 
jet diefe Zuftände einzeln zu näherer Betrachtung vorzunehmen 
haben, und zunaͤchſt de 
ben Traum. 

Daß bei diefen Spiegelungen eines bewußten Zuſtandes in 
dem bewußrlofen zu unterfcheiden fei zwifchen einem bedeutungs⸗ 
Iofen Wiederholen früher aufgeregter Vorftellungen, und einer 
auf Vernehmen höherer Ideen und weiter greifender Verbindung 
gegründeten Vorftellungsreihe, davon findet fich fchon in ben 
aͤlteſten Zeiten merkwürdige Anerkennung. So werden fchon 
von Homer diefe beiden Traumformen auf das Anmuthigfte 
(419. Gef. d, Odyſſ.) unterfchieden, wo es heißt: 

„Wieder Dagegen begann die finnige Penelopeia: 

Fremdling, gewiß doch Träume, die finnlos reden und eitel, 
Giebt ed, und nicht geht Alles den Sterblichen einft in Erfüllung; 
. Denn ed find zwei Pforten der Iuftigen Traumgebilde: 

Diefe aus Elfenbein und jene aus Horne gefertigt 

Welche nun gehn aus der Pforte gefchliffenen Elfenbeins, 

Solche täufchen den Geift durch wahrbeitlofe Verkündung, 

Über die aus des Hornes geglätteten Pforten herauögehn, 

Wirklichkeit deuten fie an, wenn der Eterblichen einer fie ſchauet.“ 
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Daß die Bilder aus der elfenbeinernen Pforte den. Schla⸗ 
fenden gar häufig umgaufeln und die ſonderbaren Phautasma⸗ 
gorieen erzeugen, welche Merkutio im Shakſpeare gar zier⸗ 
lich ver Frau Mab zuzufchreiben weiß, davon haben wir. ja 
wohl faft alltäglich in den Erinnerungen an mannichfaltige, 
wunderlichft zufammengewürfelte Traumbilder Erfahrung; daß 
hingegen auch ‚die Bilder aus ber hoͤrnernen Pforte wirklich 
als Thatfachen aufgeführt werben koͤnnen, dafür wäre freilich 
zunächft der nähere Beweis zu führen. Dergleichen Gegenftände 
haben indeß mit den höchften Anfchauungen Dad gemein, daß 
ein eigentlicher Togifcher Beweis für diefelben durchaus nicht 
geführt werden Tann, eben weil fie in einer höhern Region, 
als der des Verſtandes, begriffen liegen, jo daß. denn ein Jeder 
in dem Grade feiner. pfochifchen Entwidelung dad Document 
für. die Richtigkeit feiner Anfchauungen im eigenen Wahrheitss 
Gewiſſen finden muß. Ebendeßhalb ift aber auch bei ber 
Verfchiedenartigkeit der Entwidelung der. Menfchen. bier am 
allerwenigften auf Einigung zu rechnen, und wenn von der einen 
Parthei Alles in Zweifel gezogen wird, wenn ein Descartes, 
um von feiner eigenen Eriftenz fich zu vergewiflern, erſt bed 
wunderlichen Schluffes bedarf: „ich denke und alfo fo bin ich,” 
ja felbft hiftorifche Vergangenheit vor folcher Behandlung nicht 
ſicher ift (wie denn 3. B. der berühmte Steptiler Thomas 
Campanella es zweifelhaft zu machen fuchte, daß ein Kaifer 
Karl der Große jemals eriftirt Habe); fo gehen auf der andern 
Seite wieder die mährchenhafteften Erzählungen im Gchwange, 
und verdrehte, verfälfchte und übertriebene Erfcheinungen foll 
man genöthigt werben, für banre Münze anzunehmen. — In 
einem folchen Salle laßt fich fonach wohl nichts Anderes them, 
ald geradezu Einiges von dem, was den Umſtaͤnden nach bie 
meifte Slaubwürdigleit hat, allen weitern Betrachtungen an bie 
Spige zu ſtellen. — Am mindeften find aber von je her in 
. Zweifel gezogen worden die Träume, in welchen fich Ahnungen 
bevorftehender Krankheiten ausſprechen, und jeber Arzt wird 
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dann ımb wann :Selegenheit gehabt haben, die Beobachtung 
zu machen, daß namentlich Menfchen, weiche eine Anlage zu 
iegend befondern krankhaften Zufällen befigen, einen oder einige 
Tage vorher, wo fie fich doch im Wachen noch ganz wohl fühe 
en, durch einen beftimmten Zraum von bem bevorftchenden 
Anfalle eine Ahnung erhalten. Es ift dann, als ob gerade das 
Aufgeben des Weltbewußtſeins, jedes Haren Selbſtbewußtſeins, 
die Wahrnehmungen des Gemeingefuͤhls ſchaͤrfte, daß es im 
Cxande ſei, ſchon jene leiſen Umſtimmungen anzuerkennen, 
durch welche ſich in unſerm Organismus die Krankheiten oft 
lange Zeit vor deren Ausbruche vorbereiten. — Wird jedoch 
ein folcher ſchlummernder Krankheitskeim, welcher an: fich nicht 
Greifbares, nichts abgefondert Exiſtirendes ift, von dem Ges 
meingefühle wahrgenommen, welches an und für fich, eben als 
Gemeingefäht, auch keiner beftimmten ſcharfbegraͤnzten Vor⸗ 
flellungen fähig ift; fo Tann natürlich jene Empfindung nicht 
etwa. in Form einer verftändigen Demonftration ober eines Has 
ren Gedantens zum Bewußtſein kommen, ſondern die Geele 
verhält fich hier als Myſtiker, der, weil er des Haren, wiffens 
fehaftlichen Schauens unfähig ift, ein ihm Unausfprechliches 
durch ein Zeichen, durch ein Symbol, andeutet. — Daher 
denn alfo die Symbolik des ahnenden Traumes überhaupt und 
des auf Krankheit deutenden insbefondre, Wie aber die Sym⸗ 
bole der Myſtiker oft hoͤchſt willkuͤhrlich, ja mitunter ungeſchickt 
gewaͤhlt ſind, ſo auch die des Traumes. Sehr haͤufig z. B. 
kryſtalliſiren ſich dieſe Empfindungen, wenn man fo ſagen 
Darf, zu Wildern von Thieren ober Ungeheuern. So iſt mir 
ein Fall befannt, daß ein Mann mit Anlage zu fhmerzhaften, 
plöglich eintretenden Bruſtkraͤmpfen regelmäßig, bevor ber Ans 
fol kam, Träume hatte, wo er fich von Katzen verfolgt und 
gebifien fah; einem Andern pflegten Stiere im Traume vorzus 
kommen, wenn ihm Anfälle von heftigen Kopfſchmerzen bevors 
flanden; ein Geiftlicher träumte, nach feinen in Maucharts 
Repertorium befindlichen Selbftbeobachtungen, allemal wunder: 


fehbne Gegenden, bewor er frank: wurde (ein Fall, den ich ſpaͤter 
vollſtaͤndig mittheilen. werbe), u. dergl. m. Zuweilen aber koͤnnen 
auch ‚die Abmungen bes Traumes entfchiedener auf bie leidenden 
Theile verweifen, und dans kommt das Träumen noch mehr 
dem Sellfehen nahe, zumal wenn bie Krankheit von ber Art 
iſt, daß fie duch aͤußere Beranlaffung allein ohne innere Aus 
lage herbeigeführt werde. Hierher gehört ein von. dem num 
verftorbenen Dfiander in Göttingen erzählter Fall, weichen 
ich mit feinen Worten, bier mittheilen will: „Im Sommer 1816 
fuhr ein junger Gelehrter in Geſellſchaft von Frauenzimmern 
und ditern Gelehrten aufs Land und erzählte unterwegs, ex fel 
in vergangener Nacht durch einen Traum fehr geängfiigt worden. 
Es Habe ihm nämlich geträumt, er fei auf einem Gettedader 
mit feinem liuken Zuße in ein Grab verfunfen, und inne ihn 
sicht mehr herausziehen, weil er ganz abgeflorben fei. Die 
Gefellfchaft kam gluͤcklich an Ort und Stelle an, war vergnuͤgt, 
und fuhr den folgenden Tag eben fo vergnügt wieder zuruͤck. 





Auf der Ruͤckreiſe fprang ber. junge Gelehrte vom Wagen, weil _ 


er, eine Strede zu Zuße gehen wollte; unglädlicher Weiſe trat 
er in ein Wagengeleife, fiel nieder und brach. den Iinfen Fuß. 
Sein erfied Wort war: „Ach mein Bein, mein Traum! 
Mein Bein ift verloren!” — Er wurde nach Haufe gebracht, 
kam in die Behandlung eines geſchickten und berühmten Wund⸗ 
arztes, und Alles ließ ſich fo an, daß der Beinbruch bald 
beiten wärbe, Auf einmal, viele Wochen nachher, erklärte der 
Wundarzt, daß der Zuß, wegen großer Eiterhöhlen und Kno⸗ 
chenfraß unheilbar, und das Leben des Kranken nur dann reits 
bar fei, wenn er fich fchnell zum Abnehmen ‚des Fußes ver⸗ 
ſtehe. Der Kranke war, wahrfcheintich in Folge des Traums, 
ſchnell entſchloſſen: den folgenden Tag wurde der Fuß uͤber dem 
Knie abgenommen und ins Grab verſenkt. Das Leben des jun⸗ 
gen Mannes wurde erhalten.’ 

Traͤume dieſer Art machen daun ben Uebergang zu ſolchen 
Traͤumen, in welchen ſich ein Wahrnehmen in der Entfernung 
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vorgehender oder zukünftiger und fremde Perſonen betreffeuber 
Ereigniffe, entweder in Geflalt dieſer Ereignifie ſelbſt, oder 
ebenfalls durch gewiffe Symbole, der Seele kund giebt, — 
Bevor ich jeboch von diefen ſpreche, will ich als Nachtrag zu 
den obigen Bemerkungen über die Symbolik des Traumes bei bes 
vorftehenden Krankheiten noch bemerken, daß auch wirklich 
eintretende Krankheitszuſtaͤnde unter ähnlichen Symbo⸗ 
len zuweilen der Seele erfcheinen. Hierher gehört namentlich 
jener beängftigende Zufall, wo die erfchwerte, ja gehemmte 
Blutbewegung und Athmung den Schlafenden plötlich befallt, 
ibm allemal das Gefühl giebt, als lagere fich ein Bär oder 
irgend ein Ungeheuer über ihn ber und drohe ihn zu erſticken. Es 
ift died der umter dem Namen des Alpdruͤckens bekannte 
Traum, und auch diefer Traum fcheint zumeilen rein das Sym⸗ 
bol einer fchädlichen äußern Einwirkung, 3. B. einer auf dem 
Schlafenden wirkenden Stickluft, zu fein, fo daß dann ſogar 
mehrere Perfonen , durch dieſelbe ſchaͤdliche Einwirkung in dene 
felben Krankheitszuſtand verfeht, ganz denfelben Traum haben 
koͤnnen. So erzählt ein gewiffer Laurent, in Sedillot's Journal 
de Medecine, einen Fall, wo, indem er ald Oberchirurg mit 
dem 4. Bataill. des Regiments Tour dAuvergne zu Palmi in 
Ealabrien in eine alte wuͤſte Abtei einquartiert war und bort 
übernachtete, plöglich um Mitternacht die auf der Erde in engen 
Zimmern auf Stroh zufammengepaditen Leute aufgefchredit 
berausftürzten, alle zugleich auſſagend, fie hätten einen ges 
ſpenſtigen, Ianghaarigen, ſchwarzen Hund hereinkommen ſehen 
und gefühlt, wie er ihnen über die Bruſt gefahren ſei. Die 
nächfte Nacht, nachdem die Leute mit Mühe wieder in die ſchon 
ohnedies beim Volke verrufene Abtei gebracht waren, wachte Raus 
sent mit einigen Offizieren bei ihnen, unb.ohne daß dieſe das mins 
defte Verbächtige gefehen hatten, fuhren die Soldaten, burch 
denfelben Traum erfchredit, wieder auf, und waren nun durch 
nichts dazu zu bringen, wieder in dieſes Quartier zuruͤckzukehren. 
Laurent fiellte hierbei die fehr wahrfcheinliche Vermuthung auf, 


daB ein ſchaͤruches Gas, als Ausſtroͤmung bed vulkaniſchen Bas 
dens in Italien gemem ‚genug, biefes Schreckentraͤumen veran⸗ 
faft habe. Es ift dies um fo wahrfcheinlicher, da fchon Silima⸗ 
chus erzählt, daß man einft in der Campagna di Roma das Alp⸗ 
druͤcken als ein fehr beſtaͤndiges Symptom einer epidemiſch toͤdtli⸗ 
chen ‚Krankheit beobachtet habe. — 

Was nun bie ahmenden Träume betrifft, welche nicht auf 
bevorfichende eigene Krankheitszuſtaͤnde, fondern auf andre, in 
der Ferne oder zukünftig ſich begebende Ereigniffe ‚gerichtet find, 
fo kann dabei, wie wir ſchon ebenfalls bemerkt haben, wieder 
zwiſchen heilfehenden und fombolifchen Träumen unterfchieden 
werden. ‚Weber die letztere Art hat Schubert in feiner Sym⸗ 
bolik des Traums manche: intereffante Bemerkungen zuſammen⸗ 
geſtellt, ja es iſt ſicher, daß, freilich untermengt mit einer ge⸗ 
waltigen Spreu von Aberglauben, in der Volksmeinung von Be⸗ 
deutung der Traͤume, und in den Traumbuͤchern ſelbſt, manches 
Korn, welches die Pſychologie nicht unbeachtet laſſen ſollte, ver⸗ 
borgen liegt. — Namentlich ſcheint dieſes unbeſtimmte Gefühl 
von einem noch nicht klar aufzufaſſenden Kuͤnftigen oder Gleich⸗ 
zeitigen aber Entfernten ſich gern, und zwar nach gewiſſen po⸗ 
laren Verhaͤltniſſen, wieder in gewiſſe Bilder, und vorzugoͤweiſe 
in Bilder vom Entgegengeſetzten zu kleiden. So werden denn in 
dieſem Sinne oft getraͤumte Leichenzuͤge als Vorboten freudiger 
Ereigniffe, und im Traume geſehene Hochzeitsfeſte u. dergl. als 
Vorboten des Ungluͤcks betrachtet; fo legt, 3. B. ‚der große Sees 
Ienkundige Shakſpeare dem Nomeo, bevor er die Nachricht 
vom vermeintlichen Tode der Julia erfährt, durch welche er dann 
bald dem eigenen Tode entgegen getrieben wird, den fröhlich- 
ſten Traum unter, einen Traum, der ihn fich ald Kaifer fehen 
laͤßt. So erzähltin Mauchart Repertorium der fehon erwähnte 
Prediger feine Bemerkungen über mehrere folche fombolifche Träume, 
weiche er in einer Reihe von 20 Jahren immer gewiſſen Ereigs 
niſſen vorausgehend gefunden habe, und denen dieſe Ereigniſſe 
allemal, wie er ſagt „ſo ſicher gefolgt ſeien, wie der Donner 
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dem Blitze folge.“ Nach mehrern ſolchen Angaben uͤber ſymbo⸗ 
Kiche Vorbedeutung andrer Vorfälle fchließt er mit einer uns 
wieder auf die fruͤhern Bemerkungen vorgeahnter- Krankheiten 
zurücführenden Erzählung, die ich hier noch nebft feinen Schluß⸗ 
bemerkungen mittheilen will. „Endlich, fo oft ich im Traume in 
eine fremde, nie gefehene Gegend komme, fo werde ich nach dem⸗ 
fetbigen Eranf.. Es überfleigt alle. Befchreibung , wie paradiefiich 
fihön jedesmal eine’ folche Gegend iſt. Noch nie babe ich wer 
der in der Natur, noch in- Kunſtwerken eine folche herrliche Ge⸗ 
gend gefehen, als mir dann im Traume eine. erfcheint, und bie 
fehönften Profpeste, die ich je in Kupferflichen oder optifchen 
Käften gefehen habe, kommen in gar Feine Vergleichung mit dies 
fen Gefchöpfen meiner Phantafie. Bald Iuftwandle ich alsdann 
in einer Gegend, die Alles vereinigt, was einen Ort angenehm. 
und reizend machen. kann, die herrlichfte Abwechſelung zveifchen. 
Wieſen, Gärten, Flüffen u. ſ. w., die Gegend ſelbſt von uner⸗ 
meßlichen Umfange, und vor mir eine: unabfehbare Perfpective,. 
weiche mir die Ausficht in eine andre, eben fo reizende Gegend 
öffnet; bald an einem Hafen Cund ich war wirklich in meinem Les 
ben noch an Teinem), wo: ich die Ausficht auf das Meer, vers 
bunden mit dem entzuͤckenden Schaufpiele der auf⸗ oder unters: 
gehenden Sonne, vor mir habe! — Aber fo über Alles- wohl. 
es mir im Traume in einer. folchen Gegend ift, fo theuer muß 
ich diefe Luſt nachher bezahlen, denn die Folge davon ift immer 
(war. ed wenigftend biöher immer) eine. bald mehr, bald minder 
ſchwere und hartnädige Krankheit. — Alles diefes, fahrt er fort,. 
was ich Ihnen bisher ‚erzählt habe, find fo regelmäßige Erſcheinun⸗ 
gen, daß ich fie nicht blos als zufällige Spiele der Phantafie oder 
als zufälliged Zuſammentreffen des Erfolges mit dem Traume 
betrachten kann. Denn. noch nie, fo, weit ich mich deſſen erins: 
nere, ift einer diefer Träume ohne den angegebenen Erfolg geblies 
ben, und ich habe, um. mich deffen zu verfichern, nachdem ich: 
diefe Beobachtung einige Male gemacht hatte, einen folchen Traum: 
jedes Mal nach. dem ‚Erwachen den Meinigen erzählt, damit fie: 


daß ein ſchaͤruches Gas, als Musftrbmung bes vulkamſchen Ber 
dens in Italien gemein genug, dieſes Schreckentraͤumen veran⸗ 
iaßt habe. Es iſt dies um ſo wahrſcheinlicher, da ſchon Silima⸗ 
chus erzaͤhlt, daß man einſt in der Canpagna di Roma das Alp⸗ 
druͤcken ats ein ſehr beſtaͤndiges Symptom einer epidemiſch tödtlis 
chen Krankheit beobachtet habe. — 

Was nun die ahnenden Träume betrifft, welche nicht auf 
bevorfichende eigene Krankheitszuſtaͤnde, fondern auf andre, in 
der Gerne oder: zulünftig fich begebende Ereigniſſe ‚gerichtet iu 
ſo kann dabei, wie wir ſchon ebenfalls bemerkt haben, wieder 
wiſchen hellſehenden und ſymboliſchen Träumen unterſchieden 
werden. Ueber die letztere Art hat Schubert in ſeiner Sym⸗ 
bolik des Traums manche intereſſante Bemerkungen zuſammen⸗ 
geſtellt, ja es iſt ſicher, daß, freilich untermengt mit einer ge⸗ 
waltigen Spreu von Aberglauben, in der Volksmeinung von Be⸗ 
deutung der Traͤume, und in den Traumbuͤchern ſelbſt, manches 
Korn, welches die Pſychologie nicht unbeachtet laſſen ſollte, ver⸗ 
borgen llegt. — Namentlich ſcheint dieſes unbeſtimmte Gefühl 
von einem noch nicht klar aufzufaſſenden Kuͤnftigen oder Gleich⸗ 
zeitigen aber Entfernten ſich gern, und zwar nach gewiſſen po⸗ 
laren Verhaͤltniſſen , wieder in gewiſſe Bilder, und vorzugsweiſe 
in Bilder vom Entgegengeſetzten zu kleiden. So werden denn in 
dieſem Sinne oft getraͤumte Leichenzuͤge als Vorboten freudiger 
Ereigniſſe, und im Traume geſehene Hochzeitsfeſte u. dergl. als 
Vorboten des Ungluͤcks betrachtet; ſo legt, z. B. der große See⸗ 
lenkundige Shakſpeare dem Romeo, bevor er die Nachricht 
vom vermeintlichen Tode der Julia erfährt, durch welche er dann 
bald dem eigenen Tode entgegen getrieben wird, den froͤhlich⸗ 
fen Traum unter, einen Traum, der ihn fich als Kaifer fehen 
laͤßt. So erzähltin Mauchart Repertorium der fchon erwähnte 
Prediger feine Bemerkungen über mehrere folche fombolifche Träume, 
welche er in einer Reihe von 20 Jahren immer gewiffen Ereig⸗ 
niſſen vorausgehend gefunden habe, und denen dieſe Ereigniſſe 
allemal, wie er ſagt „ſo ſicher gefolgt ſeien, wie der Donner 
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dem Blitze folge.” Nach mehren ſolchen Angaben über ſymbo⸗ 
Hiche Vorbedeutung anbrer Vorfälle fehließt er mit: einer uns 
wieder auf die frühern. Bemerkungen vorgeahnter- Krankheiten 
zurüdführenden Erzählung, die ich bier noch nebft-feinen Schluße 
bemerkungen mittheilen will. „Endlich, fo oft ich im Traume in 
eine fremde, nie gefehene Gegend komme, fo werde ich nach dem⸗ 
felbigen frank, Es überfteigt alle Befchreibung , wie paradiefiich 
fthön jedesmal eine folche Gegend iſt. Noch nie babe ich we⸗ 
der in der- Natur, noch in- Kunſtwerlen eine ſolche herrliche Ge⸗ 
gend geſehen, als mir dann im Traume eine erſcheint, und die 
ſchoͤnſten Proſpeete, die ich je in Kupferſtichen oder optiſchen 
Kaͤſten geſehen habe, kommen in gar keine Vergleichung mit die⸗ 
ſen Geſchoͤpfen meiner Phantaſie. Bald luſtwandle ich alsdann 
in einer Gegend, die Alles vereinigt, was einen Ort angenehm. 
und reizend machen kann, die herrlichfte AUbwechfelung  zwifchen. 

Wieſen, Gärten, Flüffen u. f. w., die Gegend. ſelbſt von uner⸗ 
meßlichen Umfange, und vor mir eine unabjehbare Perſpective, 
welche mir die Ausficht in eine andre, eben fo reizende Gegend- 
Öffnet; bald an einem. Hafen (und ich war wirklich in meinem Les 
ben noch an keinem), wo. ich die Ausficht auf das Meer, vers- 
bunden mit dem entzücenden Schaufpiele der aufs oder unters: 
gehenden Sonne, vor mir habe! — Uber fo über Alles wohl: 
es mir im Traume in ‚einer. folchen Gegend ift, fo theuer muß 
ich dieſe Luſt nachher bezahlen, denn die Folge davon ift immer: 
(war. ed wenigftend biöher immer) eine. bald mehr, bald minder 
ſchwere und hartnädige Krankheit. — Alles diefes, fährt er fort,. 
was ich Ihnen bisher erzählt habe, find fo regelmäßige Erſcheinun⸗ 
gen, daß ich fie nicht blos als zufällige Spiele der Phantafie oder 
als zufällige Infammentreffen des Erfolges mit dem Traume 
betrachten kann. Deun noch nie, ſo weit ich mich deffen erin⸗ 
nere, ift einer diefer Träume ohne den angegebenen Erfolg geblies 
ben, und ich habe,. um. mich deffen zu verfichern, nachdem ich 
dieſe Beobachtung einige Male gemacht hatte, einen folchen Traum: 
jedes Mal nach. dem ‚Erwachen den Meinigen erzählt, damit. fie: 








mix besbadyten helfen, ob ber Erfolg immer derfeibe fein werbe ; 
uhr and) ihre Erfahrungen fmumen mit den sneinigen völlig übers 
ein. Bad aber fo regelmäßig zutrifft, dad Tau dach weil nicht 
met unter die Died zufälligen Erfchemungen geredhmet werben, 
mu fo fehr ich vom der logſchen Ingiätigleit des past hoc, er- 
ge propter hoc überuengt Bin, fo Tann ih dech nicht mulin, 
Erfolgen, die ich mir frisch nicht erflären Tann, anzunehmen! 
Auch muß ich das noch aumerten, daß chen bie gennmnten Trömme 
alle meine übrigen, die uh je habe, an “Defimmutheit mub Klar 
heit weit übertreffen, mub mir daher auch am länafien in der 
Erinnerung bleiben.’ — Zu Diefen fymbeliichen Träumen gehört 
auch der yerfiche Traum, weichen Göthe von fich im feiner itafies 
niſchen Seife erzählt, mub weichen er als Borbebeutung dieſer Reife 
uub der vom derfefben ben Freunden mitgebrachten Beobachtungen 
zu betrachten geneigt if. (MR. f. in deſſen fümmifichen Werten, 
Sedez⸗ Ausg. der ital. Reife, 1. Th. S. 171.) Bas nun die Träume 
betrifft, weiche wir heilfehende genannt haben, weil fie der Seele 
zutänftige oder in der Entfernung vorgehende Ereignifie mit einer 
gewifien Kiarheit vorfpiegeln, fo find auch davon fihen aus ben 
3. B. der von Eicero, mit mehrern aubern, erzählte Zall der bei⸗ 
den Arkadier, weiche nach Megara Tonımen und dert an verfchiedenen 
Orten wohmen. Der Eine von ihnen erfcheint da zweimal nach ein⸗ 
ander in derfelben Nacht dem Andern, erſt Huͤlfe fichend, dann 
ermorbet, im Traume, indem er das zweite Mal ausſagt, wie 
man feine Leiche auf einem Wagen verdeckt früh durch ein gereife 
ſes Thor aus der Stadt führen wolle. So geſchieht es denn, 
daß ber Andre ſich früh mach dem Thore begiebt, die Leiche 
findet, uud den Mörder dem Richter überliefert. So erzaͤhlt 
fener Dr. Bird zu Weſel (in Naffe’s Zenichrift für pfych. 
Aerzte 1820) einen Fall, wo Jemand, mit befondrer Anlage zu 
Biſionen und Ahnungen von Tugend auf behaftet (eine Anlage, 
weiche ſich jedoch fpäterhin verlor), einen Theil einer ihm bevors 
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fiehenden Heinen Reife, vor weicher er jeboch zur Zeit des Trau⸗ 
med noch Aberhaupt nicht wiffen konnte, dergeflalt mit allen Um⸗ 
fländen träumend im Voraus burchlebte, daß er ſich 3. B. in 
dem Zimmer eines Gafthaufes, in welches er fpdter wirklich eins 
trat, eines verborgenen Schubfaches, in welchem er Geld ables 
gen Tonnte, blos nach dem frühern Traume volllommen zu 
erinnern im Stande war. So theilte der ſchon genannte Oſian⸗ 
der nach Londoner Blättern folgendes Ereigniß mit: „Am 
277. Ian. 4809 träumte einer armen Irländerin, die unter dem 
gluͤcklichſten Gefundheitsumftänden im Wochenbette lag, daß fie 
im der folgenden Montagsnacht werde fierben muͤſſen. Sie theilte 
diefen Traum ihrem Manne mit, umd auch Andern, die um fie 
waren; behauptete, er würde gewiß in Erfüllung gehen, unb 
wünfchte nichts, als den Beſuch eines Geiftlichen, um zu beichten 
und Abfolution zu empfangen. Uber fowohl der Mann als die 
Nachbarn kuͤmmerten fich wenig um ihren Traum. Allein in ber 
Montagsnacht entfland ein fürchterlicher Orkan, der die ganze 
Haupiſtadt in Schredien ſetzte. Der Irländer hörte, daß das 

Dach feined Haufed aud feinen Fugen wich, und dußerte biefe 
Befürchtung feinem fchwachen Weibe. Doch fie war nicht im 
Stande, ſich zu helfen, und bald darauf flürzte das Dach nieber, 
die Wöchnerin und den Säugling unter den Trümmern begras 
bend. Der Mann rettete nur mit Außerfier Schwierigkeit fein 
Leben und arbeitete fich gluͤcküch aus dem Schutte heraus.” — 
Nicht minder war ein folcyer heilfehender Traum der des trefflis 
chen Petrarch, welcher ſelbſt von folgender merkwuͤrdiger Ers 
füllung eines gehabten Traumes erzählt: Er erhielt nämlich 
im Sabre 13409 zu Parma die Nachriht, Daß ſein Freund 
und Gönner, der Bifchoff von Lombetz, gefährlich Trank darnie⸗ 
der Tiege. Diefe Zeitung machte ihn fehr unruhig und hielt ihn 
zwoifchen Furcht und Hoffnung. — Einſt in der Nacht traͤumte 
er, ex fehe den Bifchoff im Garten mit allen Merkmalen des 
Todes und höre ihn fagen, da er ihn nach Rom begleiten weilte: 
‚Men, ich will nicht, daß du jet mit mir gehſt.“ Diefer Uns 


blick und die Mebe preßte ihm einen Angfifchweiß aus, worüber 
er erwachte. Er erzählte dies feinen Freunden zu Parma, fchrieb - 
es an Andre und bemerkte ven Tag des Traums. — Fünf und 
zwanzig Tage hernach erfuhr er die traurige Nachricht, daß der 
Bilchoff, fein Freund, den nämlichen Tag geftorben fei, an wel= 
them er, Petrarch, denfelben mit allen Merkmalen des Todes 
gefehen hatte. — Dergleichen Gefchichten, wenn man auch nur 
die am meiften bewahrheiteten und unverbächtigen auswählen 
wollte, ließen fich noch eine Menge aufführen. — Hier indeß 
Fam es nur darauf an, die Art dieſer Traumerfcheinungen, welche 
wir unter ahnenden oder heilfehenden verftchen, überhaupt durch 
einige Beifpiele deutlich zu machen und die Thatſache überhaupt 
zu bewahrheiten, und zu diefem Zwecke wird das Angeführte ficher 
hinreichen. — Geben wir uns jeßt an eine ruhige Betrachtung 
der Entftehung und der Natur, ſowohl des gewöhnlichen als des 
gorahnenden Zraumes! — Wir erinnern und aber aus den 
fruͤhern Betrachtungen, daß die zum Bewußtſein entwidelte Seele 
nichts deſto weniger das unbewußte Seelenteben eben fo in ſich 
ſchloß, wie hinwiederum durch das Selbſtbewußtſein das Welt 
bewußtſein involvirt wird; ferner daß der Schlaf überhaupt nur 
ein periodifches Hinwenden der Seele gegen ihren urfprünglichen 
bewußtloſen Zuftand war, daß fie jedoch auch in die ſer Riche 
tung natürlicherweife dad Bewußtſein nicht völlig aufgeben Tann, 
fondern daß hier nur der bewußtloſe Zuftand den bemußten, eben‘ 
fo wie im Wachen der bewußte den bewußtlofen Zuſtand invols 
viren müfle. Wir erinnern und ferner, daß die Seele, ald an 
und für fich eine göttliche Idee und fonach urfprünglich‘ über al⸗ 
ler Zeit und allen Raume, auch die ihr in ihrem WVereinleben mit 
der Natur gewordenen Vorfiellungen unabhängig von allen zeit⸗ 
lichen und räumlichen Verhältniffen in fich enthalte, und daß nur ’ 
von der Helligkeit ihrer Selbflanfchauung es jedesmal abhänge, 
wie viel von diefen Vorſtellungen fie zugleich zu überfchauen im 
Stande fei. Man: könnte deshalb, um näheres Verſtaͤndniß durch 
ein Gleichniß herbeizuführen, allerdings fagen, es fei hiermit. wie 
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mit dem Sennenlichte, welches eine Gegend erleuchtet. Sobald 
diejed rein und Har ift, fo treten auch die entfernteften Gegen: 
flande mit deutlichen Umriffen und heilen Farben hervor, wenn 
hingegen trübe und unrein, fo koͤnnen kaum die nachften beflimmt 
unterfehieden werden, bis zuletzt in völliger Dunkelheit auch diefe 
fich dem Blicke entziehen, obwohl fie nichts deito weniger immer 
vorhanden bleiben und fogleich wieder hervortreten, wie Die Sonne 
erfcheint. — Je mehr alfo die Seele dem bewußtiofen Zuftande 
ſich Bingiebt, oder, mit andern Worten, je tiefer der Schlaf ift, 
defto mehr werden die Vorftellungen fich verdunkeln, ja ihre An⸗ 
ſchauung wird fich am Ende auf ein Minimum. zufammenziehen, 
obwohl die Gefammtheit der Vorſtellungen deshalb immer vor⸗ 
handen bleibt und einiges Schauen derſelben wohl in keinem 
Schlafe voͤllig verſchwindet. — Die nun alſo im Schlafe an 
dem zum bewußtloſen Zuſtande gekehrten Bewußtſein voruͤber⸗ 
ziehenden Vorſtellungen nennen wir Traͤume, und koͤnnte nun 
auch auf dieſe Weiſe, wie mir ſcheint, Bedingung und Ent⸗ 
flehung der Träume ihrem Weſen nach deutlich genug erfannt 
werden, fo fordern doch theild die Folge der Traumbilder, theils 
das merkwürdige Ueberfpringen von Zeit und Raum im Traume 
noch manche nähere Betrachtung. — 

Was zuerft die Folge der Vorftellungen betrifft, fo 
muͤſſen wir hier und daran erinnern, daß wir überhaupt zu unters 
fcheiden haben zwifchen zweierlei Neihenfolgen diefer Gedanken⸗ 
bilder, von welchen die einen unwillkuͤhrlich und durch höhere 
Geſetze bedingt in zeitlicher Folge die Seele durchziehen, während 
die andern allemal nur willtührlich hervorgerufen werden. — 
Die erftere Reihe wird bedingt durch die Orbnung des Aufneh⸗ 
mens und das polare Verhältniß der Vorftellungen, welches unab- 
haͤngig von uns ift, fich richtet nach dem Orte, wo wir das Licht 
der Welt erblickten, nach den erftern und nach den ſpaͤtern Um⸗ 
gebungen, die auf und wirkten, nach ven verfchiedenen Verhälts 
niffen , .in welchen wieder alle diefe Vorftellungen unter fich ſtan⸗ 
den und endlich nach den Einwirkungen, welche uns täglich, ja 
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in jedem Augenblicke berühren, als welche, je nachdem fie mit 
fchon in der Seele vorhandenen Vorftelungen homogen, ober 
im Gegenfatze fich befinden, dieſe felbft in verfchiebener Folge 
wieder erwecken. Hierdurch entfteht fonach ein ununterbrochenes 
Hindurchziehen von Vorftelungen durch den Spiegel der Seele, 
etwa wie im Herbſte ein Waldſtrom mit abgewehten Blättern 
fiberdecft immer andered und anderes Laub an und vorbei führt. — 
Diefen umwillkührlichen Strom von Vorſtellungen, welcher fonach 
durch die äußere Melt bedingt ift, Finnen wir den weltlichen 
oder den Fosmifchen nennen. ine andere Reihe von Vor⸗ 
ftelfungen ift es, wenn in der ihrer felbft bewußten Seele neue 
entfchiedene Richtungen hervorgehen, wenn die innere Idee neue 
Ideen gebiert und, indem fie fie in Vorſtellungen Fleidet, ihnen 
ein gewiffes Dafein fchafft, mit einem Worte, wenn fie fich 
ſelbſtdenkend zeigt. — Denn, je nachdem das Licht der 
Seele ed will, erleuchtet ed bald diefe bald jene Seite der innern ' 
Welt der Vorftellungen, wählt, zieht die einen vor, verwirft die 
andern und übt in diefem ihrem Reiche Macht auf die mannich- 
faltigfte Weiſe. — Die fo gebildete Neihe von Vorftellungen 
würde nun im Gegenfage der frühern kosmiſchen vie willfährliche, 
fpoontane oder individuelle genannt werden koͤnnen. Nun 
bedarf es eben Feiner großen Ueberlegung, um zu erkennen, daß, 
der natürlichen Ordnung nach, die leßtere Reihe ganz eigentlich 
dem Wachen angehört; denn fie tft die höhere, involvirt jeboch 
zufolge einem früher betrachteten Gefeße nothwendig die tiefere, 
eben fo wie das bewußte Seelenieben das bewußtloſe in fich 
faßt. Kommen dagegen Vorftellungen im Schlafe vor, fo ift 
eben fo natürlich, daß hier wefentlich nur die erfterwähnte, d. i. 
die kosmiſche Heihenfolge, Statt finden könne, wenigftens daB 
jedes Auftauchen der individuellen Gedankenreihe nur durch die 
erftere beftimmt fein, oder nur in potenzirten Zuftänden des 
Schlafed vorkommen werde. — Das Verhältniß diefer beiden 
Reihen ald wefentlich verfchiedene zu erkennen, ift in der Selbſt⸗ 
beobachtung namentlich der Moment ded Einfchlafend geeignet, 
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denn achtet man bier genau auf dieſe innere Erfcheinungäwelt, 
fo wird man finden, daß, fo wie das willtührliche Denken ers 
mattet und umdeutlicher wird, Reihen ganz anderer, oft wunder: 
lich grotesker Vorftellungen, wie Wollen hinter Bergen, heraufs 
fleigen; tritt dann wirklicher Schlaf ein, fo. wird bie letztere 
Reihenfolge allein herrfchend und ber Traum hebt an. — Häts 
ten wir aber hiermit zuerft das eigentliche und natürliche Ders 
haͤltniß zur Anfchauung gebracht, fo wird es ferner nöthig, ſo⸗ 
gleich auch zu bedenken, wie durch Verbindung oder Verfeßung 
diefer Elemente wieder neue Formen hervorgehen koͤnnen. — 


Zuerft alſo kommt es vor, daß auch im Wachen die unwill 
Tührliche Eosmifche Reihenfolge der Vorftellungen gänzlich herrfchend 
wird... Dies iſt der Fall bei dem gedankenloſen Hinftarren auf 
jene innere kosmiſche Vorſtellungsreihe, welches zumeilen in 
Geiſtesſchwachen und Geifteskranfen vorkommt und welches unfre 
Sprache recht fchön das ‚‚Verlieren in Gedanken“ nennt; 
nimmt hierbei noch überdied der Zug diefer Vorftellungen eine 
fehwindelmachende Schnelligleit an, fo entiteht der Zufland, 
weichen Reit mit dem Namen der Sdeenflucht zu bezeichnen 
fuchte. Sodann aber Tann im Gegentheile auch eine. gewifle 
fortgefegte Thaͤtigkeit des Bewußtſeins auf die Vorftellungsreihe 
am Schlafe übergehen und diefelbe beſtimmen, woraus fich denn 
jened gewiſſe Nachdenken, deſſen wir auch im: Schlafe fähig 
find, erklärt, und woraus fich verflehen läßt, warum und zus 
weilen früh eine Aufgabe klar wird, welche wir Abends nicht zu 
Iöfen vermochten; eine Erfcheinung, welche, daß fie wirklich 
nicht allein durch eine auf dem Gegenſatze zwifchen Schlaf und 
Machen ruhenden Erhöhung geifliger Kraft zu erklären ift, Dadurch 
bewiefen wird, daß wir beim Somnambulismus häufige Beifpiele 
finden, wo Menfchen, während des Schlafes, früher begonnene 
fehriftliche Arbeiten und dergl. wirklich auf fehr vernünftige Weiſe 
beendigten. Doch wird in. folchen Fällen allerdings der Schlaf 
nie ein recht fefter und gefunder Schlaf fein, und ſelbſt das im 
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blick und die Rede preßte ihm einen Angfiichweiß aus, worüber 
‚er erwachte. Er erzählte dies feinen Freunden zu Parma, fchrieb - 
es an Andre und bemerkte den Tag des Traums. — Fünf und 
zwanzig Tage hernach erfuhr er die traurige Nachricht, daß der 
Bifchoff, fein Freund, den nämlichen, Tag geftorben fei, an wels 
ehem er, Petrarch, denfelben mit allen Merkmalen des Todes 
gefeben hatte. — Dergleichen Gefchichten, wenn man auch nur 
die am meiften bewahrheiteten und unverbächtigen anwählen 
wollte, ließen fich noch eine Menge aufführen. — Hier indeß 
kam ed nur darauf an, die Art diefer Traumerfcheinungen, weiche 
wir unter ahnenden oder heilfehenden verftehen, überhaupt durch 
einige Beiſpiele deutlich zu machen und die Thatfache überhaupt 
zu bewahrheiten, und zu dieſem Zwecke wird dad Angeführte ficher 
binveichen. — Geben wir und jeßt an eine ruhige Betrachtung 
der Entftehung und der Natur, ſowohl des gewöhnlichen als des 
vorahnenden Traumes! — Mir erinnern uns aber aus ben 
fruͤhern Betrachtungen, daß die zum Bewußtfein entwickelte Seele 
nichts defto weniger dad unbewußte Seelenleben eben fo in ſich 
ſchloß, wie hinwiederum durch das Selbfibewußtfein das Melt 
bewußtſein involvirt wird; ferner daß der Schlaf überhaupt nur 
ein periobifches Hinwenden der Seele gegen ihren urfprünglichen 
bewußtiofen Zuftand war, daß fie jedoch auch in die ſer Rich⸗ 
tung natürlicherweife das Bewußtſein nicht: völlig aufgeben Tann, 
fondern daß bier nur der bewußtloſe Zuftand den bewußten, eben‘ 
fo wie im Wachen der bewußte den bewußtlofen Zuſtand invols 
viren muͤſſe. Wir erinnern und ferner, daß die Seele, als an 
und für ſich eine göttliche Idee und fonach urſpruͤnglich über als 
ler Zeit: und allem Raume, auch die ihr in ihrem Dereinleben mit 
der Natur gewordenen Vorfiellungen unabhängig von allen zeit⸗ 
Iichen und räumlichen Verhaltniffen in fich enthalte, und daß nur : 
von der Helligkeit ihrer Selbftanfchauung es jedesmal abhänge, - 
wie viel von diefen Vorflellungen fie zugleich zu überfchauen im 
Stande jei. Man koͤnnte deshalb, um näheres Verſtaͤndniß durch 
ein Gleichniß herbeizuführen, allerdings fagen, es ſei hiermit. wie 
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mit dem Sonnenlichte, welches eine Gegend erleuchtet. Sobald 
dieſes rein und Far ift, fo treten auch die entfernteften Gegen: 
fände mit deutlichen Umriffen und hellen Farben hervor, wenn 
hingegen trübe und unrein, fo koͤnnen kaum die nachften beftimmt 
unterfchieden werden, bis zuletzt in völliger Dunkelheit auch diefe 
fich dem Blicke entziehen, obwohl fie nichts defto weniger immer 
vorhanden bleiben und fogleich wieder bervortreten,, wie die Sonne 
erſcheint. — Ie mehr alfo die Seele dem bewußtloſen Zuftande 
fich hingiebt, oder, mit andern Worten, je tiefer der Schlaf ift, 
deſto mehr werden die Vorftellungen fich verdunkeln, ja ihre An⸗ 
fehauung wird ſich am Ende auf ein Minimum, zufammenziehen, 
obwohl die Gefammtheit der Vorftellungen deshalb immer: vor⸗ 
handen bleibt und einiges Schauen derjelben wohl in Teinem 
Schlafe völlig verfehwindet. — Die nun alfo im Schlafe an 
dem. zum bewußtiofen Zuſtande gefehrten Bewußtſein vorübers 
ziehenden Vorftellungen nennen wir Traume, und Fünnte nun 
auch auf diefe Weiſe, wie mir fcheint, Bedingung und Ente 
ftehung der Träume ihrem Weſen nach deutlich genug erkannt 
werden, fo fordern doch theild die Folge der Traumbilder, theils 
das merkwürdige Weberfpringen von Zeit und Raum im Traume 
noch manche nähere Betrachtung. — 

Was zuerft die Folge der Borftellungen betrifft, ſo 
muͤſſen wir hier uns daran erinnern, daß wir uͤberhaupt zu unter⸗ 
ſcheiden haben zwiſchen zweierlei Reihenfolgen dieſer Gedanken⸗ 
bilder, von welchen die einen unwillkuͤhrlich und durch höhere 
Gefeße bedingt in zeitlicher Folge die Seele durchziehen, während 
die andern allemal nur willführlich hervorgerufen werden. — 
Die erfiere Reihe wird bedingt durch die Ordnung des Aufneh⸗ 
mens und das polare Verhältniß der Vorftellungen, welches unab⸗ 
hangig von und ift, fich richtet nach dem Orte, wo wir das Kicht 
der Welt erblickten, nach den erflern und nach den fpätern Um⸗ 
gebungen, die auf und wirkten, nach den verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
nifjen ,.in welchen wieder alle diefe Vorftellungen unter fich ſtan⸗ 
den und endlich nach den Einwirkungen, welche und täglich, ja 
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in jedem Augenblicke berühren, als welche, je nachdem fie mit 
ſchon in der Seele vorhandenen Vorfielungen homogen, over 
im Gegenſatze fich befinden, dieſe felbft in verfchievener Folge 
wieder erwecken. Hierdurch entſteht fonach ein ununterbrochenes 
Hindurchziehen von Vorftellungen durch den Spiegel der Seele, 
etwa wie im Herbſte ein Waldſtrom mit abgewehten Blättern 
tiberdedtt immer andered und anderes Laub an uns vorbei führt. — 
Diefen umwilftührlichen Strom von Vorftelungen, weicher fonach 
durch die aͤußere Welt bedingt ift, koͤnnen wir den weltlichen 
oder den Fosmifchen nennen. Eine andere Reihe von Vor⸗ 
ftellungen ift es, wenn in der ihrer ſelbſt bewußten Seele neue 
entfchiedene Richtungen hervorgehen, wenn die innere Idee neue 
Ideen gebiert und, indem fie fie in Vorſtellungen Fleivet, ihnen 
ein gewiſſes Dafein fchafft, mit einem Worte, wenn fie fich 
felbftdenfend zeigt. — Denn, je nachdem dad Xicht der 
Seele ed will, erleuchtet ed bald diefe bald jene Seite der innern 
Welt der Vorftellungen, wählt, zieht die einen wor, verwirft die 
andern und übt in diefem ihrem Reiche Macht auf die mannich- 
faltigfte Weile. — Die fo gebildete Reihe von Vorftellungen 
würde nun im Gegenfage der frühern kosmiſchen die willkuͤhrliche, 
fpontane oder individuelle genannt werden koͤnnen. Nun 
bedarf es eben Feiner großen Ueberlegung, um zu erkennen, daß, 
der natürlichen Ordnung nach, die leßtere Reihe ganz eigentlich 
dem Wachen angehört; denn fie tft die höhere, involvirt jedoch 
zufolge einem früher betrachteten Gefee nothwendig die tiefere, 
eben fo wie dad bewußte Seelenleben das bemußtlofe in fich 
faßt. Kommen dagegen Vorftellungen im Schlafe vor, fo ift 
eben fo natürlich, daß hier wefentlich nur die erfterwähnte, d. i. 
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die kosmiſche Reihenfolge, Statt finden koͤnne, wmenigftens daß _ 


jedes Auftauchen der individuellen Gedankenreihe nur durch die 
erftere beftimmt fein, oder nur im potenzirten Zuftänden bes 
Schlafed vorkommen werde. — Das Verhältniß diefer beiden 
Neihen als wefentlich verfchiedene zu erfennen, ift in der Selbſt⸗ 
beobachtung namentlich der Moment des Einſchlafens geeignet, 
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denn achtet man hier genan auf diefe innere Erfcheinungäwelt, 
fo wird man finden, daß, fo wie das willlührliche Denken er⸗ 
mattet und unbeutlicher wird, Reihen ganz anderer, oft wunder⸗ 
lich grotesker Vorftellungen, wie Wollen hinter Bergen, heraufs 
fleigen; tritt dann wirklicher Schlaf ein, fo wird bie letztere 
Reihenfolge allein perrfchend und der Traum hebt an, — Säte 
ten wir aber hiermit: zuerft das eigentliche und natürliche Ders 
baltniß zur Anfchauung gebracht, fo wird es ferner nöthig, fos 
gleich auch zu bedenken, wie durch Verbindung oder Verfeßung 
diefer Elemente wieder neue Formen hervorgehen koͤnnen. — 


Zuerft aljo kommt es vor, daß auch im Wachen die unwill⸗ 
Zührliche Fosmifche Reihenfolge der Vorftellungen gänzlich herrfchend 
wird... Dies ift der Fall bei dem gedankenloſen Hinflarren auf 
jene innere kosmiſche Vorſtellungsreihe, welche zumeilen in 
Geiftesfchwachen und Geiſteskranken vorkommt und welches unfre 
Sprache recht fchön das ‚‚Verlieren in Gedanten‘ nennt; 
nimmt hierbei noch uͤberdies der Zug dieſer Vorftellungen eine 
fehtwindelmachende Schnelligkeit an, fo entiteht der Zufland, 
weichen Neil mit dem Namen der Ideenflucht zu bezeichnen 
fuchte. Sodann aber kann im Gegentheile auch eine gewiſſe 
fortgeſetzte Thaͤtigkeit des Bewußtſeins auf die Vorftellungreihe 
im Schlafe uͤbergehen und dieſelbe beſtimmen, woraus ſich denn 
jenes gewiſſe Nachdenken, deſſen wir auch im Schlafe faͤhig 
ſind, erklaͤrt, und woraus ſich verſtehen laͤßt, warum uns zu⸗ 
weilen fruͤh eine Aufgabe klar wird, welche wir Abends nicht zu 
loͤſen vermochten; eine Erſcheinung, welche, daß ſie wirklich 
nicht allein durch eine auf dem Gegenſatze zwiſchen Schlaf und 
Wachen ruhenden Erhoͤhung geiſtiger Kraft zu erklaͤren iſt, dadurch 
bewieſen wird, daß wir beim Somnambulismus haͤufige Beiſpiele 
finden, wo Menſchen, waͤhrend des Schlafes, fruͤher begonnene 
ſchriftliche Arbeiten und dergl. wirklich auf ſehr vernuͤnftige Weiſe 
beendigten. Doch wird in ſolchen Faͤllen allerdings der Schlaf 
nie ein recht feſter und geſunder Schlaf ſein, und ſelbſt das im 
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Schiafe fortwirkende Bewußtſein zeigt fich indgemein ald ein ge⸗ 
ſchwaͤchtes und zwar: . 

4) durch das Schwankende, welches die Grundlage alles 
Bewußtſeins, nämlich das Gefühl der Perfönlichkeit erhält. Aus 
dieſem Schwanten rührt es her, ‚daß der Traum fo wunderbar 
mit dem Gefühle der Verfönlichkeit fpielt, weshalb ‚wir zuweilen 
träumen, uns felbft zu fehen, ja fogar Erkenntuiffe, die. uns 
ferbft angehören, erträumten ‚Individuen in den Mund legen 
u. ſ. w. — So wird nm Moriz Magazin für Erfahrungs: 
feeleniehre ein merkwürdiger Traum ber Urt erzählt, welcher zu 
mannichfaltigen Betrachtungen Anlaß geben kann. Es träumte 
namlich Semand, er fei wieder als Knabe auf dem Gymnafium 
und werde vom Rector über eine Stelle eined alten Autoren 
eraminirt, er mühe fich num vergebens, zu antworten, und 
als er durchaus fich nicht befinnen Tann, wendet fich. der Rector 
zu dem neben ihm figenden. Schüler und diefer (alfo immer 
er felbft) beantwortet nun die Trage. . 

2) Zeigt fich das ſchwaͤchere Bewußtfein durch eine im Schlafe 
offenbar verminderte Kraft des Urtheild. Aus diefer Urfache ges 
fchieht es z. B., daß nicht felten diefelben Gedankenfolgen im Zraume 
ganz vortrefflich fcheinen, welchen im Wachen wir nur einen fehr 
untergeorbneten Werth beilegen können. — 

Das nun ferner die Erfahrung betrifft, daß die Seele im 
Traume fo frei von räumlichen und zeitlichen Verhättniffen wird, 
daß oft einige Minuten Schlaf hinreichen, eine Tage lange Be: 
gebenheit zu träumen, oder die größten räumlichen Entfernun⸗ 
gen in eine Spanne zufanmmengezogen werben; fo muͤſſen wir, 
um auch hierüber und zu verfländigen, immer den Gedanken 
fefthalten, daß der Seele, als einer göttlichen, nur zeitlich in der 
Natur ſich darlebenden Idee, an und für ſich, ſowohl die For⸗ 
men der Zeit ald des Raumes fremd find, und daß daher auch, 
je mehr die Seele von der Natur fich zuruͤckzieht, und je mehr 
folglich das Bewußtfein von der dußen Welt ſich verdunfelt, 
auch um fo mehr dad Nacheinander der Vorftellungen, oder 


die Zeit, und das Nebeneinander der Vorfiellungen, oder 
der Raum, ihrer befondern Form des Daſeins nach verlöfchen, ung 
um fo mehr das In» Eineni= Sein hervortreten muͤſſe. Aus 
dieſer Urfache möchte fich alfo jene erwähnte Beſonderheit des 
Traumes wohl zur Genüge erklären, und ohne daher mich hier 
uͤber noch in befondre Discnffionen zu verlieren, glaube ich, daß 
ed überhaupt nun Zeit fen dürfte, die Erläuterung des gewoͤhn⸗ 
lichen Traͤumens zu verlaflen und zu ber Geichichte des ahaen⸗ 
den Traumes uͤberzugehen. — 

Wenn jedoch uͤberhaupt von Ahnung, d. i. vom Gewahe⸗ 
werden gewiſſer Verhaͤltniſſe, uͤber welche der gewoͤhnliche Zu⸗ 
ſtand unſter Sinne uns keinen Aufſchluß giebt, die Rede iſt; fo 
muͤſſen wir jedenfalls uns wieder erinnern an das, was bei Ge⸗ 
legenheit des Sinneneinfluſſes uͤberhaupt bemerkt worden war; 
naͤmlich daß wir von dem Allleben der Natur, in welchem 
die mannichfaltigſten Wirkungen auf das Mannichfaltigſte in Ferne 
und Naͤhe ſich durchdringen, und in welchem, eben ſo wie die 
Gegenwart ſtaͤtig auf die Vergangenheit zuruͤckdeutet, auch die 
Zukunft bereits in der Gegenwart eingeſchloſſen wirklich da iſt, 
daß wir, ſage ich, von dieſem Allleben in einer gewiſſen, gerade 
die gefunde Entfaltung der Seele beguͤnſtigenden Beſchraͤnkung 
nur eine mäßige Anzahl von Seiten mit ımfern Sinnen 
erfennen und durchdringen, daß jedoch, fo wie unfer Zuſtand 
ſelbſt fich ändert, wir auch, in folchen ungewöhnlichen Faͤl⸗ 
len, Wahrnehmungen andrer Seiten des uns umgebenden 
Meltlebend gar wohl zu erhalten im Stande find, Seiten, welche 
ums dann (da in der Natur alle Zeit und aller Raum in innigem 
Vereine ſtehen) mit dem Weiteften eben fo, wie mit dem Ver⸗ 
gangenen oder Künftigen, im Berührung bringen fünnen. Es 
wird aber dieſes wefentlich auf zweierlei Art geſchehen: entweder, 
indem unfer bemwußtlofed Seelenieben, welches die Bedingung 
Des Urfinns, d. i. des Genfeingefühls, ift, ſich darftellt als in 
dem Kreiſe des allgemeinen Naturlebens, ducch. Aufgeben anf- 
fchiedener Serbftftändigfeit, gleichjam verſenkt und untergegangen, 
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fo, daB ed nun von Umſtimmungen jenes allgemeinen Lebens 
wöhngefähr auf gleiche Weiſe affieirt wird wie von Umflimmungen 

im Kreiſe feiner eignen Organifation. — Im diefem Falle fehen 

wir dann, daß, fo wie etwa die, eben ihrer ſchwaͤchern Selbſt⸗ 

ftändigfeit wegen, mehr in das große Erdleben eingetsuchten 

Thiere Witterungdänderungen ober andere Naturereigniffe, 3. B. 

Erdbeben, vulkaniſche Ausbrüche u. f. w., durch eine gewiffe Un⸗ 

ruhe, Aengſtlichkeit oder gewiſſe Vorbereitungen, zu welchen fie 

getrieben werden, allerdings vorahnen, eben fo diejenigen Mens 
ſchen, deren Gemeingefühl durch jenes Aufgeben der Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit in den großen Kreis des Natur= und Menichheit= Lebens 
tiefer eingetaucht ift, durch gewiffe entfernt vorgehende ober zus 
Tünftige Ereigniffe, oder andre dem gewöhlichen gefunden Men⸗ 
ſchen nicht fühlbaren Wirkungen afficirt werben, dadurch in eine 
eigne Unruhe, ein unerklaͤrliches Vorgefuͤhl eines Ungewöhnlichen 
gerathen, fo daß fie dadurch in ihrer Stimmung fomit völlig 
verändert werden — und dies ift ed dann, was mit dem Morte 
Ahnung bezeichnet wird. Oder aber, es erfchließt fich in der 
ſich bewußten Seele des Menfchen felbft diefer Rapport mit 
dem gefanmten Melt: und Menſchheit-Leben Bis zur Form 
einer neuen Urt finnlicher Wahrnehmung, wo nicht mehr blos in 
unbeſtimmten Gefühlen, fondern in deutlich begränzten Vor⸗ 
flelfungen, auch folche Seiten des Weltiebens zum Bemußtfein 
kommen, deren Ausftrahlungen zwar Jeden zu jeder Zeit durchs 
dringen, aber im gewöhnlichen Zuftande durchaus nicht wahrges 
nommen werben — und Died ift ed dann, was wir Hellſehen 
nennen. — Don beiden Zuftänden, in wie fern fie auch im 
wachen Zuftande vorkommen Tönnen, werden wir bei Betrach- 
tung der Tagfeite des Seelenlebens noch ein Näheres zu erörtern 
haben; wenn wir indeß den Schlaf überhaupt ald ein Hinwen⸗ 
den der Seele gegen ihre bewußtloſen Regionen anfehen mußten, 
fo ift hiermit zugleich ein gewiſſes Aufgeben der Selbſtſtaͤndigkeit 
ausgefprochen, welches um fo mehr begreiflich macht, warum 
gerade jene auf ein tieferes Eintauchen in den Kreid allgemeinen 
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Weltlebens bafırte Zuftände von Ahnung und Hellſehen hau: 
figer dem Schlafe angehören, als dem Wachen. — Unſre ges 
genwärtige Aufgabe war ed nun wefentlich, das Uhnende des 
Zraums zu verfolgen, und hier mögen wir zuerſt unterfcheiden 
zwifchen den Ahnungen von Umanderungen der eignen Organis 
fation, alfo von Krankheit oder Tod, und den Ahnungen von 
Umänderungen im äußern Verhältmiife des Menſchheit⸗ oder Nas 
turlebens. — Um leichtverftändlichften ift offenbar die Ahnung 
von Umaͤnderung eigner Lebenszuftände; denn wie jedes zeitliche 
Leben eben als ein Zeitliches den Moment feines Aufhörens, den 
wir Tod nennen, fchon ald Keim in fich trägt, fo trägt oft 
auch das noch feheinbar gefunde Leben den Keim der Krankheit 
lange Zeit in fich, und die leife Verftimmung des Gemeingefühls, 
welche fchon diefer Keim in uns hervorruft, werden wir natür- 
lich beffer wahrnehmen, wenn die Seele felbft ganz zu diefen 
unbewußten Seelenleben fich hinkehrt. — Durchdringt nun diefe 
BVorempfindung im Schlafe das Seelenleben tiefer, und bethaͤ⸗ 
tigt fich noch einiges Fortklingen des Weltbewußtſeins durch Fort⸗ 
klingen gewiffer Vorftellungen, fo werden, je nachdem nun früher 
etwa dergleichen wirkliche Krankheitdempfindungen mit gewiffen 
befondern Vorftellungen zufammen der Seele gegenwärtig geweſen 
find, oder je nachdem das traumend noch combinirende, man 
koͤnnte fagen Dichtende, Bewußtſein eine folche Stinnmung mit 
irgend einer fombolifchen Figur, welche ihr dem Charakter nach 
bald homogen bald auch gerade entgegengefeßt fein kann, beflci- 
det, ahnende Traͤume der gedachten Art entfiehen. — Was 
nun die vorahnenden Traͤume der andern Art, namlich von 
fremden Ereigniffen,, betrifft, fo find fie nur dadurch verftändlich, 
daß wir das Leben der Menfchheit, fo wie das der Na— 
tur, im Öanzen, alfo ebenfalls ald ein organifches auffafs 
fen, wo auch Fein Ereigniß anders als in der nothwendigen Der: 
kettung mit andern, und ebenfalls immer durch einen Keim vorbe- 
reitet, erfolgt, eine Beziehung, in welcher Schiller einmal den 
Wallenftein vortrefflich fagen laͤßt: 
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Wie ſich der Soune Scheinbild in dem Dunfifreis 
Malt, ei’ fie Toms, fo fchreisen auch den großen 
Seſchiden ihre Geiſter ſchon voraus, 
Und in Dem Heute wandelt ſchon Das Morgen.” 
Huch in diefer Hinficht empfindet Die ihrer feibft ſich Mar be— 
wußte gefunde Seele nicht die Tauſende von Fäden, welche ihr 


Traum genaunt haben. — Es geht hieraus hervor, daß vor⸗ 
ahnende Träume dieſer und ber vorigen Art immer auf irgenb 
einer ungewöhnlichen Tränffichen Stimmung der Seele und ihres 
räumlichen Abbiſldes beruhen, und es zeigt fich daher öfters, daß 
foiches Ahnungsvermoͤgen in Träumen alsbald fich verliert, wenn 
irgend eine Kranfheit gehoben ift, fo wie es dann auch aus 
dieſem Grunde ſich erflärt, warum rauen, eben wegen ihres ge⸗ 
tingen Egeionns und der weniger ſcharf ausgeprägten Gebftftän- 
digkeit, feichen vorahnenden Träumen im Allgemeinen mehr als 
Männer unterworfen find. 





XVI. Vorleſung. 





b) Nachtwandeln — 0) magnetiſches Hellſehen. 2) Wachen mit: 
Den in feiner Sphäre gehörigen Lebenszuſtänden. A) Swi: 
[den Tag: und Nachtleben der Seele liegen gleich der Dämmerung 
mitten inne Zuftände überfpielender Träume in's Wachen. — Dahin 
gehören: a) Ahnung. — Vorkommen der Ahnung bei Thieren. — Wh: 
nung im Menfchen, Verwandtſchaft des Ahnungsvermögens mit ber 
Genialität, 





Mir kommen num zu dem zweiten merkwuͤrdigen Zuftande 
ber Nachtfeite des Seeleniebens, nämlich zu dem Schlaf- 
wandeln oder Schlafwachen, welches kaum eine deutliche 
Abgränzung von dem britten Zuftande diefer Nachtfeite, dem 
‚Hellfehen oder der Clairvoyance, unterfcheidet. Wenn: aber 
fchon das ahnende Träumen nicht mehr dem ganz gefunden 
Seelenieben angehört, fo kann ein Träumen, welches fo leb⸗ 
baft wird, daß es eine der wichtigften Weußerungen der ihrer 
ſelbſt klar bewußten Seele, d. i. die Willenskraft, bis zu dem 
Grade mit in den Kreis des bewußtiofen Lebens hineinzieht, 
daß eine durch den Traum beftimmte Thätigkeit deö ganzen Mens 
ſchen hiermit aufgerufen wird, wie dies allerdings beim Schlafs 
wachen ber Fall ift, noch weniger dem gefunden Zuflande ans 
gehören, fondern muß als Krankheit betrachtet werden, weßhalb 
es auch in feinem ganzen Umfange nicht mehr Gegenftand der 
Pſychologie fein kann. Nur die Hauptzuͤge dieſes Zuftandes 
anzugeben, würde daher unerläßlich bleiben. Das Schlafwan: 
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dein aber iſt allerdings zundcht nichts Anderes, als ein Träus 
men, alfo ein Regen des in die bewußtlofe Seite des Seelens 
lebens herabgezogenen Welt- und Selbſtbewußtſeins, aber ein 
Träumen, zu welchem zweierlei hinzutritt: 

4) Aufregen willtührlicher Bewegungen der räumlichen 
Organifation, nach Art des Wachens, ja oft noch mit mehr 
Kraft und Sicherheit ald im Wachen (aus demfelben Grunde, 
aus welchem Delirirende mehr Körperkräfte, als in ihrem geſun⸗ 
den Zuftande zeigen, nämlich der Einfeitigteit der Seelen⸗ 
richtung wegen). 

2) Wahrnehmen der Außenwelt durch ein gewiſſes unmit⸗ 
telbares Gewahrwerden ohne die Sinnesthätigleit der gaͤvoͤhnli⸗ 
chen Art, und namentlich ohne den im Schlafe (wie fruͤher 
eroͤrtert worden) zuerſt ſich einwaͤrts kehrenden Geſichtsſinn. 
Schlafwandelnde ſcheinen deßhalb oft, ihren Handlungen nach 
zu urtheilen, den vollkommenſten Gebrauch des Geſichtſinnes 
zu haben, waͤhrend ihre Augen auf das Feſteſte geſchloſſen ſind. 
— Außerdem iſt es auch dieſer Art von Traͤumen beſtimmter 
als den gewoͤhnlichen eigen, einen ſo ſcharfen Abſchnitt vom 
wachen Zuſtande zu machen, daß mit dem Erwachen gewoͤhn⸗ 
rich ein volfommnes Vergeſſen des Traums unmittelbar eins 
tritt; und durch Beides geht dann dad Schlafwachen fehr deut⸗ 
Lich in das Hellfehen oder die Clawrvoyance über, — Da man 
indeß immer aus den Thatfachen folcher Art ſelbſt am beften 
über die Natur des Zuflandes eine deutliche Vorſtellung ent 
nehmen wird, fo werdeich zuerft zu fernerer Erläuterung der Erfcheis 
nung des Schlafwandelns einige Beifpiele mittheilen. So erzählt 
denn ein praktifcher Arzt in einer Altern Schrift über das Nacht⸗ 
wandeln Folgendes: — „Ein junger Mann von 22 Jahren 
von melancholifch = cholerifchem Temperamente und ſtarkem Koͤr⸗ 
per ging als Gärtner in die Dienfte einer adligen Herrfchaft. 
Nach einiger Zeit bemerkten die andern Hausgenoſſen, daß er 
des Nachts vom Bette aufftand, den Fenfterladen abnahm, 
aus dem Fenfter flieg, nach drei oder vier Stunden erft wie⸗ 
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berfam, und fich dann wieder ind Bette legte. Well fie aber 
gemeint, es gefchehe im Wachen und mit Willen, fo hat man 
anfänglich nicht viel daraus gemacht. Als er aber des Winters 
nebft andern Bedienten fich in der Stube befand, und Abends 
auf Feine Art beim Wachen erhalten werden Tonnte, fondern 
täglich nach 8 Uhr einfchlief, fo fing er im Schlafe an, geiſt⸗ 
liche Sprüche und Gebete, zur Verwunderung ber Umftehenden, 
berzubeten, worauf er aufftand, zur Thür hinausging, und 
einmal im Garten über eine ziemlich hohe Mauer ohne Vers 
letzung hinunterſtieg. Er ging dann fchlafend etliche Gaſſen 
und zwar ohne Hut fort, bis ihm von ungefähr ein Diener, 
der ihn Bannte, begegnete, und weil er Keinen Hut aufhatte, 
denfelben anredete umd fo Iange fchüttelte, Bid er munter wurde, 

da er denn zurädging, an der Thür Elingelte und wiederum 
_ eingelaffen ward, von Allem aber, was er gemacht, nichts 
wußte. Ein andermal ging. er im Schlafe aus der Stube, 
ftieg im Hofe aufs Dach und ritt auf der Dachrinne, als auf 
einem Pferde, zum Erftaunen der Umſtehenden, und als er eine 
Weile auf dem Dache herumgellettert, kam er unbefchädigt 
wieder herunter, und man hat befonder& angemerkt, daß er 
im Steigen durch Fühlen forfchte, ob auch die Zie⸗ 
gel Iofe oder feft waren. Waren fie Iofe, fo unterließ 
er, darüber zu ſteigen.“ — Einen nicht minder intereffanten 
Ball hat die franzöfifche Encyklopaͤdie, nach dem Erzbifchofe von 
Bordeaur berichtet; es heißt bier nach dem von Moriz geges 
benen Auszuge: „Als befagter Erzbifchof noch auf dem Se: 
minarium war, Fannte er einen jungen Geiftlichen, welcher 
nachtivandelte. Um die fonderbare Befchaffenheit diefer Krank: 
beit kennen zu lernen, ging er alle Nächte in feine Stube, 
fobald der Geiftliche eingefchfafen war und beobachtete unter 
Andern Folgendes: Der junge Mann richtete fich auf, nahm 
Papier und arbeitete geiftliche Reden aus, die er auch zugleich 
auffchrieb. Wenn er eine Seite geendigt hatte, las er fie von 
oben bis unten noch einmal laut her, wenn man anders ed 
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Iefen nennen. kann, da er fich feiner Augen nicht bediente. 
Wenn ihm eine Stelle in feiner Ausarbeitung nicht gefiel, fo 
ſtrich er fie aus und ſchrieb mit vieler Nichtigkeit die Verbeffes 
sung darüber. Der Anfang einer Predigt fchien dem Erzbi⸗ 
fchofe fehr gut ausgearbeitet und correct gefchrieben zu fein. 
Um fich zu überzeugen, ob der Nachtwandler durchaus Teinen 
Gebrauch von feinen Augen während diefer Art von Arbeit 
mache, fo hielt man ihm eine Pappe unter das Kinn, Damit 
er nicht dad Papier, worauf er fchrieb, fehen Eönnte, aber er 
fehrieb fort, ohne daß er ed merkte, was jener mit ihm vor 
nahm. Um ferner zu willen, wie der Nachtwandler die Ger 
genwart der Objecte, die fich vor ihm befanden, erfenne, fo 
nahm man ihm das Papier, worauf er fchrieb, ganz weg, 
und legte ihm verfchiedene andere Papiere unter: aber in dem 
Augenblicke wurde ed der junge Geiftliche gewahr, weil fie von 
ungleichere Größe waren. Wenn man ihm aber ein Papier un: 
terfchob, welches dem feinigen volllommen gleich war, fo hielt 
er ed auch für das feinige und fchrieh die Verbefferungen auf 
die Seiten, die mit den feinigen übereinfamen. Durch biefen 
Kunftgriff bekam man denn verfchiedene feiner nächtlichen Schrif: 
ten in die Haͤnde.“ — 

- Man würde übrigens irren, wenn man den Somnambulis- 
mus blos als eine zur Nachtzeit vorfommende Erfcheinung bes 
trachten wollte, denn obwohl in der Mehrzahl derfelbe nur zur 
Zeit der Nacht beobachtet wurde, und es in einigen Faͤllen ohne 
Zweifel fchien, daß felbft dad Mondlicht einen Antheil am leich- 
tern Hervortreten biefer Erfcheinungen habe; fo kommen doch 
auch Faͤlle vor, wo er plößlich mit Einfchlafen während des 
‚Tages hervortritt, wo er dann am meiften mit den durch ma⸗ 
gnetifche Behandlung erzeugten Zuftänden verglichen werben Tann. 
Einen merkwuͤrdigen Fall diefer Art erzaͤhlt in Naffe’s Archiv 
ein Arzt im Würtembergifchen, Dr. Müller, von einem 14jaͤh⸗ 
rigen Dienſtmaͤdehen auf dem Lande, welche, nachdem eins ihrer 
Gefchwifter und ein andres Kind, welchem fie fehr zugethan war, 
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plöglich geftorben waren, Sonntags in der Kirche vom Schlafe 
und fomnambulen Zuftande ergriffen wurde, nachdem fie vors 
ber am Grabe diefer Kinder gewefen war. „Sie ftand auf, 
ging mit verfchloffenen Augen nach Haufe und wurde dort halb 
entkleidet auf dem Bette fchlafend gefunden. Man rief ihr zu, 
aber fie gab Feine Antwort, man richtete fie auf, und fehte fie 
auf den Rand des Bettes, wo fie, ohne ein Zeichen zu geben, 
ruhig fiten blieb. Da man fie im feſten Echlafe glaubte, fo 
wollte man fie erwedien, brachte es aber nicht dahin, daß fie 
die Augen Öffnet, Man ließ fie num ruhig fißen und beobachs 
tete fie. Nach wenigen Minuten zog ein Starrframpf ihr den 
Kopf plöglich nach hinten, und ald er wieder nachließ, fprang . 
fie vom Bette auf und wollte entlaufen, wobei fie die Augen 
aber feft zugefchloffen hielt. Als fie fich daran verhindert fah, 
blieb fie ruhig, ging an den Tiſch und nahm das Gefangbuch 
herab, welches fie mit fich in der Kirche gehabt hatte. Mit 
feftgefchloffenen Augen blatterte fie in demſelben ganz haftig, 
und fand fogleich den Gefang, der in der Kirche gefungen wor⸗ 
den war, und fing nun mit immer feſtgeſchloſſenen Augen bei 
der Stelle zu leſen an, wo ſie in der Kirche aufgehoͤrt hatte. 
Als ſie bei dem Leſen mehrmals ſtockte, als ſaͤhe ſie nicht 
recht, druͤckte ſie mit den Fingern beider Haͤnde die obern Au⸗ 
genlieder auf die Augen herab, oder, die Stelle des Buchs, 
welche ſie leſen wollte, feſt an die Wange, und las dann fluͤch⸗ 
tig fort u. ſ. w.“ Um 9ten April 1824- ſchickte Hr. Pf. H., 
bei welchem fie diente, die Kranke im fomnambulen Zuftande 
mit einem fchriftlichen Berichte über den Verlauf ihrer Kranfs 
heit zu dem Dr. Müller, eine Stunde Weges, und biefer ers 
zählt nun: „Sie war noch im Schlafwachen, als fie bei mir 
ankam, überreichte den Brief ohne zu reden und blieb ruhig 
fiehen, Sch gab ihr eine Verorbnung und fchidte fie dann in 
die Apotheke, folgte ihr aber auf dem Fuße nach. In der 
Apotheke gab fie das Necept ab und wartete auf die Verferti= 
gung der Arznei. Immer fchlafend, nahm fie die erhaltenen 
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Medicamente, legte fie in einen Bogenkorb, dem fie bei fich 
hatte, und ging den Weg nach Haufe. Ich folgte ungefähr 
410 — 15 Schritte hinten nah. Mit Verwunderung fah ich, 
wie fie auf dem Wege, der mit Fuhrwerk bin und ber ſtark 
befahren wurde, jedem ihr entgegentretenben Hinberniffe gefchidkt 
‚auf die Seite auswich, immer ruhig und ficher vorwärts gehend, 
Eine halbe Stunde war ich ihr fo nachgefolgt, als fie plößlich 
erwachte und erfchrocden um fich fah. Sie bemerkte mich, und 
als ich fie hierauf anrebete, wußte fie nichts zu fagen, als, 
fie wiſſe nicht, wie fie hierher gefommen, fie habe zu Haufe 
dieſes und jened gearbeitet. Ich fagte ihr, daß fie Mebdicin 
. für fih im Korbe habe und wie fie diefe gebrauchen folle und 
fehite fie nach Haufe, wo fie wachend ankam.“ — Auf 
ähnliche Art zeigten fich bei diefem Mädchen noch mehrere fons 
verbare Zufälle, bis es dem Arzte endlich nach Anwendung zweck⸗ 
mäßiger Mittel gelang, ihren Geſundheitszuſtand zu verbeffern, 
worauf. dann diefed ganze Schlafwandeln vollkommen verſchwand. 

In pfochologifcher Beziehung wird bei dieſem Schlafs 
wandeln vder Schlafwachen übrigens jet nur noch zu bemerken 
fein, daß diefes übermäßige Iebendige Traͤumen fich auch mit 
ahnenden und felbit vollig heilfehenden Träumen verbinden Tann. 
Fälle, welche, wenn fie vorkommen, höchft merkwürdige Ers 
fcheinungen darbieten können, Erfcheinungen, welche indeß mit 
der größten Sorgfalt, Klarheit und Ruhe und ohne alle Borurs 
theile beobachtet fein wollen, wenn fie nicht zu monflröfen Ers 
sählungen, zu unzähligen Gaufeleien, ja zu dem craffeften Aber: 
glauben Veranlaſſung geben follen, wie denn das beutfche 
Publitum neuerlich unter dem Titel der Seherin von Prevorft 
ein ſolches Buch erhalten hat, welches die fadeften, unhaltbar⸗ 
ſten Erzählungen, untermiſcht mit manchen nicht unintereffanten 
Beobachtungen, als fichere Thatfachen aufftellt. Doch ich werde 
Gelegenheit haben, wenn ich bei Betrachtung des wachen 
Zuftanded auf die Vifionen komme, noch Mehreres über dies 
fonderbare Product beizubringen. 


Dusch die Verbindung eined gewiflen fcheinbaren Erwachens 
oder Schlafiwachens mit heilfehenden Traͤumen entſteht endlich 
drittens jene Aeußerung des Bewußtſeins im Schlafe, und 
jened merkwürdige Erkennen der Außenwelt ohne die gewöhnlis 
chen Sinne und vorzüglich ohne Augen, welches man SHellfehen 
oder auch magnetifchen Sonmambulismus genannt hat. — 
Man theilt aber diefen magnetifchen Somnambulismus in den 
von felbft entfiandenen oder Idioſomnambulismus, und in den 
Fünftlich erregten, in welchem letztern Zalle entweder Einwirkung 
einer andern Seele auf den für biefe Kräfte Empfänglichen 
diefe Erfcheinung hervorruft, welches man nach Mes mer anis 
malen ober Lebensmagnetismus nannte, oder wo die Erfcheinung 
durch wirklichen Magnet oder magnetifche Batterie (fogen. Bas 
quet8) hervorgerufen wird, welche Art von Kiefer fidesifcher 
Magnetismus genannt worden iſt. — 

Ein für die Pfychologie wichtiges Problem in den Phaͤ⸗ 
nomenen dieſes hellſehenden Somnambulismus iſt aber allerdings 
das Erkennen der Außenwelt ohne eigentliches Sehen und alſo 
gleichſam nur durch ein erhoͤhtes Gefuͤhl, und Thatſachen, welche 
eine ſolche Wahrnehmung beweiſen, ſind es gerade, wodurch wir 
wieder an eine Bemerkung erinnert werden, die bereits fruͤher 
bei der Geſchichte der Sinne gemacht werden konnte: naͤmlich, 
daß der Rapport, den wir mittels der gewoͤhnlichen Sinne 
mit der Außenwelt haben, darum, weil er der gewoͤhnliche iſt, 
nicht der einzige ſein muͤſſe, den wir haben koͤnnen, ſondern daß 
allerdings in krankhaften Zuſtaͤnden Arten von Sinneswahrneh⸗ 
mungen fich hervorheben Fünnen, von welchen wir im gefunden 
Zuftande Teine Begriffe haben. Eben deßhalb follte man auch 
eigentlich von Somnambulen nicht fagen, daß fie fähen, fondern, 
wie die Brieftaube, ohne den Ort, wohin fie fliegen will, irgend 
möglicher Weiſe fehen zu Eönnen, doch unmittelbar und ohne 
daß wir von dem wie uns weiter eine Vorftellung machen 
koͤnnen, ohne alles Weitere fühlt und weiß, wohin fie fliegen 
fol, fo hat der Somnambule ebenfalld unmittelbar Kenntniß von 
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ben ihm entgegenfiehenden Dingen, ohne daß er fie mit Augen 
fießt, und alfo auf eine Weiſe, von welcher uns Im gefunden 
Zuftande eben fo wenig wie bei der Brieftaube eine Vorftelung 
möglich ift, weil wir dann eben dieſen Sinn nicht haben. 
Aber auch dem Sommambulen felbft ift diefe Sinnesweiſe nicht 
für gewöhnlich eigen und natürlich, vielmehr da er überhaupt 
während dieſes Zuftandes nur im Traume lebt, fo erfcheint 
dieſes Wiſſen ihm ald ein Traum von den Dingen außer ihm, 
und diefer Traum iſt nur dadurch von andern Träumen verfchies 
ben, daß ed ein Traum iſt, welcher der äußern Ers 
fiheinung mehr oder weniger volllommen ents 
fpricht. Haben wir und aber früher bei der Betrachtung der 
ahnungsvollen oder hellfehenden Traͤume (für deren einzelnes 
wahrhaftiges Vorkommen doch fo manche merkwürdige Thatſa⸗ 
chen fprechen) überzeugt, daß dem Menfchen, welcher als Mits 
telpunet einer unendlichen Gegenwart, und Anfangdpunct einer 
unendlichen Zukunft im ftäten Vereinleben mit der gefammten 
Welterfcheinung fteht, unendliche, für gewöhnlich nicht empfuns 
dene Berührungen dieſes Vereinlebens durchdringen müffen und 
ihm bei Umftimmung feiner Empfindungsweife vorftellig werden 
Tonnen, und haben. wir dadurch erkannt und gefaßt, wie- unter 
einer folchen umgeftimmten Empfindungsweife auch der ja ins 
mer bereitö in der Gegenwart liegende Keim der Zukunft ihm 
gar wohl vernehmbar werden könne; fo wird damit eigentlich 
auch, dad befremdende Staunen über die ungewöhnlichen Sin⸗ 
neöwahrnehmungen der. magnetifchen Somnambulen gehoben fein, 
fie. gehören ganz in die Rubrik jener ahnungsvollen vorſchauen⸗ 
den Träume, von welchen wir früher gefprochen haben, und 
amterfcheiden fich von diefen nur durch die größere Helligkeit und 
mehrere Deutlichfeit des Bewußtſeins. — Die Helligkeit eines 
folchen der Wahrheit entfprechenden magnetifchen Traumes kann 
alfo genau die Wirklichkeit wiederfpiegeln, mit welcher der Sons 
nambule jetzt auf eine Weife in Verbindung gefeßt ift, die wir 
im gewöhnlichen Zuftande gerade fo wenig begreifen Eönnen, 
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als ein Blindgeborner, der nie einen Lichtftrahl empfunden hatte, 
troß aller Erzählung, einen eigentlichen Begriff von dem wun⸗ 
derbaren, und nur ganz gewöhnlich. gewordenen Vermögen des 
Sehens haben würde; und gewiß, es ift merkwürdig, daß die 
Menge der Menſchen das Wunder ded gewöhnlichen Sehens, 
eines Vermögens, welches zwifchen und und Millionen von Mei- 
Ien entlegenen Sternen eine gewiſſe Verbindung fchließt, nebft 
fo vielen andern Wundern unfers Dafeind, ald etwas, das eben 
gar nicht anders fein koͤnne, fo ruhig hinnimmt, und doch fo fehr 
in Erftaunen kommt, wenn in einem magnetifchen Somnambulen 
ein in fich Hineinfehen, ein Fernſehen in ein andre Zimmer, ober 
ein Gewahrwerden des gegenwärtigen Keimes einer nahen Zukunft 
und der Entwickelung beffelben hervortritt, indem doch dabei eigent= 
Lich nichts andres vorgeht, ald daß in dem großen Orgelwerfe 
unfrer Organifation ein neues, im gefunden Leben nicht gebrauch= 
ted Regifter angezogen wird. — Es iſt übrigens, um dies hier 
noch Türzlich zu erwähnen, aus der Beobachtung einer Reihe von 
Männern, unter welchen Wienhold, Gmelin, Brandis, 
Naffe, Kiefer und Hufeland befonderd zuverläffig feheis 
nen, hervorgegangen, daß diefes Hellſehen ober Fernfuͤhlen 
verfchieden fei nach dem Grade der Klarheit, mit welcher 
folche neue Form eines Weltbewußtſeins im magnetifchen Somz 
nambulen hervortritt. — Kluge in feinem befannten Verfuche 
einer Darftellung des animalen Magnetismus hatte daher vers 
fchiedene und zwar ſechs Grade diefes Zuftandes aufgeführt, welche 
indeß von Andern wieder anderd gedeutet oder beftritten worden 
find. Bon diefen ſechs Graden gehören nur vier zum magnetis 
fchen Schlafe überhaupt und zwei zur vollkommnen Glairvo- 
yance. — Um aber doch meinen geehrten Zuhörern einige Beifpiele 
dieſes Zuftandes zu geben, theile ich zuerft die von Heinecken 
aufgezeichnete Angabe einer Somnambule mit, in welcher das - 
Vermögen aufgegangen war, ihren eignen Körper zu durchfchauen, 
ein Vermögen, welches eigentlich ein Erheben des gefammten bes 
wußtlofen Seelenlebens zum Bewußtfein zu fein fcheint, bei wel⸗ 
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cher Umſtimmung dann fogar jened bewußtloſe Unterfcheiden und 
Begehren, welches man auch Inſtinct zu nennen pflegt, zum 
deutlichen Bewußtſein kommen Tann. Sie fagte: „Ich fehe das 
Innere meines Körperd, alle Theile fcheinen mir gleichfam durch- 
fichtig und von Licht und Wärme durchftrömt; ich fehe in mei- 
nen Adern das Blut fließen, bemerke genau die Unordnungen, 
welche in dem einen oder dem andern Theile find, denke aufmerk⸗ 
fam auf Mittel, wodurch diefelden gehoben werden koͤnnen, und 
alddann kommt ed mir vor, al& ob mir jemand zuriefe, diefes 
oder jened mußt dus gebrauchen.” — Ich muß bei diefer Un: 
gabe freilich bemerken, daß wir zuweilen auch fchon im gewoͤhn⸗ 
lichen Zuflande innere Bewegungen und Formen unfrer Orga⸗ 
niſation fehen, und namentlich in dem wefentlichen magnetifchen 
Organ, im Auge. Die meiften Menfchen werden nur die Be⸗ 
deutung dieſer Bilder nicht gewahr, weil fie die Sache nicht ken⸗ 
nen. So fieht man, fobald man will, den Blutlauf des eig⸗ 
nen Auges; ich felbft erinnere mich gar wohl, daß nach langen 
Anfirengungen des Auges am Mikroskop mir das phosphoriſch 
leuchtende Bid der eignen Neßhaut, mit deutlicher Ubzeichnung 
der Eintrittöftelle des Sehnerven und der Form feiner Ausbrei⸗ 
tung fo hell erfchien, daß ich am Sehen gänzlich gehindert 
wurde und nur durch Tängere Ruhe die eigentliche Sehkraft für aͤu⸗ 
Sere Gegenflände wiederherftellen konnte. Als Beifpiel an Som: 
nambulen von Sehen in die Ferne und Zukunft will ich ſodann 
noch einen von Schelling in den Sahrbüchern der Medicin auf 
gezeichneten merkwürdigen Fall anführen, fo wie für Unterfcheis 
dung der Metalle durch erhöhtes Gefühl die intereffanten Beobach- 
tungen von Naffe mittheilen, welche in ganz ähnlicher Maaße 
auch vom Hfr. Erdmann wiederholt worden find, und in wel⸗ 
shen gleichfam die Fähigkeit der Metallfühler oder Rhabdoman⸗ 
ten nachgeahmt erfcheint. — In erſterer Beziehung alfo erzählt 
Schelling Folgendes: „In einer der legten magnetifchen Sitzun⸗ 
gen fing Demoifelle M. unter der Krife, nachdem-fie vorher ganz 
‚munter gewefen war, auf einmal an, eine fehr traurige, angſt⸗ 
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volle Miene anzunehmen, und zuletst brach fie gar in ein Weinen. 
aus. uf meine Frage: was dies zu bedeuten habe? fagte fie 
mir: in ihrer Samilie (von ber fie über 150 Meilen entfernt war) 
fei vor Kurzem ein Todeöfall geſchehen, dies ſei fie fo eben inne 
geworden. Ich fuchte ihr Died auszureden, allein es half nichts, 
fie behauptete, deſſen ganz gewiß zu fein, und fuhr fort zu weis 
nen. Da ich willen wollte, wie fie denn zu dieſer Botſchaft ge⸗ 
kommen fei, fagte fie, fie wiſſe es ſelbſt nicht recht, auf einmal 
fei fie deffen gewiß geworben. Ich fragte fie, ob fie mir denn bie Per- 
fon nennen koͤnnte, welche geftorben fein follte, fie verneinte es 
aber, und nannte mir zwei Perfonen aus ihrer Familie, wegen 
welcher: fie fehr beforgt fei. (SHintennach zeigte ed fich, daß keine 
von den’ zwei Perfonen die Derfiorbene war.) Der Brief, ſetzte 
fie hinzu, der mir die Nachricht bringt, ift fchon unterwegs. Gie 
befchwor mich, ihr doch ja nach der Kriſe nichtö von diefer ihrer 
Ahnung merken zu laſſen, weil fie fich fonft zu Tode ängfligen 
würde. Als fie von ihrem Schlafe envachte, war fie fo guten 
Muthes, wie jemals, auch nicht von fern fchien fie zu ahnen, 
was für eine Viſion fie gehabt habe. Mich hatte der Ausdruck 
von Schmerz auf ihrem Gefichte während der Krife, der fo ganz 
aus einer innern Weberzeugung über das Factum hervor zu gehen 
fchien, und bie Hartnädigkeit, womit fie ihre Ausfage von dem 
Todesfalle bekräftigte, auch wirklich dazu gebracht, daß ich der 
Sache Glauben beimaß. Sch erzählte den Vorfall fogleich Hm. 
Prof. Schmidt, damit diefer Zeuge von dem. Factum fein 
fönnte. — Dbgleich ich fie in den darauf folgenden Krifen auf 
andere Gegenflände zu Ienfen fuchte, fo Kam fie doch jedes Mal 
auf: dieſen ſchon erwaͤhnten Gegenftand zurüd. ‚Hätte ich bie 
Umftände voransgefehen, die es mir ſpaͤterhin unmöglich machten, 
fie noch öfters in Kriſe zu verfeßen, fo würbe ich während. der 
legtern, flatt fie von dem genannten Gegenftande mit ihren Ges 
danfen zu entfernen zu fuchen, vielmehr nachgeforfcht Haben, ob 
fie mir nicht noch nähere Umftände von dem Todesfalle hätte aus 
geben Tünnen, fo aber verfänumte ich die Gelegenheit, indem ich 
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meine Fragen auf Tünftige Krifen, die nicht mehr. Statt haben 
fonnten, verfparte. — Vier oder fünf Tage nach dem letzten 
magnetifchen Schlafwachen fand ich die Kranke, da ich zu ihr ins 
Zimmer trat, fehr niebergefchlagen, und Spuren in ihrem Gefichte, 
daß fie. geweint hatte. Als ich nach ber Urfache hiervon fragte, 
deutete fie auf einen Brief, der auf dem Tische lag, und fagte, 
ed fei ihr in demfelben der Todesfall eined nahen Anverwandten 
und fehr guten Belannten gemeldet worben. Ich fragte fie, ob 
fie früher Nachricht son einer Krankheit deſſelben gehabt habe, fie 
fügte aber: nein, durchaus Feine, die Nachricht kam mir ganz un= 
erwartet. Auch von einer Ahnung, bie fie davon gehabt batte, 
wollte fie nichts wiſſen.“ 

Was zweitens jene die Eigenfehaft. der Rhabdomanten nach⸗ 
ahmenden Erſcheinungen ber magnetiſch⸗Schlafwachen betrifft, fo 
theilt Kluge darüber folgenden Auszug mit: — „Naſſe ließ 
jene Somnambule, um die erregten Affectionen wäher ken⸗ 
nen zu lernen, auf größere Metallmaffen treten, ohne fie jedoch, 
um Schaden zu verhüten, in wirfliche Berührung Damit ſetzen. — 
Zu. dem. Ende mußte fie den mit. wollener Bedeckung befleideten 
Fuß waͤhrend der Krife auf den Rand eines gläfernen, mit 12 IB 
Quedfilber angefüllten Gefäßes feken, fo daß die Zußiohle von 
ber 5 300 im Durchmeſſer habenden Metall: Oberfläche. etwa 
4 Zoll entfernt war. Gleich nach dem Auftreten klagte die Som: 
nambule über ein Gefühl von den ganzen Körper burchfirämens 
der Warme, dem bald Angſt, und, ihrem Ausdrucke nach, in⸗ 
wre Zuckungen in der dem Metalle genährten Extremität nach 
folgten, und wobei die Pulsfchläge von 725 in .einer Minute bis 
auf 88 fliegen. Bei Näherung und Entfernung des Queckſilbers 
vermehrten und vernünberten ſich alle dieſe Zufaͤlle in gleichem 
Verhaͤltniſſe. Wenn die. Somnambule beit bekleideten Fuß uͤber 
einen halben Scheffel Steinkohlen ſetzte, fuͤhlte fie ‚Ratte, bittern 
Geſchmack, innere Zuckungen, die auch nach. außen ;am den Bleche‘ 
fen. in der Beugung des Handgelenkes fichtbar: wurden, und os 
bei der Puls eimmal von 97 bis auf 38 Schläge ſauk. Weber 
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715 Gußeifen entfianden dieſelben Senfationen, wie über Koh: 
Ien. — Bei fernern Verfuchen wurden gleich große Platten von 
Zink, Kupfer und Silber in irdene, fich unter emander völlig aͤhn⸗ 
Yiche Gefäße gefchichtet, und dann bis zum Mande des Gefäßes. 
mit einer 3 — 6 Zoll hohen Lage von mäßig feuchtem Sande bedeckt, 
deſſen bei allen Gefäßen gleichmäßig geebnete Oberfläche die Som: 
nambule mit ihrer flachen Hand. berühren mußte. Die Einwir⸗ 
fung der Metalle erregte hier dieſelben Gefühle, wie in den zu: 
vor erzählten Verfuchen. War der Inhalt mehrerer von der 
Somnambule unterfuchten Gefäße verfchieden und ihr unbekannt,⸗ 
fo fanden die von ihr angegebenen Empfindungen von bald ſtaͤr⸗ 
kerer, bald fchwächerer Wärme in der berührenden Handflache 
in confequenter Beziehung mit der Art und der Summe der, in 
den Gefäßen verfchütteten Platten. Größere Summen erregten 
größere Wärme, und fo umgekehrt. Bei gleicher Plattenzahl war das 
Waͤrmegefuͤhl beim Zinktopfe ſtaͤrker, ald beim Kupfertopfe. Die 
Metalle wirkten dann auch auf das. Gefühl der Sommambule, 
wenn fie in einem glafurten, nicht mit einer Seitenden Sanbvede 
angefüllten, fondern blos mit Papier zugebundenen Topfe durch 
eine 4 Zoll tiefe Luftſchicht von der fuͤhlenden Hand getrennt wa⸗ 
ren. Se ruhiger und heiterer übrigens die Kriſen waren, um ſo 
beſtimmter war auch das Gefühl der Somnambule. Nach vor: 
bergegangener Gemuͤthsbewegung, und einmal nach da gewefenen 
Krämpfen, fehien ihr Gefühl völlig umgekehrt zu fein.’ 

Aehnlicher Erfcheinungen bieten nun die Annalen bed ma⸗ 
gnetifchen Somnambulismus noch eine beträchtliche Anzahl dar, 
und wenn ich bei. der Menge und noch vorliegender Betrachtuns 
gen verhindert bin, auf eine nähere Erörterung jeder einzelnen 
einzugehen , ſondern Hinfichtlich ihrer Erffarung auf daſſelbe ver- 
weifen muß, was bei Gelegenheit der heilfehenden QTraume be: 
reitö früher im Allgemeinen erwähnt wurde; fo fheint es mir num 
überhaupt an der Zeit, dad Reich des Schlafed und der Traum: 
erfcheinungen zu verlaffen, und überzugehen zu der andern hel- 
lern Eeite des Lebens, zum Tagleben, zum 
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Wachen. 

Auch das Wachfein, den erwachten Zuftand des Menfchen, 
müflen wir aber zuerft im Ganzen und Allgemeinen kennen zu 
lernen und aufzufaffen bemüht fein, bevor wir feine einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen des Seelenlebens einer befondern Prüfung zu unter- 
werfen verfuchen. — Zuerft verdient namentlich dad Verhaͤltniß 
des Erwachtſeins zum Schlafe und Traume einige nähere Erör: 
terung, und zwar theild, weil wirklich die lettbetrachteten Arten 
von Träumen, das Schlafwachen, dem Wachen fo nahe fieht, daß 
Einige fogar der wunderlichen Meinung gewesen find, der Menfch 
befinde fich in jenem Schlafwachen in einem höhern Zuflande, als im 
gewöhnlichen Wachfein; theils weil wirklich einige Seiten des Nachts 
lebend und namentlich dad Traumen eben fo in das Wachſein 
berüberfpielen können, als während bed eigentlichen Traumes das 
Wachſein in die Nachtfeite hinuͤberſpielt. — 

Was denn zuerft dad Verhälmiß des Traumes zum Wa⸗ 
chen betrifft, fo will ich doch zundchft der fonderbaren Anficht 
Trorlers gedenken, welcher den Traum fogar ald den primiti⸗ 
ven Zuftand betrachtet, von welchem der Gegenfak von Wa⸗ 
chen und Schlafen nur Mobification feiz er fagt nämlich: „Der 
Traum ift der Grund des Wachens und Schlafens ſelbſt. Das 
Wachen ift ein Traum der Seele, der Schlaf ein Traum des. 
Leibes.“ — Haben uns jedoch unfre frühern Betrachtungen 
nicht ganz irre geführt, fo koͤnnen wir biefem Ausfpruche Feine 
Wahrheit zugeftehen und würden bergleichen nur in poetifcher Be: 
deutung, wie bei Calderon flatthaft glauben; denn wer erfennte 
nicht eine tieffinnige poetifche Weltanficht, wenn biefer Dichter in 
einer feiner zierlichften Dichtungen von in einander gewobenem Wa⸗ 
chen und Traͤumen ſagt: 

„Denn in den Räumen 

Dieſer Wunderwelt ift eben 

Nur ein Traum das ganze Leben, 
Und der Menſch, das feh’ ich nun, 
Träumt fein ganzes Sein und Thun 
Bis zuleht die Träum' entfchweben. — 
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Wenig kann dann Glüd uns geben, 
Denn ein Traum ift alles Leben, | 
Und die Träume felbft ein Traum.‘ 

Iſt e8 uns aber in Wahrheit darum zu thun, das Verhält: 
niß des Erwachtſeins zum Schlafe und Traume recht deutlich zu 
erfennen, fo wird died nach meinem Dafürhalten immer nur ge⸗ 
lingen, wenn man den früher entwidelten Unterfchied eines 
bewußtlofen und eines bewußten Seeleniebens feft halt und fich 
immer daran erinnert, daß im Schlafe und Traume das Bewußte 
vom Bewußtlofen eben fo involvirt wird, wie umgekehrt im Wa- 
chen dad Bewußtloſe vom bewußten Seelenleben. Schwerlich 
wird man, glaube ich, jemals diefen Unterfchied entfchiedener und 
bezeichneter aufftellen koͤnnen. Etwas andres ift ed, wenn 
man fragt, welcher Zuftand vollfommmer und höher fei? 
da ed hier darauf ankommt, von welchen Principien man aus⸗ 
geht. Mean kann ja namlich allerdings behaupten, daß ein Blu⸗ 
menblatt in feiner Art eben fo vollfommen ald ein Thier, und 
ein Thier eben fo vollkommen organifirt fei, als ein Menfch, und 
ed würde gewiß nicht an Gründen fehlen, eine ſolche Meinung 
zu unterflügen. Von einem fochen Standpuncte aus würde da⸗ 
ber natürlich auch über größere oder geringere Vollkommenheit 
von Schlaf oder Wachen nicht mehr zu flreiten fein. — Will 
man hingegen wirklich vergleichen, fo wird man auch immer noth- 
wendig zum Manpftabe nehmen müflen die größere oder ge⸗ 
ringere Mannichfaltigfeit innerhalb einer feftge: 
baltenen höhern innern Einheit, in welcher irgend 
eine Idee fich beurfundet, und in diefer Beziehung über- 
wiegt denn freilich unverkennbar das fich feiner ſelbſt und der 
Welt klar bewußte Leben der Seele weit das bewußtlofe, eben 
fo etwa wie der Menich das hier, und das Thier die Pflanze 
in diefer Beziehung überwiegt. — Dabei ift num noch überdies 
zu bevenfen, daß die überfchwenglichen Empfindungen und Anfchaus 
ungen manches Somnambulen ſchon deßhalb nicht fo hoch zu ſtel⸗ 
len find (abgefehen davon, daß überhaupt hier wefentlich nur eine 


— 32238 — 


einfeitige, thatenlofe Richtung der Seele entwickelt iſt), weil eines 
Theild, voie wir fchon bei den Traͤumen bemerkt haben, das Urs 
theil mit dem Bewußtſein zugleich geſchwaͤcht ift, und deßhalb oft 
im Traume etwas außerordentlich feheint, was ed im Wachen 
bei reiferm Urtheile nicht ift, und andern Theils, weil. diefe Zus 
ftande gewöhnlich mit Trankhaften Zuftänden zuſammenhaͤngen, 
und und Niemand überreden wird, daß Krankheit beffer fei, 
als Gefundheit. — 

Was nun aber zweitens das Herüberwirken der Nachtfeite 
des Seelenlebens in das Tagleben betrifft, fo wird died zu einer 
eignen Neihe von Betrachtungen Beranlaffung geben, welcher 
"zu folgen wir jet um fo mehr nicht umhin Tönnen, da fie fo 
nahe an die Traumwelt, mit welcher wir und zulegt befchäftigt 
haben, angranzt, und, gleichwie die Dammerung zwifchen Nacht. 
und Tag, den beften Uebergang von einem zum andern Zuftande 
machen wird. — Als ein folches KHereinragen der Traumwelt 
in den wachen Zuftand (ein Ausdruck, welcher mir, beilaufig zu 
fügen, auch für die früher erwähnten Mittheilungen von J. Ker: 
‚ner paflender gefchienen hätte, ald der von ihm erwaͤhlte Aus⸗ 
druck vom Hereinragen einer Geifterwelt in die unfere) möchte. 
ich aber anführen: 1) Das Ahnungsvermögen im wachen Mens 
fchen, 2) das zweite Geficht, und 3) die Vifionen; Zuftände über. 
deren Natur ich denn zunächft um Erlaubniß bitte, einige nähere. 
Betrachtungen eintreten laſſen zu dürfen. — 

Mas zuerft die Ahnung betrifft, fo kann ich mich hierüber 
faſt unbedingt auf daffelbe beziehen, was über die ahnenden 
Träume gefagt worden ift: nämlich wir Eönnen diefes, ebenfalls dem 
ganz gefunden Leben fremde Vermögen nicht anderd betrachten, 
ald das Hervortreten einer fonft nicht. gewöhnlichen, alfo neuen, 
nur dunkle Vorflellungen und gewiffe Stimmungen deö Gemein: 
gefühls anregenden Wahrnehmung oder Sinnedart, wodurch ges 
wiffe entferntere und gewöhnlich nicht erfaßte Verhaͤltniſſe in ber 
Natur und im Menfchheitleben bald deutlicher bald undeutlicher 
empfunden werden, Verhältniffe, die und zwar gewiß auch im. 
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gefunden Zuftande durchdringen und berühren, allein dann von 
und gänzlich unerkannt bleiben. Eine folche Sinnesart, die blos - 
der, welcher fie erfährt, kennen kann, laßt fich begreiflicherweife 
auch nicht weiter definiren; ftellt man inbeß ihre Erfcheinungen 
zuſammen, fo darf man fie, fobald man überhaupt Vergleichuns 
gen mit andern Sinnedarten anftellen wollte, am meiften viel 
leicht an den Sinn des Geruchd anreihen, welcher namentlich 
in der Form des fogen. Witternd bei Thieren, durch Vorausem⸗ 
pfinden gewiſſer Verhältniffe in fehr bedeutenden Entfernungen, 
dem Ahnungsfinne einigermaßen aͤhnlich erfcheint. — Uebrigens, 
um dies beiläufig zu erwähnen, Tann auch gewiß den Thieren 
dad Ahnungsvermögen fo wenig wie dad Träumen abgefprochen 
werden, und zwar nicht blos in fo fern, ald 3. B. der Vogel. 
oder der Fiſch das Ziel feiner Wanderung, menfchlicherweife zu 
reden, nicht wiffen, fondern allemal nur ahnen kann, fondern 
auch in mehr fperiellen Fällen, weßhalb denn die KHochländer 
3. B. dab. fogen. zweite Geficht auch den Thieren zufchrieben 
und einzelne Wahrnehmungen bei Pferden, Elephanten u. ſ. w. 
- allerdings in diefer Beziehung fonderbar genug find. Damit ich 
mich jedoch vollkommen deutlich mache, erlaube ich mir, einen 
Fall diefer Art, den Kluge in feiner Schrift über den Magne⸗ 
tismus mitgetheilt hat, zu erwähnen, ein Fall, dem fich vielleicht 
manche ähnliche anreihen ließen. Er erzählt namlich? „Der 
Sohn des Predigerd Künzel befand fich vor mehrern Jahren in 
Dredlau auf der Schule, und pflegte von dort aus öfters zu 
feinen eltern nach Bunzlau zu reifen. Einſtmals wurde er 
durch Gefchäfte fo aufgehalten, daß er feine Reife nur erft waͤh⸗ 
rend der fchon eingebrochenen fehr finftern Nacht antreten konnte. 
Auf einem fichern und die Wege genau kennenden Pferde reitend, 
hatte er bereitö die Hälfte des Wegs ohne ein befondres Ereig- 
niß zuruͤckgelegt, ald mit einem Male das Pferd ohne eine be⸗ 
merfbare Veranlaffung unruhig ward, balb darauf ftehen blieb, 
und aller Mühe ohngeachtet nicht weiter zu bringen war; fo 
daß endlich der Reifende fich genöthigt fahe, in das nächfte Dorf 
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zuruͤck zu reiten, und dort bei einem Bekannten zu übernachten. 
Am andern Morgen erfuhr er, daß in der vergangenen Nacht 
eine Brüde, welche über eine dortige Schlucht führt, beim Dar⸗ 
überfahren eined Reiſewagens eingebrochen, und die ganze Reife 
gefellfchaft dabei ums Leben gekommen ſei. Es ergab fich num, 
daß der Wagen eine geraume Zeit vor ihm den Weg zurücgelegt 
hatte, und daß das Pferd mehrere hundert Schritte vor jener 
Brüde fcheu geworden war.’ — Ein ganz ähnliches Vermögen 
ift e8 nun im Menfchen, wenn 3.8. Neil erzählt: ‚Sch habe 
einen jungen Menfchen gekannt, der durch eine Art von Angft 
(Ahnung) jeded Hinderniß empfand, das ihm an flodfinften 
Orten zur Probe in den Weg gelegt wurde.“ Sp werden in 
Rahır’d Archiv mehrere dergleichen Vorahnungen von einem taub- 
flummen Fräulein erzählt. „Sie fprang 3. B. einmal des Nachts 
auf, deutete an, dag man Feuer machen und den Theeleflel 
anſetzen follte, 309 dann ihre Mutter mit ſich hinunter an Die 
Hansthür, und es fand fih, daß eben ihr Bruder unerwartet 
aus Peteröburg ankam.“ — So haben gewiß Leichte Ahnungen 
daran Antheil, wenn wir und angeregt fühlen, von Jemanden zu 
fprechen, und er gleich darauf zu uns tritt, was ja zum Spruͤch⸗ 
worte geworden fl. — Ferner gehören hierher die Ahnungen 
gewiſſer entfernter Gegenftände und Naturerfeheinungen, wie man 
Menfchen gefehen hat, welche von vulkaniſchen Ausbruͤchen 
und Erobeben jedesmal beftimmte Vorempfindungen hatten, 
andere, welche auf ähnliche Weife wie die früher erwähnten Som⸗ 
nambulen, ja noch bedeutender, im wachen Zuftande von tiefver- 
borgenen Steinfohlenlagern, Quellen und Metallen auf eine eigen⸗ 
thuͤmliche Art afficirt wurden, worüber ich auf die Arbeiten und 
* Beobachtungen von Thouvenel, Pennet und Campetti 
verweiſen muß. Dabei findet in dieſem ſonderbaren Gewahr⸗ 
werden ganz wie im Traume ein merkwuͤrdiger Uebergang vom 
dunkeln Gefühle zum klaren Wiſſen, von Ahnung zum Hellſehen 
Statt. Sp, was eigne Zuftände, 3. B. bevorfehenden Tod, be: 
trifft, kann die Ahnung bald dunkler, bald heller fein. Schil⸗ 
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ler naßt ein Vorgefuͤhl der erſten Art durch Wallenſtein mrefſlich 
ſchildern in den Worten: 

„Es machte mir ſtets eigene Gedanken, 

Was man vom Tod des vierten Heinrichs lieſt: 

Der König fühlte das Geſpenſt des Meſſers 

Zang vorher in der Bruft, eh’ ſich der Mörder 

Navaillae damit waffnete. Ihn floh 

Die Ruh, es jagt ihn auf in feinem Louvre, 

Ins Freie trieb es ihn, wie Leichenfeier 

Klang ikm der Gattin Krönungsfeft, er hörte 

Im ahnungsvollen Ohr der Füße Tritt, 

Die durch die Gaffen von Paris ihn ſuchten. — 
In andern Sällen ift hinwiederum die Ahnung fehr beftimmt, 
wird gleichfam helffehend, und in diefem Sinne hört man von 
Kranken zuweilen mit eben der Sicherheit die Stunde ihred To: 
des vorausbeſtimmen, mit welcher Schlafwandler die Stunde. 
ihres Erwachens angeben; ja es fcheint die Nahe des Todes 
oft, wie ſchon Cicero, wie Zimmermann über die Erfah: 
rung, und Andre bemerkt haben, für folche Uhnungen die Seele 
befonderd empfänglich zu machen. *) — Ganz befonderd merk 
würdig ift übrigens in andrer Beziehung, den Zufammenhang und 
Uebergang zu bemerken, welcher zwifchen den bier erwähnten 
Ahnungen und zwilchen dem, was man befondre Anlage 
und Genialität zu nennen pflegt, befteht, und zwar in fo 
fern, ald auch in den letztern Eigenthuͤmlichkeiten der Seele nichts 


*) Su diefen Ahnungen gehört auch das hier und da vorgefommene 
beftimmte Empfinden eines vergrabenen Todten. Von dem trefflis 
hen Schiller felbft wird in den höchſt intereffanten Mittheilungen 
aus feinem Leben von Frau v. Wollzogen folgende merkwürdige 
Ahnung erzählt: „Mit dem Verwalter des Gutes fpielte ee Schach, 
und machte oft Spaziergänge mit ihm. Auf einer diefer Wande- 
rungen durch die Wälder Hatte er eine fonderbare Ahnung, die ihm 
merkwürdig blieb, Auf dem unmwegfamen Pfade Durch den Tan⸗ 
nenwald zwifchen wilden Geftein ergriff ihn das Gefühl, daß Hier 
ein Todter begraben liege. Nach wenigen Momenten fing der ihm 
folgende Verwalter die Erzählung von einer Mordthat an, die auf 
Diefem Plage vor Jahren an einem reifenden Fuhrmanne verübt 


worden, defien Leichnam Bier eingeſcharrt ſei.“ 
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andres hervortritt, als ein gewiſſer Sinn, irgend etwas unmittel⸗ 
bar und richtig ohne viele Vorbereitung ſogleich aufzufaſſen und 
zu vollbringen, was dem gewoͤhnlich organiſirten Menſchen un⸗ 
ausfuͤhrbar iſt. Ganz richtig ſagte daher ſchon Oſian der: „Wenn 
man die Möglichkeit einer ſolchen Vorherſagungsgabe geradezu 
läugnen wollte, fo müßten wir auch die verwundrungswuͤrdigen 
Rechnungsföpfe laͤugnen. Eines ift wenigftend eben fo erſtau⸗ 
nungswuͤrdig und eben fo unerflärlich, ald das Andre. Zerah 
Colburn, ein -achtjähr. Knabe, der im Fahre 1812 in England 
war, und allgemeine Bewundrung erregte, war nach verfchiebes 
nen englifchen Blättern im Stande, ohne je rechnen gelernt zu 
haben, ja ohne den Gebrauch der Ziffern zu Tennen, die ſchwer⸗ 
ften arithmetifchen Aufgaben mit bewundrungswürdiger Schnellig- 
keit durch die bloße Operation feines Geiftes, ohne irgend ein 
fichtbares Zeichen oder einen mechanifchen Kunftgriff zu loͤſen. 
Man fragte ihn z. B., wie viel es Minuten in 48 Jahren gebe? 
und ehe man noch Zeit hatte, diefe Srage aufzufchreiben, antwortete 
er: 25,228,8005; und firgte fogleich hinzu: und 4,513,728,000 
Secunden. Man wollte wiffen, nach weicher Methode er diefe 
Aufgabe Löfe, und er antwortete: er wiſfe es ſelbſt nicht, wie ihm 
die Antworten zukaͤmen.“ 

Und ſagt nicht etwa ſelbſt Mozart ir feinem Briefe über 
feine muſikaliſchen Gedanken gerade fo, wie in dem zuleßt er⸗ 
zählten Beifpiele der Knabe Zerah Colburn von feinen Zahlen, 
nämlich: ‚wie und woher mir diefe Gedanken kommen, das weiß 
ich nicht, Tann auch nichts dazu;“ — und ift denn wohl etwa 
das Genie wirffich eine nach den Necepten der pſychologiſchen 
Compendien aus Sinn, Einbildungskraft, Geſchmack, Urtheild- 
fraft u. ſ. w. zuſammengeſetzte Mirtur, oder ift Dad, was wir 
Genie nennen, überhaupt eine Seele, in welcher dad Göttliche 
ihrer innern Natur fich mir befondrer Lebendigkeit bethätigt und 
nach Art jenes Ahnungsvermoͤgeus fich der in der Richtung ihrer 
befondern Entwidelung liegenden Gegenftände mit einer der ges 
wöhnlichen Organifation unbegreiflichen fernfchauenden Kraft bes 
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maͤchtigt? — Ja, wenn wir nun jene Ahnungsvermoͤgen immer 
eben auf der Graͤnze der Geſundheit und Krankheit, oder gar 
in der Naͤhe des Todes finden; iſt es nun nicht auch klar, in 
wie fern Ariftoteles wahrhaft und tiefſinnig ſagen konnte, das 
Genie fei dem Wahnſinne verwandt, habe feinen 
Wahnſinn? — andeutend, daß hier die Regionen der Ge: 
fundheit und Krankheit auf höchft merkwürdige und geheimnißs 
volle Weife fich berühren? — - Doch es führt uns dies in ein 
Feld, welches erft fpater einer nähern Betrachtung beſtimmt wer, 
und wir wenden uns deshalb jet wieder zu den Ahnungen und 
den ihnen verwandten Erſcheinungen. 


XVI. Borlefung 





bb) zweites Geſicht gleich Vifionen, welche der Wirklichkeit entſpre⸗ 
chen. — c) Sehen von Phantafmen gleich Bifionen, welche der Wirklich: 
keit nicht entiprechen. — Sefpenfterfurcht gleich Furcht des Menfchen vor 
fih felbft und feiner kranken Phantaſie. — B.) Eigentlih waches 
Seelenleben. Verhältniß des Menſchen zu fich felbft und zu andern. 





Menn nach dem Vorhergehenden fchon in bis hierher ers 
wähnten Ahnungen ein SHerübergreifen der Nachtfeite des See⸗ 
lenlebens in die Zagfeite bemerkt werben konnte, fo ift num 
das, was man zweites Geficht und Viſionen-haben 
genannt bat, ein volllommnes Hervortreten von Traumbildern 
im wachen Zuftande, und hiervon würde fonach zuerft die Rede 
fein muͤſſen. — Eine Beichreibung diefer fonderbaren und ziems 
lich feltenen Zuftände nebft einigen Beifpielen, werde ich aber 
wieder den nähern Erörterungen darüber vorausfchidlen. — Was 
man unter dem andern Gefichte (second sight) verftanden 
bat, darüber werde ich Ihnen am beften durch Mittheilung 
einiger Bruchflüde aus des fcharfbentenden Sam. Johnſon 
Reiſe nach den weſtlichen Inſeln bei Schottland das Nähere 
darftellen koͤnnen; er fagt hier nämlich von dieſer unter einzels 
nen Leuten im Wolle verbreiteten Gabe: „Das andre Geficht 
ift ein Eindruck, der entweder durch die Seele aufs Auge, 
oder durchd Auge auf die Seele gemacht wird und vermoͤge 
defien entfernte ober zukünftige Dinge erfannt und gefehen wers 
ben, als ob fie gegenwärtig wären. Ein Mann, ber auf der 
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Meife weit von feiner Heimath iſt, ftürgt vom Pferbe, und 
ein andrer, der etwa zu Haufe bei feiner Arbeit ift, fieht ihm 
in feinem Blute auf der Erbe liegen, und dies insgemein mit 
dem ganzen Landfchaftögemäfde von dem Orte, wo jenen ber 
Unfall betrifft. Ein andrer Seher, der fein Rindyieh wach 
Haufe treibt, oder mäßig berumiret, ober im Sonnenfcheine 
feinen Gedanken nachhängt, wird plötzlich von dem NAnblide 
einer hochzeitlichen Geremonie oder eines Leichengepränges 
überrafcht, und zählt die Leichenbegleiter oder die Hochzeitgaͤſte, 
die er, wofern er fie nicht kennt, wenigſtens der Kleidung nach 
zu befchreiben weiß. — Entfernte. Dinge werben in dem Aus 
genblicte gefehen, da fie fich zutragen. Bon zufünftigen Din⸗ 
gen kann ich nicht fagen, ob ed eine fichere Regel gäbe, die 
. Zeit zwifchen dem Gefichte und dem Erfolge zu beftinmen. 
Diefe Eigenfchaft, dergleichen Gefichte zu haben (denn Kraft 
kann man fie nicht nennen) iſt weder willführlieh, noch befläns 
dig. Die Erfcheinungen: beruhen keinesweges auf eigner Wahl; 


ſie koͤnnen nicht hergerufen werden. Der Eindrud ift plöglich, 


und die Wirkung oftmals ſchmerzlich. Daß dergleichen Seher 
oftmals Todesfälle fehen würden, mußte man vorberfehen, 
weil der Tod ein wichtiger Vorfall if. Uber fie fehen 
auch angenehme Zufaͤlle. Wir Hat ein Mann von Stande 
erzählt, da er einfimald weit von feiner Inſel verreift gewe⸗ 
fen wäre, hätte einer von feinen zum Ackerbau angewieſenen 
Knechten feine Wiederkunft vorhergefagt, und dabei die Ligrei 
feines Leibdieners befchrieben, die er zu Haufe nie getragen 
gehabt hatte, und bie ihm, ohne alle vorherige Abſicht, zufäls 
liger Weife gegeben worden wäre. Dad Vorherſehen folcher 
Seher ift nicht allemal. ein Vorherwiſſen, fie befommen Eins 
drüde von Bildern, deren Sinn und Deutung ihnen hlos der 
Erfolg begreiflich macht, Was fie gefehen haben, erzählen fie 
Andern, die zu folcher Zeit ebenfo wenig willen, wie fie felbft, 
die aber am Ende defto gültigere Zeugen abgeben koͤnnen, wenn 
die Erzählung mit ihrer Erfüllung zufammengehalten wird ” 
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So weit Johnſon: *) — Uebrigens erzählt fchon Cicero nach 
Pofidonius einen Fall, den man vielleicht mit zum zweiten 
Geſicht zu zahlen bat, daß nämlich ein Sterbender ſechs 
Perfonen richtig bezeichnet habe, in welcher Aufeinanderfolge 
ihnen der Tod bevorftche. Desgleichen fol die fogenannte Se⸗ 
berin von Prevorſt nach Kerner das zweite Geficht gehabt has 
ben, welches bei ihrem krankhaften, feltfam überfpannten See⸗ 
Ienieben an fich nicht unmöglich fcheint. Endlich koͤnnte man 
vielleicht auch jene feltfamen Zuftände, wie fie bei Swedenborg 
und Aehnlichen vorgefommen find , hierher rechnen, in welchen, 
dem gewöhnlichen Ausdrucke zu Folge, die Seele ben Körper 
verlaffen habe, um anbrerfeitö gewiſſe Aufchauumgen zu empfans 
gen. Es feheint nämlich die Erklaͤrung auch diefer fogenannten 
Entrüdungen oder Berzüdtungen, gleich ber jenes andern Geſichts, 
alsbald gefunden zu fein, wenn wir bedenfen wollen, daß beis 
derlei Zuftände doch eigentlich nichts andres als ahnende 
oder heilfehende Traͤume find, welche mitten im 
Wachen ploͤtzlich Hervortreten, umfo, gleich den Vifionen, 
ein bald mehr bald weniger wahres Bild dem Schauenden 
zu zeigen. — Wollte man dagegen diefe Entrüdungen gerade- 
zu mit- zum Somnambulismus rechnen, fo fände dem entgegen 
theild, daß hier Fein Einfchlafen vorausgeht, theild der Um⸗ 
fland, daß im Somnambulismus nach dem Erwachen ber Menfch 
vom Traume nichts weiß, welches hingegen bei erfiern Zuftäns 
den allerdings der Fall iſt. — 

Was ferner die eigentlich fogenannten Bifionen betrifft, 
fo zeichnen fie fich gewöhnlich dadurch aus, daß hier nur die 
Traumbilder einzelner Geftalten mitten unter den Objecten, 
welche die dußern Sinne und zeigen, hervortreten. So erzählt 
3.3. Dr. Bird in Naffes Zeitfchrift, die Gefchichte eines 
Mannes, welchem früher: diefes Sehen von Phantasınen, und 

*) Bon Dr. Horft ift neuerlich eine eigne Schrift über das zweite 


Geliht, unter dem Namen der Deuteroffopie, und ald Nachtrag zu feiz 
en Grigen bämenologifchen Schriften erſchienen. 
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zwar ganz bedeutungslofer und zufälliger Traumbilder von Pers 
fonen, im hohen Grade eigen war. . Vorzüglich während er in 
Göttingen Theologie und Philologie fludirte und viel anftrengens 
de geiftige Arbeiten vornahm, waren diefe Wifionen Häufig. 
Es verhielt fi) damit nach feinen Worten folgendermaßen: 
„Wenn er des Morgens, Mittags oder Abends am Arbeitstifche 
faß, oder fonft fich in der Stube befchäftigte, fo trat nicht 
felten unerwartet ein Freund in feine Stube. Er reichte dem 
Anlommenden, wie es feine Gewohnheit war, die Hand, der 
Freund feßte fich, oder ging in der. Stube herum, und Beide 
fprachen mit einander. Der Beſuch dauerte fünf, auch wohl 
zehn Minuten, und felbft Iänger, die Unterhaltung war lebhaft, 
dann nahm der Freund Abfchied und ging. Es war aber nur 
das Bild des Freundes, Gewöhnlich war der Freund gekom⸗ 
men, ihn an die Zurüd'gabe eines ihm geliehenen Buches zu 
erinnern. Hiergegen that Herr N. dann wohl Einrede, nachs 
dem er aber dem Freunde die baldige Ruͤckgabe verfprochen, 
entfernte fich derfelbe. Vergaß er, das Buch zurückzugeben, 
fo. kam der Freund wieder, und bie Befuche dauerten dann fo 
Iange, bi& er dad Buch wirklich wieder abgegeben hatte. In 
den benachbarten Zimmern hörte man Herrn N. oft Iaut fpres 
chen, worüber man fich wunderte. Befragte man ihn deßhalb, 
fo erwiederte er, er habe Beſuch gehabt, wovon die Hausleute 
indeß nichts wußten, weil Niemand ins Haus gelommen war. 
Ihm fiel jedoch die Sache weiter nicht auf, ald wenn er eins 
mal zufällig Daran dachte, ob der Beſuch nicht vielleicht wies 
der ein Phantasma geweſen fei, — Zumeilen war es mit diefen 
Befuchen jebod) anders, Ankunft, Bewilllommnung und eine 
Unterhaltung, wie der Befuchende fie liebte, waren. biefelben; 
aber noch finf,. ſechs 66 fieben- Minuten fing, ſobald in N. 
irgend ein Zweifel ap. ber Wirklichkeit des Beſuchs aufftieg, wie 
Geſtalt an biäffer zu werben. Dachte er beſtimmt, es iſt nur: 
eine Erſcheinung, fo; war daß Phantasma auch augenblicklich 
verſchwunden. Epolich imerbieit: ſich die Sache wohl noch auf; 
| 99 | 
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eine dritte. Weife. Die Ankunft, der Empfang und Abſchieb 
erfolgten wie fonft immer. Der Befichehbe war aber ein bes 
reits DVerfiorbener. Dachte N. hieran nicht, fo verlief Alles 
ungeftört: Erinnerte er fich aber, während die Erfcheinung noch 
da war, daß der Freund ja tobt fei, fo verfchwand fie. Eben 
fo verfchwand fie, wenn er das Zimmer verließ und ind Freie 
ging’ — Eine Reihe ähnlicher Zufälle verſchiedener Perſo⸗ 
nen werden von Dr. Alderfon in. einer Ebinburger mebicis 
wifchen Zeitfchrift befchrieben. Der eine Zall betraf einen an 
ſtarke Getraͤnle gewöhnten, flarlen, vollfaftigen Mana, defien 
erſte Viſion er folgendergeftalt befchreibt: „Waͤhrend er einſt 
aus dem Keller herauöftieg, fah er einen Soldaten, der etwas 
in feinem Blicke hatte, was ihm nicht gefiel, und ber in den 
Keller einzubringen verfuchte. Er fragte ifn, was er wolle; 
als er aber Feine Antwort erhielt, ſondern blos einen, wie es 
ihm fchien, drohenden Blick, fprang er hinzu, um ben Herein⸗ 
dringenden zu faflen, fand aber zu feinem nicht geringen Er⸗ 
ſtaunen, daß er blos mit einer Truggeflält zu thun gehabt 
hatte. Der kalte Schweiß ſtand ihm auf der Stirn und er 
zitterte an allen @lievern. Es war in der Abenddaͤmmerung, 
die Geftalt flatterte vor feinen Augen hin und her, er verſuch⸗ 
te ihr zu folgen, feſt entfchloffen, ſich Aufklärung zu verſchaf⸗ 
fen, fo wie diefe Geſtalt aber verſchwand, erfchienen andere, 
und darunter welche in einiger Entfernung, aber bei allen ers 
ſchopfte er fich in vergeblichen Verſuchen, ihrer habhaft zu 
werben. Mit dem Ausbrude von Schreien und Werwirrung 
eilte er zu feiner Familie; denn, obgleich ein Mann von ber 
nwerſchrockenſten Entfchloffenheit, geſtand er mir doch, daß er 
um zum erfien Male gefühlt habe, was es heiße, rocht in 
Schrecken gefeht zu werben.” — Berner ift merkwuͤrdig ein 
eben daſelbſt erzaͤhlter Fall von einem Kranken, welcher, nach⸗ 
dent er aud Amerila heruͤbergekommen war, wegen heftigen Kopf⸗ 
ſchmerzes von Dr. Alderſon bebandeit wurde. Auch viefer 
fing an, an Viſionen, aber zmn Theil auf ganz ‚befondre Weiſe, 
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zu leiden. Der Arzt ſagte nämlich: : „Er blieb in einem Zims 
mer im untern Stode und war bafelbft eine Zeit Iang frei von 
Vifionen; in einem glänzenden meflingenen Thürfchloffe fah-er 
jedoch dann von Neuem feine Freunde jenfeits des Meeres, und er 
konnte nachher nie wieder mach demfelben hinblicken, ohne fie 
zu fehen; und wenn ich bei ihm war, und abfichtlich in einem. 
Buche blätterte, fo ſah ich in feinen Augen, wie er fich mit 
ihnen ımterhielt, ja er war alddann für den Augenblick, wie 
ich von ibm erfahren, fogar überzeugt, daß ich fie ebenfalls 
börte und fähe. Sch fage, für den Augenblid, denn, ſobald ich 
nur wieder mit ihm fprach und er den Blick von dem meſſin⸗ 
genen Schloffe abwendete, vermochte er, ein Mann von kraͤf⸗ 
tigen Geifte, und von der WBefchaffenheit feines Uebels übers 
zeugt, mit mir über Religion, Phyſik und Politit eben fo gut 
zu reden, wie ſonſt.“ Beide Kranke wurden hergeftellt und 
litten fpäterhin nicht mehr an diefen Vifionen. — Es bevarf 
ficher nicht der Bemerkung, wie wichtig in vieler Hinficht die⸗ 
fe Phänomene find; denn zuvoͤrderſt fieht man Yeicht, wie deut= . 
lich in dieſen Traumbildern die Erklärung fo vieler Angaben 
von Geifters und Gefpenfterfeherei, ja in der Ießtern Viſion im 
blanfen Meſſing, der Gefchichten von Zauberfpiegeln u. vergl. 
vorliegt; fodann aber werben wir auch in diefen, doch immer 
einigermaßen kranken Seelendußerungen abermals einen deutlichen 
Uebergang gewahr zu den erhabenften Richtungen des menfchs 
Yichen Gemüthes, welche im Dichter und Kuͤnſtler als Genialis 
tät bezeichnet zu werden pflegt. 

Was die erflere Beziehung betrifft, fo verfi eherte i der Ge⸗ 
Lehrte, von welchem in der. erftern mitgetheilten Beobachtung 
die Rede war, dem Dr. Bird felbft, daß er Aberzeugt fei, er 
würde bei einigermaßen fich Hingeben an Lefen ascetifcher Schrif- 
ten und bergl. bald es dahin gebracht haben, feine Bifionen 
mit Willkuͤhr hervorrufen zu koͤnnen. Ja auf biefe Weife war 
ed, daß ein fo gelchrter Mann ald Swedenborg in die Geis 
ſerfſe herei verfiel; auf dieſe Weiſe hatte die Kranke des Dr. 
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Kerner ihre Erfcheinungen, und Beide glaubten auf das Feſte⸗ 
fie an bie MWirklichleit und Objectivität einer Wahrnehmung, 
welche doch nur fubjectiver Natur fein konnte. Dabei ift num 
zu bemerken, daß in einzelnen Fällen fich ein Ahnungsgefühl, 
ja ein Hellfehen mit diefen Bildern eben fo verbinden Tann, 
wie einzelne Träume Wahrheit enthalten und andere nicht, 
und gefchieht es nun, daß ein Kranker die Wahrnehmung ber 
Ahnung eben fo einem Phantom in den Mund legt (wie wir 
im Traume oftmals Erkenntniſſe, bie wir felbft eben nicht zu 
befigen glauben, einer Traumgeftalt in den Mund legen), fo 
wird die Verleitung noch größer, jenen Phantomen ein. befons 
dres von und ımabhängiges Daſein zuzufchreiben. Wie fehr 
- übrigens felbft außgezeichnete Menfchen der Gefahr ausgeſetzt find, 
einer folchen Verfuchung zu unterliegen, dafür will ich. noch, 
"nach Neil, welcher fo viele Beobachtungen über ähnliche Ges 
genftände gefammelt hat, die Gefchichte des Taſſo mittheis 
Im: — „Taſſo glaubte in den Ießten Jahren feines Lebens, 
daß ihm, wie dem Gofrates fein Damon, ein Geift erfchiene. 
Sein Fremd, der Ritter Manfo, fuchte ihn zu überreben, 
daß diefe Erfcheinung eine Taͤuſchung feiner Phantafie fei. 
Allein Taſſo bat ihn, einer folchen Iufammenkunft beizuwoh⸗ 
nen, um fich von der Wahrheit zu überzeugen. Manſo kam, 
und mitten in ber Unterredung heftete Taſſo auf einmal feinen 
Blick auf ein Zenfter, blieb unbeweglich und nannte den Geift 
bei feinem Namen. „Hier ift der freundfchaftliche Geiſt, fagte 
. er, der fich mit mir unterhalten will, gieb Acht und überzeuge 
dich, daß Alles Wahrheit fei, was ich gefagt habe.” Manfo 
ſah und hörte nichts. Auf einmal fing Taſſo mit großem Ernfte 
zu reden an, legte dem Geifte ragen vor und antwortete ihm. 
Endlich endigte fi die Unterredung mit dem Abfchiede des 
Geiſtes.“ | 

Auch zu hören, wie ein fo trefflicher pfuchifcher Arzt, als 
Keil, dergleichen Erfcheinungen beurtheilt, wird meinen gerhrt. 
Zuh. nicht anders als intereflant und Ichrreich fein koͤnnen, und 
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ich gebe Ahnen daher noch folgende Stelle: — „Die Phantome 
der Phantafie werben für Realitäten gehalten, wenn fie den 
finnfichen Anfchauungen an Stärke gleich kommen, alle Kraft 
der Seele erfchöpfen, und machen, baß die Eindrüdle der Sins 
ne unvermerkt vorüber fchleichen. Die Kranken leben dann nicht 
mehr in der wirklichen, fondern in einer Bilderwelt, die fie 
fich ſelbſt fchaffen, in welcher fie Beides, Schaufpieler und Zus 
fehauer, find. — Einige Menfchen haben zu diefen und andern 
Anomalieen ber Einbildungstraft eine angeborme Anlage. - Sie 
find lebhaft, empfänglich für jeden meralifchen und phyſiſchen, 
angenehmen und ımangenehmen Eindruck, und finden darin ein - 
Vergnügen, jede zufällige Vorftellung in einer Reihe feuriger 
Bilder fortzufpinnen. Sie find rafch im ihren Handlungen, - 
und folgen ihren Leidenfchaften mehr, ald den Befehlen ver 
Vernunft. Kommt zu diefer Anlage noch eine falfche Erzie⸗ 
hung hinzu, wird der Kopf mit Gefpenftergefchichten und Feen⸗ 
mährchen angefüllt, die Einbildungskraft mehr, als der Vers. 
fand cultivirt, und die Seele einfeitig, befonders über myſtiſche 
Gegenftände, angeftrengt; fo kann diefe Krankheit der Phanta⸗ 
fie leicht entfiehen, befonderd wenn ter Krauke dabei noch an 
Eiteffeit und Ruhmſucht Teivet. So entftanden wahrfcheinlich 
die Traͤumereien der heiligen ‘Cherefe, Smwebenborgs und 
anderer Sanatiter, Geiflerfeher und Rekigionsfchwärmer, welche 
göttliche Eingebungen, einen unmittelbaren Umgang mit Geis 
ſtern und Göttern zu haben, ihre Natur anfchauen zu Eönnen 
ſich einbildeten.“ Was unfre Betrachtung angeht, fo können 
wir nun freilich in die weitere Entwidelung der Lehre von 
den Krankheiten, mit welchen diefe Erfcheinungen zufams ' 
menhängen, hier nicht eingehen; allein es wird auch hier hin⸗ 
reichen, fich überhaupt die Entftehung der Traummelt deutlich 
gemacht zu haben, um dabei die Möglichkeit zu empfinden, daß 
fich eine Traumvorftelfung eben fo in das Wachen mifchen Fönne, 
wie fich wohl ein eigentlich dem Winter angehöriger Nieder: 
fchlag von Eis aus der Atmofphäre in einen Sommertag miſcht. — 
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Was nım die zweite Beziehung betrifft, welche wir bei 
diefen Viſionen zu nehmen hatten, Erfcheinungen, welche in 
ihrer oben befchriebenen Geftalt offenbar mit zu den kraukhaften 
Erfcheinungen des Seelenlebens zu rechnen find, und welche 
auf einer Eeite ganz in die fogenannten firen Fdeen der Wahn 
finnigen übergeben; fo erinnern fie uns allerdings wieder daran, 
wie nahe. auf der andern Seite der fchönfte Aufſchwung des 
dichterifchen und Fünftlerifchen Genius eben diefen Krankheiten 
liegt, und wie fehr abermals des Ariftotele 5 Wort von einer 
Art des Wahnfinns, welche im Genius einbegriffen fei, fich 
überrafchend beiwahrheite. — Denn ift es nicht eine Art von 
Viſionhaben, freilich in anderm Ginne und in der Richtung 
der Schönheit und Gefundheit, wenn dem Dichter die Geftalten 
feiner Helden und Heldinnen fo lebhaft vorfchweben, daß ihre 
Handlungen ihm völlig gegenftändlich erfcheinen, und er fo zu 
den Iebhafteften Befchreibungen den Stoff findet? Iſt es etwas 
Anderes, wenn Raphael die Idee zu einem Madonnenbilde in 
Klarheit vor fich fchweben fah, und dadurch zu einem der außer: 
ordentlichften Kunftwerke begeiftert wurde? — Und fo werden wir 
abermals gewahr, wie oft das fcheinbar völlig Entgegengefette fich 
in wefentlicher Hinficht verwandt und gleichen Geſetzen folgend be= 
thätigen Tann. — 

Indem wir aber unfern Gedankenzug jest einmal diefen 
wunderbaren pfochologifchen Phänomenen zugewendet haben, fo 
Laffen Sie und noch etwas bei einer Eigenthümlichleit der Seele 
betrachtend verweilen, welche unter ben verfchiedenften Verhaͤlt⸗ 

niſſen und auf die verfchiedenfte Weiſe fih unter Denfchen von 
je her bethätigt bat — ich meine die Geſpenſterfurcht. — 
Wir mögen nämlich in einem Volle nachforfchen, in welchem 
wir wollen, am meiften jeboch bei denen, welche weniger bie 
allerheiternden Strahlen der, Sonne genießen, wir mögen eine 
Zeit befragen, welche wir wollen, am meiften jedoch da, wo 
dad Licht der Miffenfchaften am wmenigften leuchtete, und 
wir werden die mannichfaltigften Beiſpiele und Beweiſe von 
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Geſpenſterfurcht vorfinden, ja es dürften immer im Ganzen 
ur wenige Menjchen fein, die nicht unter irgend einer Bedingung 
von einem gewiffen gefpenftifchen Schauer ergriffen werben koͤnn⸗ 
ten. — Ueberlegen wir aber näher, welche Menge Tranfhafter, 
immer dem Wahnfinne nahen Zuftände von der Nachtfeite des 
Seelenlebens bedingt werden, wie fehr dadurch alfo immer das 
hoͤchſte Eigenthum des Menfchen, die Klarheit des Selbſtbe⸗ 
wußtſeins, die Beſonnenheit und die Zreiheit des Willens ge⸗ 
fährdet werde, und daß endlich, wie andere Krankheiten auch 
durch gewiſſe dußere Einflüffe erzeugt werben, fo auch diefes 
geftörte Gleichgewicht zwifchen bewußtlofem und bewußtem See: 
Ienleben in uns durch gewiffe Einflüffe der Außenwelt begünftigt 
werben koͤnne; fo werden wir allerdings dahin kommen, daß 
die fogenannte, dem Mienfchen fo tief eingewurzelte Gefpenfters 
furcht nichts Anderes fei, als die Zurcht des Menſchen vor 
gewiſſen möglicherweife auöbrechen koͤnnenden Krankheit s3u⸗ 
ſtaͤnden ſeines Innern, kurz, eine Furcht des Menſchen 
bor ſich ſelbſt. Es iſt daher ſehr bezeichnend, daß die Ge⸗ 
ſpenſterglaͤubigen es von je her als das Maximum des Fürchter- 
lichen und als Todes: Zeichen betrachtet haben, ſich ſelbſt zu 
ſehen. Wie alſo man oͤfters bemerkt, daß gerade ſehr reizbare 
und deßhalb fuͤr ſchaͤdliche Einfluͤſſe uͤberhaupt und alſo auch 
für Anſteckungsſtoffe ſehr empfaͤngliche Perſonen, auch eine be⸗ 
ſondere Scheu haben, ſich Orten zu naͤhern, wo Miasmen oder 
Contagien ihrer Geſundheit, ja ihrem Leben Gefahr drohen, 
und dieſe Scheu ſelbſt, welche ſich ſchon in Thieren ausfpricht 
(ſo etwa ſcheuen Pferde vor einem gefallenen Pferde) eigentlich 
nichts weiter iſt, als ein Vorausahnen des ſchaͤdlichen Einfluſ⸗ 
ſes, ſo iſt die Angſt, welche reizbare Gemuͤther an einſamen, 
wuͤſten Orten unter Leichen in dunkler Nacht ſo leicht befaͤllt, 
eigentlich nichts weiter, als das ahnende Gefuͤhl, es koͤnne gar 
leicht die Seele durch jene Eindruͤcke von Dunkelheit und Ein⸗ 
ſamkeit und Tod aus ihrem klaren Bewußtſein gedraͤngt wer⸗ 
den, das dunkle Gebiet des unbewußten Seelenlebens mit allen 
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feinen wunderlichen Phantasmagorieen koͤnne auffteigen und wie 
ein giftiger Nebel das Meich des Bewußtfeins überziehen, fo 
daß unter den fonderbarften Viſionen endlich wohl gar zerruͤt⸗ 
tender Wahnfiun die Seele völlig aus ihrem reinen magnetiſchen 
Meridian, d. i. aus ihrer Richtung auf dad Ewige und Goͤtt⸗ 
liche, verdrängen koͤnnte. Dabei ift es denn fehr matürlich, daß, 
wenn ſchon die Seele vorher, ehe dergleichen Einwirkungen fie 
trafen, nicht rein war, wenn. nach irgend einer Nichtung ber 
innere Magnet fchon von: feinem wahren Meridian abgelenkt 
war, wenn wuͤſte Selbftigkeit, Uebelwollen oder dichter Irrthum 
die Seele fehon umlagert hielten, eine äußere Einwirkung der 
vorhin erwähnten Art fie auch um fo leichter in jenen Krank⸗ 
heitözuftand verfeßen, um fo leichter jene Schreckbilder aufrufen’ 
werde. —. Daher denn alfo die vielfältigen Erzählungen, wie 
‚gerade fchuldige Gemüther in einfamer Nacht von wüften Schred= 
bildern geängftigt wurden, und eben fo darin der Grund, warum: 
rohe, in Unwiffenheit oder Irrthum befangene Menfchen am mei⸗ 
fien zur Gefpenfterfurcht neigen, während, je. klarer die Seele 
entfaltet, je reiner ihr Wollen ift, um fo weniger eine Zurcht 
diefer Art Statt haben wird. Dabei Tann man. allerdings die 
Gefpenfterfurcht auch noch in fo fern mit der Scheu vor dus - 
Bern, der Gefundheit der Organifation Gefahr drohenden Eins 
flüffen vergleichen, als, fo wie wir. fo haufig fehen, daß die 
Scheu der Ietzterwähnten Art ganz’. beſonders geneigt macht, 
son den drohenden Krankheiten affieirt zu werden, welche den 
Muthigen nicht fo leicht treffen, fo auch die Gefpenfterfurcht: 
gerade die größte Anlage giebt, daß die. Seele von diefen Wis 
fionen ergriffen, ja endlich, wenn fie diefen Einflüffen forts: 
während ausgeſetzt ift, bis zum unheilharen Wahnfinne dahin 
geriffen werde. — Doch ich kann hier nicht.weiter in einen. 
Gegenftand eingehen, der an fich wieder zu noch fehr vielfältis- 
gen Unterfuchungen Veranlaffung geben koͤnnte, zu denen jeboch in 
einem folchen Ueberblicke der Pſychologie, als wir hier beabfichs 
tigen, fein Raum gegeben ift. Aber gewiß, eine fehr merkwürdige 





Erſcheinung bleibt diefe Furcht des Menfchen vor der in feinem 
Innern waltenden geheinmißvollen Nacht, er fühlt, was in 
Goͤthe's Taſſo geſagt wird; 


„Es liegt um uns herum ſo mancher Abgrund, 
Doch in uns ſelber liegt der tiefſte.“ 


Indeß iſt es ſonderbar genug, und wird durch jenen Au⸗ 
ſpruch ſicher nicht entſchuldigt, daß, ſo wie es die Menſchen 
als etwas Fuͤrchterliches betrachtet haben, ſich koͤrperlich außer ſich 
zu ſehen, manche dieſe Furcht ſogar ſo weit treiben, es uͤber⸗ 
haupt auf alle Weiſe vermeiden, den Blick ins Innere zu keh⸗ 
ren, um blos an den aͤußern Erſcheinungen haften zu koͤnnen, 
eine Neigung, welche, je raſcher und complicirter das MWeltieben, 
fich umtreibt, nothwendig um fo. allgemeiner werben muß, . und 
womit es felbft vieleicht übereinftimmt, daß in der neuern Lites 
ratur die Pſychologie immer einen fehr Heinen: Raum: einnimmt, 
in welcher: Beziehung man. nur den Barometer. deö- literarifchen. 
Intereſſes, die. Zeitfchriften, zu beobachten braucht, aus deren: 
Reiche die altern Sammlungen, ‚Repertorien. u und. Archive für 
Pfychologie völlig verfchwunden find. — 


Und foviel. von den Zuftänden des Erwachtſeins, welche 
charakterifirt werden durch Hereinragen der Nachtfeite des Sees: 
Ienlebens in diefe Tagfeite, und ed würde nun eine fernere Auf- 
gabe bilden, die eigentlich wachen Zuftände des Seelenlebeng,: 
nachdem wir früher die Entwicelung der Seele im Allgemeinen, 
nachdem wir die Gefundheit, fpaterhin den” kranken Zuſtand der 
Seele im Allgemeinen und dann den Schlaf in Betrachtung ges 
zogen hatten, an und für fich in nähere Unterfuchung zu nehs 
men. — Es Tiegt num aber hier ein unüberfehbares. Feld vor- 
unſern Augen, ein Selb, welches nach allen. Richtungen voll⸗ 
ftändig auszufchreiten von mir und in der diefen Vorträgen ges 
gönnten befchränften Zeit auf Teine Weile wohl verfucht werben 
kann. Auch Habe ich gleich im Beginne diefer Vorträge mir. 
Ihre Nachficht erbitten müffen, wenn ich mehr über gewilfe, 
mir von befondrer Wichtigkeit fcheinende Gegenftände der Pſy⸗ 
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chologe in fein Disenſfienen mid, verbreiten, als verſuchen 
wuͤrde, Ihnen irgend ein fertiges Syſtem dieſer Wiſſenſchaft vor⸗ 
zutragen. Um fo mehr iſt es denn unerläßlich, Daß ich eine 
ſolche Bitte bier wiederhole, wo eine fo gewältige Mannichfals 
tigkeit und vorliegt, wo die taufendfältig verfehiebenen Stimmun⸗ 
gen, Aufregungen und Leidenfchaften, die Temperamente, Ver⸗ 
fehiebenheiten des Seeleniebens beider Gefchlechter , die mannich- 
faltigften Charaktere verfchiedener einzelner Perfönlichleiten u. ſ. w. 
als ein nie zu erfchöpfender Strom fich uns entgegen brängen. 
Auch mögen wir nur geradezu geflehen, daß es immer weit 
mehr die Aufgabe der Wiflenfchaft fein wird, darzulegen, auf 
welche Weife überhaupt wir zum Verſtaͤndniſſe diefer verſchiede⸗ 
nen menfchlichen Zuflände gelangen koͤnnen, d. i. auf welche 
Meife überhaupt eine naturgemäße Anſchauung der Entwidelung. 
derſelben erreicht wird, als jeden möglichen einzelnen Zuſtand 
allen feinen Zeichen nach ausführlich zu befchreiben. Ich möchte 
wohl fagen, um ein Gleichniß zu brauchen, es fei hierin mit der 
Wiſſenſchaft wie mit der Kunft, 3. B. der Kunſt bed Zeichnend: 
in diefer Kunft ift es namlich ja auch die Aufgabe, daß wir ler⸗ 
nen, wie.wir zu verfahren haben, um die einzelnen Zormen, wie 
fie und irgend nachher im Leben vorkommen, richtig aufzufaflen 
und nachzubilden, nicht aber, daß wir alle möglichen Naturfors 
men auch wirklich nachbilden, welches eine an fich unmögliche 
Aufgabe wäre; oder, wollen wir aus einer Wiſſenſchaft ein Gleich 
niß wählen, fo können wir die Arithmetik aufführen, weiche die 
Geſetze der Zahlenverhältniffe amd des Mechnens ums entwidelt, 
nicht damit wir fchlechthin alle mögliche arithmetifche Aufgaben 
wirklich Iöfen, welches wieder ein Anmögliches fein würde, fon- 
dern, daß wir fähig fein mögen, irgend eine, ja jedwede und ges 
gebene Aufgabe gründlich und angemeffen Iöfen zu innen. Auf 
aͤhnliche Weife hatte ich denn auch bei diefen Vorträgen den Ge: 
danken gefaßt, ob es wohl gelingen koͤnnte, durch Verfolgung 
einer rein genetifchen Methode, und alfo von Stufe zu Stufe, den 
Metamorphofen und Eutfaltungen des Seeleniebens in feinen 


Hauptzügen folgend, gleichſam (um bie vorigen Beiſpiele beizu⸗ 
behalten) einen Abriß der pfochologifchen Arithmetik oder der pſy⸗ 
chologifchen Zeichnenkunft darzulegen, welcher, wenn er lebendig 
“ aufgegriffen wäre, uns in den Stand fette, bei Anwendung dies 
fer Betrachtungsweiſe auf irgend einen der unendlich mannichfal⸗ 
tigen befondern Seelenzuftände zur Haren Erkenntniß ber Ge⸗ 
fehichte deſſelben und fomit recht eigentlich zum Verftänbnifle und 
zur sichtigen Beurtheilung deſſelben zu leiten. in folcher aber 
würde Daburch zu erlangen fein, daß wir nur aufmerkjam der Ents 
widelungögefchichte irgend eines befondern Zuſtandes nachgehen, 
daß wir beachten, wie wenig oder wie ‚viel dabei jede der drei 
urfpränglichen Neuerungen des Seeleniebens, welche durch Em⸗ 
pfinden, Begehren und Erkennen bezeichnet werben, ſich 
entfaltet haben, und zugleich unterfcheiden, ob er mehr vom bes 
wußtlofen Seelenleben, vom Weltbemußtfein oder Selbſtbewußt⸗ 
fein beftimmt werde, nicht minder beachteten, ob babei Die Rich⸗ 
tung des Innern Magnets der Seele innerhalb ihres eigentlichen 
und höhern Meridians verbleibe, oder ob diefer Magnet auf eine 
oder die andre Weiſe von diefer Richtung abgelenkt fei. — In⸗ 
dem ich e& Daher unternehme, einige der unenblich verfchiedenen 
Zuftände des wachen Seelenlebens in ihrer eigenthiimlichen Ent⸗ 
wielung, Bedeutung und Wirkung hier noch naher zu entfals 
ten, werden wir allerdings nur Anwendungen der frühern allge 
meinern Anfichten auf befondre Gegenſtaͤnde machen können, ges 
rade aber darin Gelegenheit finden, theild, in wie weit jene Ans 
fichten naturgemäß waren, zu prüfen, theils, in fo fern fie fich in 
foicher Weife bewährt haben, fie hier und da noch ausführlicher 
zu erörtern. Hierbei dürfen wir jedoch nicht aus den Augen 
Iaffen, daß, wenn mehrere Male berährt werben mußte, es fei 
die Entwickelung der einzelnen Seele nur gedenkbar im Vereins 
leben der Menſchheit, es auch noch eine wichtige Aufgabe pfy- 
ehologiicher Betrachtungen fein muͤſſe, die Verhaͤltniſſe von Seele 
zu Seele oder Menfch zum Menfchen im befondre Erwägung zu 
ziehen; weshalb es denn zweckmaͤßig fein wird, unter den mans 
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‚nichfaltigen Zuftänden des entwidelten und wachen Seelenlebens 
bier inöbefondre und zuerft um diejenigen, welche auf das Vers 
einleben fich beziehen, unfern Gedantenzug fich verbreiten zu laſ⸗ 
fen. — | 
Merkwuͤrdiger aber kann uns hier zuvoͤrderſt nichts erfcheis 
nen, ald der Zuftand der Neigung und Abneigung, der’ 
Sympathie und Antipathie, oder, wie wir auch ſagen 
Können, der Liebe und des Haffes; denn es ift Har, daß, 
wenn überhaupt die einzelnen Seelen der Menfchen unter der 
höhern Idee einer Menfchheit in einem unausweichbaren Ver⸗ 
haͤltniſſe zu einander feft gehalten find, dieſes Verhaͤltniß fich in 
irgend einer Hinficht immer als ein durch Anziehung oder durch 
Abſtoßung bezeichnetes darftellen muͤſſe. Wie num das eine oder 
das andre Verhaͤltniß nach feiner Genefis, feiner Bedeutung und 
Wirkung auf Seelenentwidelung ſich auf verfihiedene Weiſe ges’ 
ſtalten könne, biefem etwas weiter nachzugehen, mögen wir uns 
ſonach nicht gereuen laſſen. 

Bevor jedoch das Verhaͤltniß der Neigung oder Abneigung 
der Seele zu andern Seelen naͤher erwogen werden mag, wird 
es nicht umgangen werden koͤnnen, das Verhaͤltniß und 
die Neigung oder Abneigung gegen fich ſelbſt zu bes 
trachten. — Es liegt nämlich in dem Begriffe des Selbſtbe⸗ 
wußtfeind allemal eine gewiffe GegenftändlichFeit des Selbſt⸗ 
denkens; die Seele, welche zuerft in dem Spiegel der Natur, in’ 
welcher fie fich zeitlich als Schema ber menfchlichen Organifation 
dariebt, ſelbſt erkennt, wird fich ſelbſt zum Gegenftande, und 
diefe Gegenftändlichkeit ift ed, welche ein gewifles Verhaͤltniß zu 
uns ſelbſt nothwendig bedingt, deſſen das Thier ohne Selbſtbe⸗ 
wußtfein eben fo wenig fähig ift, als der im Waffer ſchwim⸗ 
mende Fiſch fähig fein wird, in diefem Waſſer zugleich fich zu 
befpiegefn, während vielleicht zu derfelben Zeit der über dem Waſ⸗ 
fer ſchwebende Vogel fen Abbild in der Spiegelfläche des Waſ⸗ 
ſers mit der größten Klarheit gewahr werden kann. Eben bies 
ſes fich ſelbſt zum Gegenfiande Werben iſt ed, wodurch fogar 
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die Seele veranlaßt werden kann, zuweilen ihre eignen verſchiede⸗ 
nen Zuftände durch eine Selbfttäufchung unter verfchiedenen Pers 
fönlichkeiten zu unterfcheiden, etwa wie Goͤt he den Fauſt aus⸗ 
rufen läßt: 
| „Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt, 

Die eine will ſich von der andern trennen, 

Die eine hält in derber Liebesluft 

Eid an die Welt mit klammernden Organen, 

Die andre hebt ſich freudig über Duft 

In die Gefilde höhrer Ahnen!“ 
wobei ich nicht umhin kann, einer fchätbaren Abhandlung 
eines geehrten Sreundes, des Med. R. Naffe, zu. gedenken, 
welche unter der Auffchrift: ‚die Geifter im Menſchen,“ fehr 
befriedigend nachweift, auf welche Weiſe die irrige Vorftellung 
von mehrfacher Perfönlichkeit in unferm Innern, indem eine 
bald nach einander auftretende verfchievene Stimmung für ein 
gleichzeitiges Mehrfaches genommen wird, entftehen kann. 
Auf ſolche Weije Halt etwa unfer Sehorgan bei einer ſchnell im 
Kreife bewegten glübenden Kohle für einen Zeuerkreis, was doch 
nur ein Punct if. Ja es fcheint, daß denfelben Irrthum viele 
Pſychologen theilen, welche fich neuerlich fo oft darin gefallen 
haben, in der Seele alle verfchiedenen Zuſtaͤnde, deren fie fähig 
ift, als individuelle lebendige Vermögen aufzuftellen, fo DaB man 
über die Menge von verfchiedenen Trieben, Kraften und Gefühs 
Ien, den Unterfchieden von Geift und Seele, Urtheilskraft und 
Verſtand, Gemüth u. f. w. die Seele felbft eben beinahe ganz 
vergefien möchte, Denn obwohl es allerdings keineswegs zu fas 
gen iſt, daB die taufend verfchiedenen Nuancen, in welchen die 
Seele ihren Zuftand empfinden und auöfprechen kann, nicht übers 
haupt unterfchieven und einzeln betrachtet werben follten, aber 
man muß nur feſt daran halten, daß. Alles dies nur einzelne 
Sacetten an dem wefentlich einen Kryſtalle der Seele, nur Die 
legten Enden der Zweige aus einem Stamme find, und man 
‚ muß deshalb nicht mit diefen Theilungen anfangen, ſondern 
die Erwaͤgung derſelben als die letzte in ſich unendliche Aufgabe 
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der Pſychologie betrachten. — Auch in dieſer Hinſicht iſt es oft 
ſo wohlthuend, den Blick auf die Art und Weiſe zu richten, wie 
die Alten, und unter ihnen vor Allen der goͤttliche Plato, die 
Lehre von der Seele darzuſtellen pflegten, und ſo ſei dann hier 
noch, gleichſam als Einleitung in die Betrachtung der einzelnen 
Richtungen des wachen Seelenlebens, eine bedeutungsvolle Stelle 
aus dem Phaͤdros mitgetheilt, welche folgende iſt: 

„Alles, was Seele iſt, waltet uͤber alles Unbeſeelte und 
durchzieht den ganzen Himmel verſchiedentlich in verſchiedenen 
Geſtalten ſich zeigend. Die vollkommne nur und befiederte 
ſchwebt in den hoͤhern Gegenden und waltet durch die ganze 
Welt, die entfiederte aber ſchwebt umher, bis ſie auf ein Star⸗ 
res trifft, wo ſie nun wahrhaft wird, einen erdigen Leib an⸗ 
nimmt, der nun durch ihre Kraft ſich ſelbſt zu bewe⸗ 
gen ſcheint, und dieſes ganze, Seele und Leib zuſammen ge⸗ 
fuͤgt, wird nun ein Lebendes genannt. — Von dem Weſen der 
Seele aber muͤſſen wir dies fagen, daß, wie ed an ſich beſchaf⸗ 
fen fei, überall auf alle Weiſe eine göttliche und weit 
ſchichtige Unterfuchung ift, womit es ſich aber vergleichen Laßt, 
dies eine menfchliche und Teichtere. Auf diefe Art alfo 
muͤſſen wir davon reden. Es gleiche daher der zuſammengewach⸗ 
fenen Kraft eines befiederten Gefpannes und feines Führers. Der 
Götter Roffe und Führer nun find alle ſelbſt gut und guter Abs 
kunft, die andern aber vermifcht. Zuerft num zügelt bei uns der 
Führer dad Gefpann, dem zundchft ift von den Roſſen das Eine 
gut und edel und folches Urfprungs, das andre aber entgegens 
gefetster Stammung und Beichaffenheit. Schwierig und muͤhſam 
ift daher natürlich bei uns die Lenkung.“ — „Nun laßt uns die 
Urfache von dem Verluſte diefes Gefieders, warum es der Seele 
ausfäht, betrachten. Es ift aber diefe: Die Kraft des Gefieder 
beficht darin, das Schwere emporhebend hinauf zu führen, wo 
das Gefchlecht der Götter wohnt. Auch theilt e& vorzüglich der 
Seele mit von dem, was des göttlichen Leibe iſt. Das Goͤtt⸗ 
Tiche naͤmlich iſt das Schöne, Weife, Gute und was dem ahnlich 
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ift. Hiervon alfo naͤhrt fich und wächft vornehmlich das Gefieder 
der Seele, durch das Mißgeflalten aber, das Boͤſe, und was 
fonft jenem entgegengefeßt ift, zehrt ed ab und vergeht.’ 

Doch genug diefer Digreffionen | Wir aber mögen nun wies 
der zurüciehren zu der Betrachtung ded Verhältniffes der 
menfchlichen Seele zu fich ſelbſt, in welcher wir zunachft 
bemerkt hatten, wie fie vermöge eines innern urfprünglichen, man 
koͤnnte fagen poetifchen Actes, ihre eignen verfchiebenen Zuſtaͤnde un⸗ 
ter verfchiedenen Typen anfchaut, und dadurch eben die Kenntniß 
ſelbſt mit jedem ihrer Schauen mehr und mehr entwickelt. — Waͤh⸗ 
rend wir num fo eines Umganges mit und felbft pflegen, gefchieht es 
auch, daß wir gegen dieſes geiftige Spiegelbild, welches wir doch im⸗ 
mer nur felbft find, eine Zuneigung oder Abneigung faſ⸗ 
fen, welche in pſychologiſcher Beziehung theild an fich merkwuͤrdig 
ift, theild auch, in wie fern fie eine Menge andrer Zuftände mit 
mannichfaltig abweichenden Empfindungen und Begehrungen hers 
vorruft, Beachtung verdient, ja fie um fo mehr verdient, als fie 
oft genug felbft Vorbereitung zu den Abs und Iuneigungen ges 
gen Andre wird; denn es ift ein fehr wahres Wort unfers fcharfs 
finnigen Lichtenberg: „der Menfch liebt und haßt fich ferbft 
in Andern.“ — Bevor wir jeboch auf diefe und ähnliche Be⸗ 
trachtungen näher eingehen, wird ed unvermeiblich fein, über 
einen fchroierigen Gegegenftand, namlich über: dad Weſentliche 
in Sympathie und Antipathie überhaupt, einige befondre- 
Unterfuchungen zu wagen, welche dann ber nächflen Vorlefung 
aufbehalten bleiben mögen. 


. — 


XVII. Vorleſung. 


Sympathie und Antipathie. — Weſentliches derſelben. — Zuneigung 
und Abneigung gegen ſich ſelbſt. — Uebergang des Egoismus und der 
angſtlichen Sorge um ſich ſelbſt in Zerfallenheit und Selbſtmord. — Ge: 
legentliche Betrachtung über Erblichkeit des Selbſtmordes. — Beſondre 
Folgen zu großer Selbſtliebe: a) Eitelleit, b) ängſtliche Vorſicht, c) Geiz, 
Folgen der Zerfallenheit mit ſich ſelbſt: a) Selbſtverachtung, b) Verzweif⸗ 
lung, c) Selbſtmord. — Sympathie und Antipathie im Verhältniſſe zu 
andern. — Begründung derſelben durch verſchiedene Individualität. — 
Hervortreten einer gewiſſen Ahnung dabei. — Menſchenliebe. — Men⸗ 
ſchenhaß. — Entſtehung des letztern aus unbeſonnenem Hingeben an 
eine ſelbſt verworrene Menge. — Einzelne Richtungen der Neigung und 
Wonlgung. | - | 


Wenn wir ed gegenwärtig unternehmen, bie mannichfaltigen 
Erfcheinungen von wechfeljeitigen Unziehungen und Abftoßungen 
genauer aufzuzählen, fo werben wir alsbald das nur gleichs 
mäßig fortichreitende Verändern, das gegenfeitig fich Bedingen 
des‘ Dafeins zweier Kräfte als den höchften Grad der Sympa⸗ 
thie, ſo wie dad nur ungleichmäßig und im Gegenſatze forts 
fchreitende Verändern zweier Kräfte, ja das gegenfeitige Ders 
nichten ihres Dafeind, als den hoͤchſten Grad der Untipathie 
aufführen müffen, mögen wir num übrigens hier die Welt des 
innern, oder die des äußern Sinnes im Auge haben. Tragen wir 
aber dann weiter nach dem Grunde der Sympathie fowohl als der 
Antipathie, fo können wir ihn wohl am angemeffenften etwa in 
folgender Maaße ausfprechen, dag wir fagen, es fei zwifchen 
zwei Einzelmefen die Sympathie: eine Anziehung, welche hervors 
gerufen werde durch eine weientliche innere Gleichartigfeit bei 
einer gewiſſen dußern Verfchievenheit; da hingegen die Antipas 
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thie: eine Abſtoßung, welche hervorgerufen werde von einer 
weſentlichen innern Verſchiedenheit bei einem Scheine von aͤußerer 


Gleichartigkeit. Um dies zuvoͤrderſt durch einige Beiſpiele zu er⸗ 


laͤutern, ſo denke man an die zwei verſchiednen Pole des Ma⸗ 
gneten, welche, obwohl aͤußerlich verſchieden, ſich doch im Weſent⸗ 
lichen gleichartig zeigen und gegenſeitig ſo ſehr in ihrem Daſein 
ſich bedingen, daß es unmoͤglich iſt, den einen zu verſtaͤrken, 
ohne daß der andre Theil abnimmt, und welche, weil ſie innerlich 
als gleichſtarke Kraͤfte und als Kraͤfte eines und deſſelben Ma⸗ 
gnetismus, gerade nur ihrer aͤußern Richtung nach verſchieden 
ſind, ſich um ſo lebhafter anziehen. Oder man denke an das 
Sympathiſiren der verſchiednen Geſchlechter, wobei jedoch, wenn 
es Statt finden ſoll, nicht ausreichend iſt, daß es Geſchlechter 
einer und derſelben Art ſind (hoͤchſtens bei Thieren mag dies 
genuͤgen), ſondern daß eine weſentliche Gleichartigkeit der innern 
Idee jedes Individuums vorhanden ſei, und zu der aͤußern Ver⸗ 
ſchiedenheit hinzutrete, weßhalb im Gaſtmahle des Plato einmal 


das Maͤhrchen erzaͤhlt wird, zwei ſolche aͤußerlich verſchieden⸗ 


artige, aber durch innere Gleichartigkeit ſympathiſirende Individuen 
ſeien urſpruͤnglich zuſammen nur ein Menſch geweſen, ſie waͤren 
aber durch Jupiter getrennt worden und nun ſuchten ſich die 
Getrennten und waͤren nur dann zufrieden, wenn ſie die wahre, 
ihnen urſpruͤnglich angehoͤrige Haͤlfte gefunden haͤtten. — Will 
man Beiſpiele der Antipathie, ſo betrachte man Zuſtaͤnde aͤußer⸗ 
lich in einerlei Ordnung gehoͤrig und doch innerlich durchaus ver⸗ 
ſchiedener Art, ſo z. B. die gleichnamigen Pole zweier verſchied⸗ 
ner Magnetſtaͤbe, welche ſich uͤberall auf das Entſchiedenſte 
abſtoßen, weſentlich entgegengeſetzte Elemente, wie Feuer und 
Waſſer, und was lebende Individuen betrifft, ſo beachte man 
nur die bekannte Erfahrung, daß Perſonen von grundweſentlich 
verſchiedner Seeleneigenthuͤmlichkeit allemal noch groͤßere Antipa⸗ 
thie haben werden, wenn ſie einem und demſelben Geſchlechte 
angehoͤren, oder ſonſt im Leben einander nahe geſtellt ſind, als 
wenn ſie verſchiednen Geſchlechtern gehoͤren und in hinlaͤngli⸗ 
23 
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cher Entfernung vom Leben auseinander geruͤckt find. — Sollte 
man num einen tiefen Grund davon angeben, warum innere 
Gleichartigkeit bei einer Art von äußerer Verfchiedenheit Synmpa⸗ 
thie, innere Verſchiedenheit bei einer Art von Außerer Gleichar⸗ 
tigkeit Antipathie bewirfe; fo möchte ich wohl bemierfikh machen, 
daß Sympathie oder Antipathie eigentlich am und für fich nichts 
Anderes find, ald nothwendige Aeußerungen dieſes innerlichen 
Gleich oder Ungleichfeins ſelbſt, allein daß, eben damit diefe Aeu⸗ 
ßerungen hervortreten koͤnnen, bei der völligen Gleichartigkeit 
doch ein gewiſſermaßen auseinanderhaltendes Verhaͤltniß, und bei 
völliger Ungleichartigkeit doeh ein gewiſſes Annaͤhern hinzutreten 
muß, um uͤberhaupt ein auf einander Wirken moͤglich zu machen; 
denn wären fie gleichartig wirklich eins, fo würden fie nicht auf 
einander wirken, fo wie fich die Abſtoßung nicht bethatigen Tünnte, 
wenn das Ungleichartige nicht im ein gewiffes Verhältniß 
zu einander gefeßt ware. Dabei möchte ich wohl zwifchen be= 
wußten Individnen auch noch beifügen, daß in beiden Fällen 
eine gewiffe bald frendige, bald fehmerzäche Ueberrafchung hinzu⸗ 
tritt, um die Spmpathie oder Antipathie zu fleigern; denn im 
letztern Falle erwartet die Seele nach außerm Scheine ein Gleich- 
artiged und findet innerlich mit Widerwilfen ein Ungleichartiges, 
am erfiern Falle hingegen ſchaut die Seele anfanglieh das ſchein⸗ 
bar Ungleichartige und findet dann mit Freuden ein innerlich 
Gleichartiges. Sp etwa fanden ſich Schiller und Göthe 
bei ihrem erflen Begegnen einander fremdartig, um fpäterhin 
durch ihre innere Gleichartigkeit fich gerade um deſto entſchie⸗ 
dener anzuziehen. | 
Und fo viel denn von diefen Ab⸗ und Zuneigungen im All 
gemeinen; kommen wir nun wieder zurüd zu dem Verhältniffe des 
Menfchen zu fich ſelbſt, fo feheint ed allerdings auf den erften 
Blick fonderbar, daß in einem Wefen, welches urfprünglich ſelbſt 
nur ein Einiges iſt, doch ein folcher Wiverfpruch, eine Ab⸗ oder 
Zuneigung sollte Statt finden Tonnen. Allein abgefehen davon, 
daß die Erfahrung uns von außen herein nöthigt, jenen Sat als 
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eine Thatfache zugugeben, da ed immer Perfonen.gegeben hat, 
welche dergeſtalt feft geworben waren in ber Zuneigung und 
zärtlichften Liebe zu fich ſelbſt, daß ihnen nichts in der Melt 
ihrem Ich vorzuziehen zu fein fchien, und wir anbern ‘Theile 
wieder zuweilen die Abneigung und den Haß gegen fich ſelbſt fo 
weit ausgebildet finden, daß dadurch der Menfch zur Zerfallenheit 
mit fich, ja zum Streben nach eigener Vernichtung, zum Selbft- 
morde getrieben werden kann; fo fehlt ed auch nicht an in 

Gründen, welche diefe Erfcheinungen bedingen, und eben deßhalb 
muß und dies zu mannichfaltigen Betrachtungen Stoff geben. — 
Offenbar namlich ift diefe ganze Erfcheinung von Zuneigung oder 
Abneigung gegen fich ſelbſt nur bedingt durch das Selbſtbewußt⸗ 
fein und eben deßhalb wieder das ansfchliegliche Eigenthum des 
Menfchen. Im Selbfibemußtfein aber, wo der Menfch das 
Abbild feiner Seele, wie ed fich zeitlich in Ordnung und Bes 
berrichung der Borftellungen ald Empfindendes, Erkennendes 
und Begehrendes darlebt, eben fo anfchauen lernt, wie das leib⸗ 
liche Auge fein Abbild im Spiegel gewahr wird, tritt allerdings 
ein gewiſſes gegenftändliches Verhaͤltniß zwiſchen dem innern einen 
Grunde und der Art, wie diefed eine Kicht ſich an den tanſend⸗ 
fälfigen Eden und Kanten der ihr von außen veranlaßten Ems 
pfindungen und Begehrungen bricht, hervor. Anſtatt daß daher 
die ihrer höhern Richtung getreue Seele die Art und Weile, wie 
fie im Seife eined höhern Ganzen gerade fich darleben Tonnte, 
als einen ihrem Weſen unumgänglich nöthigen Entwidelungszus 
fland naturgemaßerweife zu fchäßen und zu Tieben weiß, kann 
fie, wie fchon bei der allgemeinen Betrachtung der Seelenkrank⸗ 
heit angedeutet wurde, dergeftalt in die Luft am Anſchauen dies 
fer ihrer zeitlichen Erfcheinung fich verlieren, daß fie, ihrer hoͤhern 
Richtung vergeffend (eben fo wie etwa eine eitle Perfon mit ihrem 
Dilde im Spiegel coquettirt), in einem ſchwaͤchlichen Selbftgefallen 
und in ängftlichen Sorgen für eigne Eriftenz die beffern Kräfte 
immer mehr und mehr aufgeben muß. Diefer krankhafte Zufland 


aber, welchen wir Egoismus nennen, wird gleich jedem andern 
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Erkranken auch zuletzt zu dem, dem Selbſtgefallen gerade ent⸗ 
gegengeſetzten Zuſtande führen, und in Widerwillen und Haß endi⸗ 
gen koͤmen. Indem nämlich, wer einmal dies eigene Sch fo 
überfchägt hat, nirgends genugfame. Befriedigung diefer Selbſt⸗ 
fucht erlangen Tann, wird er zuerft mit der Welt zerfallen, weil 
fie dad Ich nicht mit der van ihm für daffelbe gefühlten Zunei= 
gung betrachtet, und dann mit fich felbft, weil Das nie gänzlich 
fich verlaͤugnende höhere Wefen der Seele diefer Luft fremd bleibt, 
und bieferhatb eine unheimliche Disharmonie immer durch jedes 
flüchtige und täufchende Gefühl von Luft hindurch ziehen wird. 
Es it deshalb in pſychologiſcher Hinficht fehr merkwürdig, wenn 
man befondre Fälle von Zerfallenheit mit fich felbft, welche 
zufeßt oftmals in Wahnfinn oder Selbfimord eudigen, genauer 
durchgeht und findet, daß gerade ein früheres Weberfchägen des 
eignen Selbft, ein feharf hervortretender Egoismus, oder ein in 
irgend einer Beziehung, 3. B. auf Neichthum oder Ehre zum 
Beten diefes Selbſt gerichtetes Beſtreben, das giftige Samen- 
tom war, aus welchem dieſe Pflanze erwuchs.) — Es ſchei⸗ 
nen hiermit in vollfommner Webereinftimmung zu ftehen zwei Be⸗ 
merfungen, welche theild von Gall, theild-von Salret in einem 
fehr intereffanten Werke des Letztern über Hupochondrie und Selbft- 
mord gemacht worden find. Die erfle, welche namentlich von 
Gall herrührt, ift die: daß insbefondre Perfonen, welche mit 
der aͤngſtlichſten Vorficht des Egoismus um ihre eigne Exiſtenz 
und um bie Förderung zeitlicher Güter diefer Eriftenz (wie Ehre, 
Reichthum und dergleichen) ſtets bemäht gewefen find, eine vor⸗ 
zügfiche Anlage zum Selbftimorde haben; eine Bemerkung, welche 
an fich gewiß fehr tief begründet ift, aber Gall veranlaßte, nach 
feiner früher erwähnten einfeitigen Theorie, ein Organ der Vor⸗ 
ficht im einer befondern an Den Seitenwandbeinen des Kopfes 
gelegenen Erhöhung anzunehmen und in die Entwickelung diefes 

*) Sehr merkwürdig ift es auch in Diefer Beziehung, wahrzuneh: 


men, wie häufig finnliche Vergehungen mit ſich felbft am Ende die 
Zerfallenheit mit fi und den Seblſtmord herbeifähren. 
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Organs zugleich die Anlage zum Selbftmorde zu ſetzen. Gall 
erzählt übrigens unter andern einen merkwürdigen Fall von einem 
geiftreichen und fehr reichen Manne in Paris, welcher eben durch 
übertriebene Aengftlichleit mehrere Male fchon zu Verfuchen des 
Selbfimordes getrieben worden war, einen Fall, welchen ich 
hier ald Beifpiel mittheilen will. „Dieſer Mann‘ fagt Gall, 
„iſt allemal in Verzweiflung, wenn man im Gefpräche etwas, 
was fich auf feinen Neichthum bezieht, berührt. Er fieht nur 
Unglück und Unfälle. Als Ludwig XVIH. in Paris einzog, 
hatte er in feinem Haufe eine Windbüchfe, er dachte, ein Boͤſe⸗ 
wicht Eönnte auf den König fchießen, dies zu Hausſuchungen 
Anlaß geben und er dann für den Thäter gelten, zerbricht die 
Windbuͤchſe und wirft fie in eine Grube. Nun entftehen in ihm 
neue Beforgniffe, man würbe die Stüden bei dem Ausleeren 
finden, und alle in der Zmifchenzeit vorgefallenen, mit einem 
forchen Gewehre verübten Verbrechen würden auf ihn fallen. Er 
hatte Feine Ruhe, bis man diefe Stüden wieder herausgezogen 
hatte. Später zerbrach er feine Zafchenpiftolen, umwickelte bie 
Stuͤcken mit Papier, und trug fie in eine entfernte Straße. Nun 
entftehen andere Beforgniffe, daß feine Adreffe auf dem Papiere 
fiehen wird, und er in fehredlichen Verdacht kommen koͤnnte.“ — 
Gewiß, ein Zuftand diefer Art kann und muß. zulebt zum ent⸗ 
fehiedenen Haſſe gegen die eigne Exiſtenz führen! — ine ans 
dre Bemerkung, welche namentlich auf die von Falret zuſam⸗ 
mengetragenen Angaben über bie in verfchiebnen Ländern vor⸗ 
gefommene Zahl von Selbftmorden fich gründet, zeigt, daß bei⸗ 
nahe dreimal mehr Männer als Frauen fich umbringen. So 
tödteten fich 1805 in Paris 164 Mannsperfonen und nur 24 
Frauen, 1806 120 Männer und 40 rauen, 1807 98 Männer 
und 49 Frauen, in 3 Fahren alfo 113 Frauen und 382 Männer; 
in Bofton kamen auf 95 Selbfimorde nur 19 Trauen, in der 
Mark Brandenburg auf 32 Männer 13 rauen. — Nun ifl 
aber gerade die im Ganzen feharfere Individualität de Mannes 
gegen die mehr hingebende, mehr an Selbſtverlaͤugnung und Liebe 


. — 358 — 


gewöhnte mildere Natur. der Frauen auch eine Veranlaffung, 
daß der Egoismus mit allen von ihm bebingten Leidenfchaften 
fehärfer im männfichen, als im weiblichen Gefchlechte hervortritt, 
und es leidet Feinen Zweifel, daß son hier aus jenes Verhaͤltniß, 
wenn auch nicht ganz allein, doch hauptfächlich erklärt werde. — 

Es fei mir erlaubt, da wir einmal bei der traurigen Erfchet= 
nung einer folchen Zerfallenheit mit fich ſelbſt verweilen, noch 
einer Bemerkung von Salret und Gall zu gedenken, welche 
übrigens noch zu fehr weitläufigen Betrachtungen über Aehnliches 
führen koͤnnte. — Beide Beobachter geben nämlich eine große 
Anzahl Falle an, wo der Selbftmord erblich vorfam, und ich 
will hierüber einige merkwürdige Beobachtungen nach Gall mit 
theilen. „Herr Gauthier, Eigenthümer mehrerer Niederlagehäus 
fer von Paris, hinterließ 7 Kinder und ein Vermögen von 2 
Milionen Franken. Alle blieben in Paris und der Gegend auf 
ihrem Eigenthume, und einige vermehrten ed noch durch Hans 
belöfpeculationen. Keinen traf wirkliches Unglück und Alle ges 
noffen die befte Gefundheit, hinreichended Vermögen und allges 
meine Achtung. Alle Titten aber durch Hang zum Selbftinorde, 
bem fie alle fieben und in einem Zeitraume von 30 — 40 Jah⸗ 
ven unterlagen; einige erhängten, andere ertranften und andere 
erfchoffen fich. Einer von den zwei letzten hatte Sonntags 16 
Säfte zum Mittagseffen geladen. Man trug die Speifen auf, 
und fuchte den Herrn, der nicht antwortete, und in einer Scheune 
erhängt gefunden wurde, Noch vor einer Stunde hatte er ruhig 
- feinen Dienftboten Befehl ertheilt, und mit feinen Freunden fich 
unterhalten. Der letzte, Befiker eined Haufes in der Straße 
Richelien, hatte daffelbe um zwei Stockwerke erhöhen laſſen, 
erſchrak über die Ausgabe, glaubte fich dann zu Grunde’ 
gerichtet, wollte fich tödten, wurde dreimal daran verhin⸗ 
dert und erfchoß fich zuleßt. Die Erben hatten nach Bezahlung 
aller Schulden noch ein Vermögen von 300,000 Franken. Er 
war damals 45 Sahre alt. Beifpiele von der Erblichkeit deö 
Serbftmordes find nicht fehr felten, und, wie bei der Gicht, lei⸗ 








den zuweilen der Großvater, der Enkel, der Urenkel ſtark daran, - 
und der Sohn empfindet nichts. STemand. hatte fich in -einem 
Haufe in Paris umgebracht; fein Bruder, der dem Leichenbe: 
gaͤngniſſe beiwohnte, rief, indem er die Leiche fah, aus: welches 
Ungluͤck! mein Vater und mein Oheim haben fich getödtet, mein 
Bruder ahmte ihnen nach, und ich ſelbſt wollte mich während 
meiner Reife ſchon zwanzig Diale in die Seine ſtuͤrzen.“ — So 
weit Gall. Kann fonach die Thatſache des Forterbens 
einer folchen krankhaften Richtung nicht geläugnet wers 
den, und wieberholt fich Achnliches auch in andern Beziehungen 
des bewußten Seelenlebens wie im unbewußten bildenden Seelen: 
leben ver Organifation ald erbliche Kranfheitsanlage, fo ver: 
dient dies wohl, daß wir dabei betrachtend einigermaßen verweilen, 
und vor allen Dingen wird und dies wieder jene Art des Hervorbil⸗ 
dens einer Seele aus der andern, durch welche die göttliche Idee der 
Menfchheit, gleichfam als ein unendlicher Baum, in Knospen aus . 
Kuospen hervor treibt, wovon ich in fruͤhern Stunden fchon 
gefprochen habe, wohl zurücrufen Eönnen. Wir verglichen aber 
damald mehrfältig das KHervorbilden einer Seele in wahrhafter 
Lebenserfcheinung mit dem Darbilden der Idee eines Kunſtwer⸗ 
kes im Kunftwerfe, und dieſer Vergleich kann und wohl auch zu 
Statten fommen, um uns jene Erfcheinung von Erblichkeit Fran: 
ter Richtungen des Seelenlebens anfchaulich und verftändlich zu 
machen. — 8 hat namlich nicht felten Dichter , bildende Künft- 
ler oder Muſiker gegeben, in welchen eine entichiedene und be⸗ 
deutende Kraft fich allerdings entwidelt hatte, und von denen 
wir bedeutende Werke befigen, in welchen jedoch gleichzeitig Feine 
vechte geiftige Gefundheit befland, indem ihre Seele durch irgend 
eine Michtung zum Böfen, oder durch Irrthum, Kleinmüthigkeit, 
over finftre Zerfallenheit mit fich ſelbſt von dem eigentlichen rei⸗ 
ven magnetifchen Meridian abgelenkt worden war. In derglei⸗ 
chen Fallen nun ift es fehr merkwürdig, wahrzunehmen, wie 
die befondere Farbe, in welche gerade die Seele diefer Künftler 
oder Dichter getaucht worden war, auch den von ihnen ausge⸗ 
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gangenen Werken mitgetheilt erfeheint ‚ und wie entweber das 
wirklich Bösartige, fo 3. B. in den wunderlich trüben, harten, 
man möchte ſagen, ausgemergelten Figuren der Bilder bes 
Andrea del Castaneo, welcher feinen Meifter ermordete, fich zu 
erfennen giebt, oder die Befangenheit und das Pincirte und 
Kleinliche,, fo wie in Andern das Finſtere und gleichfam Irre in 
gewiſſen, namentlich modernen Kunſtwerken fo deutlich auf das 
geiftig Ungefunde der Künftler oder Dichter zuruͤckweiſt. Iſt ein 
foiches Zeichen der Abflammung nun aber fchon in der Seele 
des Kunſtwerkes unverlennbar, ja kann fogar ein folches Kunſt⸗ 
wert feine Grundidee wieder andern Seelen mittheilen (man 
denke nur 3. B. an die Wirkung eines Buches, wie Werther 
Leiden, auf die damalige empfindfame Jugend), wie viel mehr muß, 
wo Seele aus Seele und Geſchlecht aus Geſchlecht hervorgeht, 
ein ſolcher Farbenton ſich von Eltern auf Kinder mittheilen koͤn⸗ 
nen, und immer wird den Hoͤrer deßhalb die ſchoͤne Stelle aus 
Iphigenia ergreifen, wo die Jungfrau ſagt: 


„Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, 
Der froh von ihren Thaten, ihrer Größe 

Den Hörer unterhält und ſtill ſich freuend 
An’s Ende diefer fchönen Reihe ſich 

Geſchloſſen fieht! denn es erzeugt nicht gleich 
Ein Haus den Halbgott, noch das Ungeheuer; 
Erſt eine Reihe Böfer oder Guter 

Bringt endlich das Entſetzen, bringe die Freude 
Der Welt hervor,“ 


Sieht man freilich eine folche peinliche Eigenliebe, welche zu⸗ 
legt in völlige Selbftentzweiung und Trieb nach Vernichtung 
fich emdigt, oder eine andre entfchiedne Irrung der Seele einer 
neuen Generation fich mittheilen; fo erfcheint dies als ein ge⸗ 
wiffes eifernes Schickſal, wodurch dad Schreckliche folcher. Ab⸗ 
lenkung noch mehr gefteigert wird, eben weil es nicht mehr 
auf dad Individuum allein beſchraͤnkt bleibt, fondern weil es 
neu heranfeimenden Individuen fich mittheilen kann. Zugleich 
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ſcheint darin eine gewiſſe Ungerechtigkeit zu liegen fuͤr die neu 
herankeimenden Individuen, in welchen nun allerdings ohne 
ihr Zuthun bereits eine Anlage zu der hier erwähnten ober auch 
zu irgend einer andern krankhaften Ablenkung gegeben ift. — 
Betrachten wir jedoch bei dieſer Gelegenheit diefen wichtigen 
Punct recht unbefangen in der Nähe, fo werden wir finden, 
daß eigentlich jedwede Stellung , in welcher irgend ein Menſch 
in die Welt tritt, ihn auch irgend einer befondern Gefahr. ver 
Ablenkung von dem Höhern oder einer befonbern Urt von See⸗ 
lenkrankheit ausfeßt. Gefahren, welche für den Armen und 
Kränklichen andre find, und für den Reichen und Gefunden 
andre, andre für den Menfchen im cultivisten Staate, deffen 
Seele vielfältig zu bilden man fich bemüht, und andre für 
den Wilden, um deſſen Geiftes- Bildung fich Niemand bekuͤm⸗ 
mert. Bei diefen verfchiedenen Stellungen, wenn in irgend einer fich 
wirktich bei genauerer Unterfuchung finden follte, daß fie ge- 
tingere Gefahr der Ablenkung der Seele darböte, und daß fie 
mehr die unmittelbare oder mittelbare, durch. Ausbildung des 
Erkennens bewirkte Richtung der Seele auf ihr. höheres Ziel 
befördere, muß man aber doch zugeftehen, daß fie der Menfch nicht 
fich ferbft gegeben habe, fondern daß er in diefe Stellung ohne 
fein Zuthum verfegt worden fei. — Zugegeben alfo, daß diefe 
Gefahren der Ablenkung der Seele in jeder möglichen Stellung 
eigen find, ja daß fie fich der unendlichen Mannichfaltigkeit 
aller Welterfcheinung nach an fich felbft unendlich verfchieden 
fein müffen; fo können wir für ein Individuum mit irgend einer, 
3. B. der bezeichneten zum Selbftmorde führenden, erblichen An⸗ 
Inge geboren, diefe Anlage doch immer nur mit jenen andern, 
in jeder Lage gegebenen Gefahren der Ablenkung gleichftellen, 
umd fehen für diefe wie für die andre Gefahren einer Abweis 
hung von der höhern Richtung immer denfelben einigen Troft 
und denfelben Schug dem Menfchen beigegeben: nämlich: die 
eigne göttliche Natur der Seele, welche, fo lange 
fie nur fich ihrer noch ald Seele bewußt ift, auch 
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gangenen Werken mitgetheilt erfcheint, unb wie entweder das 
wirklich .Bösartige, fo 3. B. in den wunderlich trüben, harten, 
man möchte :fagen, auögemergelten Figuren der Bilder des 
Andrea del Castaneo, welcher feinen Meiſter ermordete, fich zu 
erfennen giebt, oder die Befangenheit und dad Pincirte und 
Kleinliche, fo wie in Andern das Finftere und gleichfam Irre in 
gewiffen, namentlich modernen Kunftwerken fo deutlich auf das 
geiftig Ungefunde der Künftler oder Dichter zuruͤckweiſt. Iſt ein 
ſolches Zeichen der Abflammung nun aber fchon in der Seele 
des Kunſtwerkes unverfennbar, ja kann fogar ein folches Kunſt⸗ 
wert feine Grundidee wieder andern Seelen mittheilen (man 
denke nur 3. B. an die Wirkung eines Buches, wie Merthers 
Leiden, auf die damalige empfindfame Jugend), wie viel mehr muß, 
wo Seele aus Seele und Gefchlecht aus Geſchlecht hervorgeht, 
ein ſolcher Farbenton ſich von Eltern auf Kinder mittheilen koͤn⸗ 
nen, und immer wird den Hoͤrer deßhalb die ſchoͤne Stelle aus 
Iphigenia ergreifen, wo die Jungfrau ſagt: 


„Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, 
Der froh von ihren Thaten, ihrer Größe 

Den Hörer unterhält und ſtill ſich freuend 
An's Ende diefer fchönen Reihe fich 

Geſchloſſen fieht! denn es erzeugt nicht gleich 
Ein Haus den Halbgott, noch das Ungeheuer; 
Erft eine Reihe Böfer oder Guter 

Bringt endlich das Entſetzen, bringt die Freude 
Der Welt hervor,“ 


Sieht man freilich eine folche peinliche Eigenliebe, welche zu⸗ 
legt in völlige Selbftentzweiung und Trieb nach Vernichtung 
fich endigt, ober eine andre entſchiedne Irrung der Seele einer 
neuen Generation fich mittheilen; fo erfcheint dies als ein ge⸗ 
wiſſes eifernes Schidfal, wodurch das Schredtiche folcher. Ab⸗ 
lenkung noch mehr gefleigert wird, eben weil es nicht mehr 
auf dad Individuum allein befchränkt bleibt, fondern weil es 
neu heranleimenden Individuen fich mittheilen Tann. Zugleich 
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ſcheint darin eine gewiſſe Ungerechtigkeit. zu liegen für die neu 
herankeimenden Individuen, in welchen nun allerdings ohne 
ihr Zuthun bereits eine Aulage zu der hier erwaͤhnten oder auch 
zu irgend einer andern krankhaften Ablenkung gegeben iſt. — 
Betrachten wir jedoch bei dieſer Gelegenheit dieſen wichtigen 
Punct recht unbefangen in der Naͤhe, ſo werden wir finden, 
daß eigentlich jedwede Stellung, in welcher irgend ein Menſch 
in die Welt tritt, ihn auch irgend einer beſondern Gefahr der 
Ablenkung von dem Hoͤhern oder einer beſondern Art von See⸗ 
lenkrankheit ausſetzt. Gefahren, welche fuͤr den Armen und 
Kraͤnklichen andre ſind, und fuͤr den Reichen und Geſunden 
andre, andre fuͤr den Menſchen im cultivirten Staate, deſſen 
Seele vielfältig zu bilden man ſich bemüht, und andre für 
den Wilden, um deſſen Geiftes- Bildung fich Niemand bekuͤm⸗ 
mert. Bei diefen verfchiedenen Stellungen, wenn in irgend einer fich 
wirklich bei genauerer Anterfuchung finden follte, daß fie ge- 
ringere Gefahr der Ablenkung der Seele darböte, und daß fie 
mehr die unmittelbare oder mittelbare, durch Ausbildung des 
Erkennens bewirkte Richtung der Seele auf ihr. höheres Ziel 
befördere, muß man aber doch zugeftehen, daß fie der Menfch nicht 
fich ferbft gegeben habe, fondern daß er in diefe Stellung ohne 
fein Zuthun verfegt worden fei. — Zugegeben alfo, daß diefe 
Gefahren der Ablentung der Seele in jeder möglichen Stellung 
eigen find, ja daß fie fich der unendlichen Mannichfaltigkeit 
aller Welterfcheinung nach an fich ſelbſt unendlich verfchieden 
fein müflen; fo können wir für ein Individuum mit irgend einer, 
3. B. der bezeichneten zum Selbftmorbe führenden, erblichen An⸗ 
Lage geboren, diefe Anlage doch immer nur mit jenen andern, 
in jeder Lage gegebenen Gefahren der Ablenkung gleichitellen, 
und fehen für diefe wie für die andre Gefahren einer Abweis 
hung von der höhern Richtung immer benfelben einigen Troft 
und denfelben Schug dem Menſchen beigegeben: nämlich: die 
eigne göttliche Natur der Seele, welde, fo lange 
fie nur fich ihrer noch ald Seele bewußt ift, auch 
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eben fo noch jenen Zug auf das Höhere in fich be= 
wahrt, als der Magnet, welcher, fo lange er noch 
Magnet ift, noch Has Beftreben enthält, fich gegen 
den Polarftern zu richten. — Es ift daher allerdings 
weder mit diefer erblichen Anlage, noch mit jenen andern durch die 
dem Menſchen angewiefene Stellung in der Welt gegebenen Gefahren 
einer Ablenkung auch eine smäusmwelchbare Nöthigumg gege= 
ben, jener falfchen Richtung zu folgen, fondern es darf die 
Seele nur recht feft auf ihr eigentliche Weſen bliden, nur in 
ſich ſelbſt wieder ihre eigne höhere Natur gewahr werden, 
um fo ihre achte Richtung uutrüglich wieder zu finden, oder 
überhaupt bei den größten Gefahren boch nicht zu verlieren, 
wie denn in diefer Beziehung ein Dichter, in welchem das Ge⸗ 
fuͤhl für fittliche Schönheit mehr, ald in vielen andern aus 
feinen Werken hervorleuchtet, ich meine Calderon, gar treffs 
lich fagt oder vielmehr. der König Bafilius vom Sigis⸗ 
mund fagen Jäßt: 

„Denn obwohl fein innrer Hang 

Zum Verderben ihn beflimmte, 

Kann er doch ihm widerſtehen; 

Weil die ſprödeſten Geſchicke, 

Das unbändigſte Gelüſte, 

Die feindſeligſten Geſtirne 

Immer nur den Willen lenken, 

Aber zwingen nicht den Willen.“ 

Und ſo viel denn bei dieſer Gelegenheit uͤber erbliche An⸗ 
lage zum Selbſtmorde und zum moraliſchen Seelenkrankſein uͤber⸗ 
haupt. Kehren wir nun wieder zu dem uns gegenwaͤrtig be⸗ 
ſchaͤftigenden Stoffe von Zuneigung und Abneigung gegen ſich 
ſelbſt zuruͤck, ſo moͤchte nachtraͤglich noch Folgendes zu bemer⸗ 
ken ſein. Es wurde naͤmlich fruͤher ſchon erwaͤhnt, daß die 
Selbſtliebe ſowohl, als die aͤußerſte Zerfallenheit mit ſich ſelbſt 
bis zum Selbſtmorde, die Folgen des Selbſtbewußtſeins ſeien, und 
deßhalb nur im Menſchen vorkommen koͤnnen; dieß umge⸗ 
fest, fo koͤnnte es vielleicht hiermit im Widerſpruche zu 
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ſtehen ſcheinen, wenn man die Beobacdhiung gemacht haben 
will‘, daß gewiſſe Thiere bed Selbſtmordes fahig wären. Reis 
fende haben dies namentlich von der Kinpperfehlange und vom 
Scorpione beobachten wollen, daß nämlich, wenn man ein fols 
ches Thier durch Feuer ängftigt und ihm jede Art des Ent: 
fliehens unmöglich macht, es fich durch feine Giftorgane felbft 
verlege und ſterbe. Es ift dies indeß, wenn die Thatſache fich 
bewährt, etwa eben fo fehr vom Selbſtmorde verfchieden,, als 
das blinde Umfichherfchlagen eines in aͤußerſte Wuth verfeßten 
Menſchen, welcher in diefem Umherwuͤthen fich ſelbſt töbtlich 
verlegt, von dem mit Abficht unternommenen Selbfimorbe vers 
fehieden bleibt, und kann alfo nicht auf die Reihe der bier ver⸗ 
folgten Betrachtung von Einfluffe fein. 

Fragen wir aber jetzt noch etwas genauer nach, welche 
befondre Zuftände aus jener krankhaften Zusoder Abneigung 
weiter hervorgehen, fo glaube ich folgende hierher rechnen zu 
müffen: | 

4) auf der Seite des Egoismus oder zu großen Hinnei⸗ 
gung zu fich felbit, welche bis zur finnlichen Selbftliebe ausars 
ten kann: a.) Eitelkeit, b.) ängftliche Vorficht und c.) Geiz; 

2.) auf der. Seite der Zerfallenheit mit fich felbft: 

a.) Selbſtverachtung, b.) Verzweiflung und c.) Selbftmord, 
gleichfam als eine Verfchwendung der eignen Eriftenz. — Die 
ausführlichere Zeichnung jeder diefer verfchiedenen Zuftände wäre 
nım allerdings eine über die Graͤnzen, welche diefen Vorträgen 
gefteckt find, weit hinausfchweifende Aufgabe, denn 1.) würde 
man in jedem der genannten Seelenzuftände wieder nach feiner 
- befondern Art und feinem Gegenftande zu unterfcheiden haben, 
fo 3. 8. hinfichtlich der Eitelkeit (ein fehr beziehend gebildetes 
Wort, weil ed von. eitel, foviel als vergänglich, Hohl, Ieer, 
berfommt), welche fich beziehen kann: auf Schönheit der Körper- 
bifdung, auf gewiſſes Befigthum, auf Talente, auf Gelehrfamfeit 
u. ſ. w.; fo binfichtlich des Geizes (deffen Name fehr bezeich- 
nend von dem alten Worte Geiten, gehren, begehren gebildet 
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ii), weidher höchſt verſchiebenartigen Gegeuftänben nochſtecben 
Tem, um fie mur alle mm des geüichte Ich auzuhänfen; fo 
Die Gelbfiverachtung sber der Geibfimeeh, weiche auf fe ver⸗ 
fihibene WBeife herbeigeführt, mb oft durch Berfimwenbung 
befoubeer Beſitzthaer vorbereitet werben Tonnen m. ſ. w.; 
2.) wärbe fich zeigen, daß jeder biefer Gerienzufläube wies 
der auf beſondre ZBeife ſich Darbifbete, indem er in dem einem 
oder aubern Eharalter, ja in einem oder dem aubern Lebens⸗ 


einem Giune, wie ber, ben ich bier zu erörtern verfucht babe, 
genstifh verfolgen will, zu den intereſſanteſten Betrachtungen 
Beraulaftung geben kann und wird. — Doch inbem ich für 
jest die weitere Ausführung diefer Andeutungen dem Nachdenten 
m Nachteſen meiner gechrten Zuh. überlaffen muß, rufe ich 
Die Bemerkung zurüd, daß zunaͤchſt dieſe Darſtellungen ber 
Gympatiie und Autipathie der Menſchenſeele gegen fich feibk 
nur vorbereitende Betrachtungen abgeben follten zur Erörterung 
über die Berhältniffe der Seele zu dem Kreife der 
Menfchheit und deren einzelnen Gliedern. 

Auch bier treten aber in Beziehung auf Zuneigung ober 
Abneigung, Sympathie oder Untipathie, wieder die mannich⸗ 


ſichtigen, daß zwifchen verfchiebenen Individuen, die fich Doch 
oft noch gar nicht näher kennen zu lernen Zeit und Gelegen- 
beit fanden, entweder eine Antipathie oder Sympathie Statt 
finden könne. Gewiß haben Viele, wenn fie ſich näher der Er⸗ 
eigniffe ihres Lebens erinnern wollen, Erfahrungen biefer Art 
gemacht; fie fahen vielleicht Jemanden das erfie Mal, und 
fühlten wmwittelbar, fie würden mit dieſer Individualitaͤt fich 
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wohl verfiändigen, es würde ein gewiſſes Verhaͤltniß zwifchen 
ihnen wohl beftehen können; fie trafen vielleicht ein andres 
Mal auf eine andre. Individualität und fühlten eben fo ents 
ſchieden das Gegentheil, erlaunten, daß mit diefer ein näheres 
Verhaͤltniß nicht gedenkbar und kaum ein näheres Verſtehen mögs 
lich ſei. Hierbei ift dann allerdings oft noch fa wenig Deuts 
lichere Kunde von innerer Gleichartigleit der Seele geivorben, 
daß das unmittelbare Wahrnehmen wieder an das, was wir 
von den Ahnungen früher befprochen hatten, erinnern muß, 
und abermals einen Beweis giebt, wie auch hier fo oft das 
unbewußte dem bewußten Seelenleden entfchieden worausgeht 
und vorausgreift. — Auf das Entfchiedenfte tritt ebendeßhalb 
eine folche Sympathie oder Antipathie oft hervor bei krank⸗ 
haft gefteigerter Wahrnehmung, wo Die Sinne fchärfer und feis 
ner entwidelt find, wo das Gemeingefühl mehr herrfcht, und 
wo dann (fo 3 B. bei magnetifch Schlafenden) der entfchiebens 
fte Widerwille gegen, oder die entfchiedenfte Zuneigung zu 
irgend einer ihrer Umgebungen durch merkwürdige Erfcheinungen 
fih ausfpricht. — Um nım zu verfiehen, wie eine folche, man 
muß wohl jagen, unbewußte Sympathie oder Antipathie 
Statt finden koͤnne, ganz rein am und für fich, ohne noch 
durch irgend eine befonore Handlung oder Aeußerung bed und 
afficirenden Individuums bedingt worden zu fein, hierüber 
feheint mir nur ein Ruͤckblick auf die urfpränglich verſchiedene 
und eigenthümliche Form des Seins, wie fie in einer jeden 
Seele befteht, Auffchluß geben zu Eönnen. Bei den frühern 
- Betrachtungen über diefe Gegenftände ſchien es aber allerdings 
unläugbar, daß von Haus aus einer jeden Seele eine eigens 
thümliche Dafeinsform zugeftanden werden müffe, welche jede 
dann gleichfam von einer unendlichen Peripherie aus ‚gegen die 
eigentliche Mitte alles geiftigen Dafeins, d. i. gegen das götts 
liche Weſen, fich entwideln folle. Wir verglichen eben deßhalb 
diefe Entwickelungsrichtungen mit Radien, welche natürlich einan« 
der um fo.näher kommen, je mehr fie fich dem Centrum nähern. 
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Betrachten wir aber dieſes Bild eined Kreifes, ober noch beſſer, 
einer Kugel, mit feinen verſchiednen Radien zum Centrum 
etwas näher, fo werden wir nothwendig daran noch eine andre 
Eigenthuͤmlichkeit gewahr, welche für bie hier in Betrachtung 
fommende Aufgabe uns wichtig fein kann, namlich wir werden 
finden, daß eine entfchievene Gegenfeung zwifchen diefen Ra⸗ 
dien eintritt, daß jeder Radius an dem ihm genau jenfeits des 
Centrums entfprechenden einen entfchiebenen Gegenfak habe, fo 
wie hingegen wiederum an ben ihm zunaͤchſt liegenden Radien 
ein verwandtes Verhaͤltniß eintritt, indem bier die Nichtung 
zwar nie eme völlige Parallele fein wird, aber doch diefer 
Parallele in hohem Grabe. fich nähern muͤſſe. — Faſſen wir 
num diefe Verhältniffe der verſchiednen Entwidelmmgerichtungen 
lebhaft auf, fo mögen wir wohl erfennen, worin der Grund 
jener zuvor erwähnten Erfcheinmg von Sympathie und Anti⸗ 
pathie zwifchen einzelnen Perfonen zu hoͤchſt gegründet liege. 
Man erfennt nämlich, es werde für jede wahre und urfprüngs 
liche Individualitaͤt ein gewiffer Gegenfaß eriftiren, welcher, 
ſelbſt wenn fie fich ihrem Wefen gemäß rein gegen. Dad Hoͤch⸗ 
fie Hin ausbildet, eine Entwickelung in einer jener durchaus 
zuwider laufenden Richtung zeigt, und fehon die Wahr⸗ 
nehmung einer folchen unmittelbar widerftrebenden Wirkung kann 
nichts andres als ein gewiſſes Abſtoßen hervorbringen, welches 
nur erſt bei hoͤherer Entwickelung der Erkenntniß ſich dadurch 
vermindern wird: 


4) daß die Seele erkennt, wie fie der, ihr in ihrer Nich- 
tung völlig entgegengefeßten, doch immer näher kommen werde, 
je mehr beide fich dem geminfchaftlichen Centrum nahern ; 


2.) daß wahrgenommen wird, wie in zwei fo gerade ents 
gegengefeßten Richtungen, wenn fie fonft nur beide von wahrhaft 
tüchtiger Art find, und gegen das wahre Gentrum fortfchreiten, 
immer etwas fich wechfelfeitig gewiffermaßen Ergaͤnzendes ſei. 
Sp wird 3. B in Goͤthe's Taſſo von den beiden etwa auf 
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foiche Weife einander entgegengefeßten Perſonen, dem Antonio und 
Taſſo, gefagt: 
„Zwei Männer Andre, ich Hab’ es lang’ gefühle, 

Die darum Feinde find, weil die Natur 

Nicht einen Mann aus ihnen beiden fornte, 

Und wären fie zu ihrem Vortheil Klug, 

So würden fie ald Freunde fich verbinden, 

Dann ftünden fie für einen Mann, und gingen 

Mit Macht und Glück und Luft durchs Leben hin.’ 

Man geftatte mir übrigens, hierbei noch zu bemerken, daß, 
wenn wir den Verhältniffen diefer Anziehung und Abſtoßung nach- 
denken und uns erinnern, daß die wahre Sympathie überhaupt 
auf dem Gewahrwerden einer innerften Gleichartigkeit bei fchein= 


barer außerer Verfchiedenheit beruhe, wir doch auch geftehen muͤſ⸗ 


fen, es werde auch unter gleichartigen Perfonen eine gewiffe aus⸗ 
geſprochene außere Verſchiedenartigkeit zu flärkerer immerer Anzie⸗ 
hung gehören. Ohngefaͤhr fo alfo, wie zwei unmittelbar neben 
einander Hiegende Töne, zufammen angefchlagen, einen Miß⸗ 
Iaut geben, fo ftoßen fie auch: zumeilen die einander zu nahe fies 
henden Charaftere ab, und man bemerkt, daß ein gewiffer Grab 
äußerer Verfchtedenheit, 3. B. die Verfchiedenheit des Gefchlechts, 
oder die verfchiebne Richtung der Studien u. |. w., dazu ges 
böre, wenn übrigens möglichft gleichgefinnte und organifirte 
ſich im hohen Grade gegenfeitig anziehen ſollen. — Hingegen 
ift es gewiß ficher, daß, wenn auch allerdings eine zu große 
innere und aͤußere Gleichartigkeit eine Abftoßung erzeugen muß, 
es doch noch eine weit entfchtednere Abſtoßung errege, wenn 
die Seele eine abſolute innere Ungleichartigkeit bei einent Scheine 
von Außerer Gleichartigfeit gewahr wird. Es liegt hierin oft wies 
der eine Art von Ahnung, ein Gefühl der uns innerlich wider: 
firebenden Natur folcher Individualität, ja ed Tann deshalb dies 
ſes Gefühl, welches wieder auf der Möglichkeit einer gewiſſen 
Unmittelbarkeit der Wirkung von Seele zu Seele 
beruht, häufig eben fo der Schuß der Seele gegen unheilige Bes 
ruͤhrung fein, als andern Theil demſelben Gefühle wir zuweilen den 
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Zug zu einer und dann für das ganze Leben nahe fiehenden Seele 
verdanken. In der erftern Beziehung, wo dies Gefühl als War- 
nungsftimme auftritt, erinnere ich nur 3. B. an die fchönen 
Morte, welche Göthe im Fauft der Margarethe in den Mund 
legt, indem fie von Mephiftopheled fagt: 


„Der Menſch, den du da bei bie haft, 

Iſt mir in tiefer inn’rer Seele verhaft: 

Es Kat mir nichts in meinem Leben, 

So nichts einen Stich ind Herz gegeben, 

Als des Menfchen widrig Gefiht — 

Seine Gegenwart bewegt mir das Blut. 

Ich bin fonft allen Menfchen gut, 

Aber wie ich mich fehne, dich zu ſchauen, 

Hab ich vor dem Menfchen ein heimlich Grauen !” 


Hebt ſich nun alfo nach unfern biöherigen Betrachtungen 
gleichfam auf unbewußte Weife die Sympathie und Antipa= 
thie gegen einzelne Perfonen zuweilen in unferm Innern hervor, 
fo müffen wir dagegen nun auch zu näherer Unterfuchung. derje⸗ 
nigen Verhältniffe unfrer Seele zu andern Seelen übergehen, wo 
mit Deutlicherem Bewußtfein ein folches vereinendes oder 
widerſtrebendes Verhaͤltniß fich ausbildet, und auf das Ent: 
wideln ded Einzelnen im Ganzen ber Menfehheit einen bleibenden 
Einfluß äußert. — Wie nun im Verhältniffe zu fich ſelbſt fich 
Zuneigung und Abneigung ald Eigenliebe, Egoismus, und als 
Zerfallenheit mit fich felbft, welche bis zum Selbftmorde führen 
fonnte, erfcheint, fo haben wir hier zuerft im Verhältniffe 
des Menfchen zur gefammten Menfchheit ber Men⸗ 
fhenliebe und des Menfchenhaffes ald zweier merkwuͤr⸗ 
diger Stimmungen der menfchlichen Seele zu gedenken. — 
Wenn ed aber im Verhältniffe der Seele zu fich felbft das natuͤr⸗ 
liche Verhältniß des gefunden Zuflandes war, in ben rechten 
Schranten einer edlen Mäßigung die Erfcheinung der eignen 
Eriftenz mit einer gewiflen Freudigkeit und Liebe zu betrachten, 
fo iſt es auch das reine und natürliche Verhältniß der Seele, 
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welche zu der Erfenntuiß gekommen iſt, es fei in allen andern 
Seelen je eine befondre göttliche. Idee ausgeſprochen, welche die 
Beftimmung habe, fich, jede in ihrem Sinne, nach dem einen höch- 
fien Ziele fortwachfend zu entwideln, auch alle jene ihr felbft 
von ihrem erften Urquelle aus brüderlich verwandten Seelen mit 
inniger Liebe zu umfaffen. Eine wahrhafte allgemeine Menfchens 
liebe ift daher eine der fehönften Bluͤthen der zu größerer Höhe 
und Klarheit .entwidelten Seele, in welcher es Weberzeugung ge: 
worden ift, daß nur die Menfchheit in ihrer Geſammt⸗ 
verbindung der eigentliche Menfch fei, und die ein= 
zelnen Seelen nur die Ölieder eines höhern Orga— 
nismud. Wie es indeß eine falſche Eigenliebe giebt, welche 
jede, auch die verirrten Richtungen der Seele, mit Luft betrachtet, 
und auch die Schwächen der Seele hegt und pflegt, fo kann die‘ 
Seele auch in ihrer Hinneigung zu andern das Maaß uͤberſchrei⸗ 
ten und unter den Verirrungen der Menfchen fich eben fo gefal- 
len, als fie es eigentlich nur unter den der Idee der Menfchheit ent- 
fprechenden Individnalitäten follte. Es mitt dann gleichfam eine 
Verfchwendung der Liebe hervor, die Unterfcheibung des 
Wuͤrdigen und Unmwürdigen in menfchlicher Individualität hört auf, 
und unbefonnen ‚und unbedingt hingegeben einer unbedeutenden, 
ſelbſt verirrten Menge ift eine folche Seele dann ein höchft merk: 
wuͤrdiges Phanomen für den Pfychologen, welcher häufig genug 
beobachten wird, wie eine jolche verirrte und gemißbrauchte Liebe 
dann oft eben fo Leicht in Menfchenhaß umfchlägt, wie die 
übertriebene Selbftliebe zu innerer Zerfallenheit, ja zum Selbſt⸗ 
morde führen Tann. — Wir befien auch über diefen fonderba- 
ren Irrgang der Seele ein fehr ergreifended Gemälde von dem 
großen Kenner der menfchlichen Natur, von Shaffpeare, und 
zwar in feinem Timon von Athen, welchen er fchildert als einen 
der unbefonnenften Gefelligkeit und Verſchwendung fich ohne allen 
Ruͤckhalt hingebenden Menfchen, welchen ſpaͤterhin, als er fieht, 
wie ein ihn betreffendes Ungluͤck fogleich die Spreu der um ihn 
- verfammelten verworrenen Menge zerfireut, der heftigfte und 
24 
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finnlofefte Haß gegen die Menfchen überhaupt ergreift. Da ift 
es denn, wo man ihn ausrufen hört: 

„In die Wälder 

Geht Timon nun, wo menfchlicher geſinnt, 

Als Menfchen felbft, unbänd’ge Thiere find; 

Vernichtet, Götter! hört's, ihr Ew’gen, alle! 

Athen! fo in als außer diefem Malle, 

Und laßt die Menfchen groß und Hein erfahren, 

Daß Timon’d Haß veranreift mit den Jahren!’ 

Sp verfchließt er fich nun in den, burch feine eigne Unver⸗ 
nunft herangezogenen, kranken und finftern Zuſtand bed KHaffes, 
und endigt im Elende; wenn dagegen ber, in welchem die wahre 
Menfchenliebe aufgegangen ift, eben weil er von einer großen, 
uneigennäßigen und edlen Meinung befeelt ift, immerfort des 

*chönften innern Gluͤcks genießen muß, fo lange ein ſolches Ge⸗ 
fühl mit Klarheit in ihm Iebendig erhalten wird. — Won dies 
fen allgemeinen Formen einer mit mehr oder weniger deutlichen 
Bewußtſein empfundenen und geübten Sympathie oder Antipa⸗ 
thie, welche ald Menfchenliebe oder Menfchenhaß fich ausfpricht, 
verbreitet fich num ein vielveräftelter Stammbaum der verfchieven- 
artigften Neigungen und Abneigungen, welchen allen ausführlich 
im Einzelnen nachzugehen, ebenfalls außerhalb der Gränzen biefer 
gegenwärtigen Betrachtungen Tiegen würde: denn je nachdem biefe 
Liebe oder diefer Haß gegen die dee, gegen Perfonen oder ge: 
gen Sachen fich wendet, und je nachdem dabei der eigne Zus 
fand des Menfchen ein verfchiedener ift, werden amendliche N⸗ 
ancen hervortreten. Einige diefer Hauptrichtungen fchärfer ins 
Auge zu fallen und etwas ausfährlicher in ihrer Entwickelungs⸗ 
geſchichte darzuſtellen, werde ich jedoch verſuchen, und ſomit 
wenigſtens die Art der Behandlung andeuten, in welcher in einer 
der genetiſchen Methode folgenden Pſychologie dieſe Gegenſtaͤnde 
etwa am Beſten zu verfolgen ſein moͤchten. — 








XIX. ®orlefung, 


Verfolgen der Gefchichte der Neigung zwilchen Einzelnen. — Vor—⸗ 
ahnung der Kiebe und Treue, deren der Menfch fähig, in gewiffen Seelen: 
äußerungen der’ Thiere. — Kindesliebe. — Liebe der Geſchlechter. — 
Digreffion über die Natur der Affeete und Keidenfchaften und deren vers 
fhiedene Arten, — Leidenfchaftlichkeit der Liebe, — Meinere Formen 
Der Liebe, — Gefchwifterliebe. — Freundſchaft. — Liebe zum Gött: 
lichen. — Verfolgung einer andern Verzweigung der Sympathie — d. 
i. der Nachahmung. — Nachahmen dee Thiere. — Nachahmen des 
Menſchen, bewußtloſes — mit Bewußtſein. — Vom ſchopferiſchen pro⸗ 
duetiven Vermögen des Menſchen. — Einbildungskraft. 


Fahren wir nun in der heutigen Stunde fort, die Geſchich⸗ 
te der manichfaltigen Zu⸗ und Abneigungen zu verfolgen, fo 
wird und zumächft der merkwürdige Entwidelungsgang einer Bald 
mit mehr, bald mit weniger deutlichen Bewußtſein hervortre- 
tenden entfchiedenen Neigung zu einzelnen Perfonen, welche man 
auch wohl zuweilen allein und außfchließend mit dem Namen 
der Liebe zu belegen pflegt, hinreichend zu denlen geben. — 
Diefe Liebe verhält fieh aber zur Sympathie wie entwickelte 
Pflanze zum Samentorne, wie bewußtes zum bewußtlofen See⸗ 
Ienieben, oder, Tönnte man fagen, wie Schauen zum Ahnen, 
Es ift mit diefen Worten audgefprochen, daß fie aus der Sym⸗ 
pathte hervorwachſen müfje, aber die einzelnen, höchft verfchiede- 
nen Entwidelungszuftände diefer Neigung, von der kleinen, noch 
fo leicht vergeffenden Liebe des Kindes gegen eltern und Ges 
fehwifter bis zur heftigften, bis zum Wahnfinne führenden Lei⸗ 
benfchaft der Liebe der Gefchlechter, und von da wieder hinauf 
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finnlofefte Haß gegen die Menfchen überhaupt ergreift. Da ift 
es denn, wo man ihn ausrufen hört: 

„In die Wälder 

Geht Timon nun, wo menfchlicher gefinnt,. 

Als Menfchen felbft, unbänd’ge Thiere find; 

Bernichter, Götter! hört's, ihr Ew’gen, alle! 

Athen! fo in ald außer diefem Wale, 

Und laßt die Menfchen groß und Hein erfahren, 

Daß Timon’d Haß veranreift mit den Jahren!“ 

Sp verfehließt er fich nun in den, durch feine eigne Unver⸗ 
nunft herangezogenen, kranken und finftern Zuſtand des Haſſes, 
und endigt im Elende; wenn dagegen ber, in welchem bie wahre 
Menfchenliebe aufgegangen ift, eben weil er von einer großen, 
uneigennägigen und eblen Meinung befeelt ift, immerfort des 

gchoͤnſten innern Gluͤcks genießen muß, ſo lange ein ſolches Ge⸗ 
fuͤhl mit Klarheit in ihm lebendig erhalten wird. — Von die⸗ 
fen allgemeinen Formen einer mit mehr oder weniger bentlichen 
Bewußtſein empfundenen und geübten Sympathie oder Antipa⸗ 
thie, welche als Menfchenliebe oder Menfchenhaß fich ausfpricht, 
vesbreitet fich nun ein vielveräftelter Stammbaum ber verfchieden- 
artigften Neigungen und Abneigungen, welchen allen ausführlich 
im Einzelnen nachzugehen, ebenfalls außerhalb der Gränzen dieſer 
gegenwärtigen Betrachtungen Tiegen würde: denn je nachdem dieſe 
Liebe oder diefer Haß gegen die Idee, gegen Perfonen oder ge- 
gen Sachen fich wendet, und je nachdem dabei der eigne Zus 
fand des Menfchen ein verfchiedener iſt, werden anendliche Nuͤ⸗ 
ancen hervortreten. Einige diefer Hauptrichtungen fehärfer ins 
Auge zu faflen und etwas ausführlicher in ihrer Entwidelungs: 
geſchichte darzuſtellen, werde ich jedoch verfuchen, und fomit 
wenigfiend die Art der Behandlung andeuten, in welcher in einer 
ber genetifchen Methode folgenden Pſychologie diefe Gegenftände 
eiwa am Beſten zu verfolgen fein möchten. — 





XIX. ®orlefung. 


Verfolgen der Gefchichte der Neigung zwiſchen Einzelnen. — Vor⸗ 
ahnung der Liebe und Treue, deren der Menfch fähig, in gewiffen Seelen: 
Außerungen der’ Thiere. — Kindesliebe. — Liebe der Geſchlechter. — 
Digreffion über die Natur der Affeete und Keidenfchaften und deren vers 
fehiedene Arten. — Leidenfchaftlichleit der Liebe, — Reinere Formen 
der Liebe. — Gefchwifterliebe. — Freundſchaft. — Liebe zum Gött: 

lichen. — Verfolgung einer andern Verzweigung der Sympathie — d. 
i. der Nachahmung. — Nachahmen dee Thiere. — Nachahmen bes 
Menſchen, bewußtloſes — mit Bewußtſein. — Vom ſchöpferiſchen pro⸗ 
Ductiven Vermögen des Menſchen. — Einbildungskraft. 


Fahren wir nun in der heutigen Stunde fort, die Geſchich⸗ 
te der manichfaltigen Zu⸗ und Abneigungen zu verfolgen, fo 
wird und zumächft der merkwürdige Entwickelungsgang einer bald 
mit mehr, bald mit weniger deutlichem Bewußtfein hervortre- 
tenden entfchiedenen Neigung zu einzelnen Perfonen, welche man 
auch wohl zumeilen allein und ausfchließend mit dem Namen 
der Liebe zu belegen pflegt, hinreichend zu denfen geben. — 
Diefe Liebe verhält fich aber zur Sympathie wie entwickelte 
Pflanze zum Samentorne, wie bewußtes zum bewußtlofen See: 
Ienleben, oder, Tönnte man fagen, wie Schauen zum Ahnen. 
Es ift mit diefen Worten ausgefprochen, daß fie aus der Sym⸗ 
pathie heruorwachfen müffe, aber die einzelnen, höchft verfchiede- 
nen Entwidelungszuftände biefer Neigung, von der kleinen, noch 
fo leicht vergeffenden Liebe des Kindes gegen Aeltern und Ges 
ſchwiſter bis zur heftigften, bis zum Wahnfinne führenden Lei- 
denfchaft ver Liebe der Gefchlechter, und von da wieder hinauf 
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zu der erfien heiligen Liebe zum Goͤttlichen, werben immer ber 
Pſychologie einen unerfchöpflichen Stoff darbieten und zugleich 
auch und Gelegenheit geben, die noch nicht ausführlicher bes 
trachteten Verhaͤltniſſe defien, was wir Affert und was wir 
Leidenfchaft nennen, fo wie ihres Standpunctes gegen den reis 
nen, nur auf das Göttliche gerichteten Zuftand der Seele, zu 
einer beflimmtern Aufgabe unfres Gedankenzuges zu machen. — 
Indem ich vorher aber darauf hindeutete, daß die Sympathie 
der erfte Keimpunct, dad punctum saliens der Liebe fei, fo 
babe ich damit zugleich ausgeſprochen, wie tief Temanb zu gra= 
ben hätte, wenn er in einer vollftändigen Gefchichte folcher merk⸗ 
würdigen Neigung, bis zu den MWurzelfafern dieſer Pflanze der 
Kiebe gehen wollte Denn, um nun zu berühren, was ich 
vorhin, wo von der Sympathie im Allgemeinen die Nede war, 
noch wicht fo ausführlich erwähnt habe, er würbe, wenn er 
feinen Darftellungen wahre Vollftänbigfeit geben wollte, zurüd 
gehen müffen bis auf die taufendfältigen Arten der Verwandts 
ſchaften und Neigungen zwifchen den NatursElementen, er 
würde zeigen muͤſſen, wie (abermals nach einer herrlichen Mythe 
der Alten) dem Eros die Sonberung ber “Elemente vertraut 
war, und nur ibm es verdankt wurde, daß die Natur nicht 
wieder in das alte Chaos auseinander wich. Er wuͤrde bie 
unbewußten Unziehungen und Neigungen der Himmelskoͤrper 
gegen einander berüdfichtigen müffen, er wuͤrde dann in den 
Grundformen unfers Planeten die centripetale und zur Indi⸗ 
vidualität firebende Neigung der Erde, welche wir Schwere 
nennen, und die centrifugale, gegen dad Univerfum aufftrebens 
de Neigung der Flamme, welche wir Licht nennen, nicht unbes 
achtet zu laſſen haben. Er würde ſodann die ftillen, bemußte 
Iofen Neigungen der Pflanze verfolgen, um mit erwachendem 
Bewußtfein von der Welt, in den höhern Thieren auch eine 
auf einzelne Gegenftände beftimmter gerichtete Neigung zu vers 
ſtehen. Hier aber in der Schöpfung der Thiere würde es bann 
fein, wo, nachdem fchon fo viele Andeutungen von der nun 
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nahe beuorfichenden Schöpfung bed Wenfchen in Form mb 
Leben der Organifation gegeben. find, . zuerft auch ein Scheins 
bild von der Liebe, wie wir fie unter Menſchen Tonnen, etwa 
eben fo hervortritt, wie das Scheinbild der Sonne fich fchen 
über dem Horizonte zeigt bevor wirktich die: Sonnenfcheibe ers 
blickt werben Tann. Die entfchiedenen Sympathieen der Thiere, 
3: B. zwifchen den verfchiedenen Gefchlechtern, oder zwifchen den 
Alten und ihrer Brut, ift aber auf ihre Lebensform unabänbers 
lich gegründet, und nur fo Iange dad Band der Drganifation 
haftet, wird fie ſich dußern, da ohne GSelbftbewußtfein eine 
freie und höhere Liebe unmöglich bleibt. Daher vergißt eine Ge⸗ 
neration die andere, fo wie das organifche Band zwifchen beis 
den abfaͤllt und nur einzelnen Thierformen, gegen welche ber 
Menfch eine befondre Anziehung. ausübt, fo daß fie ihm. wie 
magnetifchs ſchlafende, wie Somnambuten, gleichfam bewußtlos 
folgen, fpiegeln in dieſem Angezogenwerden ein ftärkeres Scheins 
bild menfchlicher Liebe und Treue zuruͤck. Deßhalb war es 
benn abermald eine nicht minder finnreiche Mythe, wenn die 
Alten erzählten, Venus habe den Amor auf Befehl des Jupi⸗ 
ter in die Wälder audfeßen müffen, wo er an Thieren gefogen 
md zu dem erften Ziele feiner Pfeile die Thiere gewählt habe. 
Wie num aber die Entwidelungdgefchichte der menfchlichen Pſyche 
nachwie®, daß auch fie aud dem bewußtlofen Leben hervorgehe 
und nur nach und nach zum Selbftbewußtfein fie) hinauf bilde, 
fo ift es auch mit der Liebe, welche endlich im Menfchen, 
zuerſt und zu niebrigft ſich ebenfalld als eine auf die Lebens⸗ 
form unabsnderlich gegründete und an dem Bande der Organi⸗ 
fation haftende entfchiedene Sympathie aͤußert, und fo zuerft 
auch im uncultisirten Zuftande des Wildenz als Liebe von Xels 
tern und namentlish von der Mutter zu den Kindern und vom 
Kinde gegen die Heltern fich äußert. Uber welcher Entwickelung ift 
nun ſchon dieſe Form ber Liebe nicht fähig! weicher Unters 
fchied zwifchen der noch faft bewußtloſen Anhänglichkeit zwifchen 
Mutter und Kind bei einem Wilden, dem Herumtragen und 
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Nahrungſuchen für dad Kind, wo es nur als Lehendiges ger 
pflegt und geliebt wird, ein Lebenbiges, weiches ſich abfondert, 
fo wie es fich allein feine Nahrung fuchen ‚Tann, und dann jenezse 
zarten Verhättniffe einer ihrer ſelbſt fich bewußt gewordenen Lie⸗ 
be der eltern zu Kindern; wo für die Erfiern Freude am 
Ausbild:ing eirier zu unendlicher Fortbildung beſtimmten Seele 
der Kern der Liebe wird, waͤhrend die Letztern der mit Ehrfurcht 
gemiſchten Liebe zu einer ihnen weit voran geſchrittenen Eutwicke⸗ 
Iung fich hingeben. 

| Eine Stelle in des verewigten F. A. Carus Pſychologie 
fpricht über diefe Form der Liebe fich mit fo viel Gemuͤth aus, 
daß ich nicht umhin kann, fie mitzutheiln. — Cr fagt: 

„Herzlichkeit ift der Charakter der Kindesliche und Vertraulich⸗ 

feit. Wo wäre der Menfch, der bier nicht geliebt haͤtte, dem 

in der Kindheit das Herz nicht aufging gegen alles Wohlthuende? 

Diefe Kindesliche nun nimmt verfchiebene Nebenformen an. 

Einmal zeigt fie fich im Säuglinge als Anhaͤnglichkeit an bie 

beiebende Ernaͤhrerin. Dann finden wir fie in der innigen, 

vertraulichen Anhänglichleit an alle Menfchen und alles Leben: 

Dige, bei Knaben und Mädchen. Schon die Kraft des immer 

firebenden Herzens ift dabei heilig, das erfte freie, ſchuldloſe 

Spiel des kindlichen Frohſinnes mit dem Lebendigen; oder was 

man dafür halt, Won diefer Liebe bleibt das Reinere dad Mu⸗ 

fter aller Arten. Noch reiner aber geht fte hervor in der Dank⸗ 

barkeit gegen Aeltern. Am freieften und reinften zeigt fie fich 

in der flillen,' doch thätigen Verehrung verklaͤrter eltern, 

‚durch Verklärung ihrer Gefinnung in dem Verehrenden. Hier 

ift das höchfte Ziel, der letzte Zweck ver Liebe \überhaupt ers 

reicht, — das Hinftreben zu dem Göttlichen und Unfterblichen 

im AM oder Ganzen. Diefe Kindesliebe modificirt fich in dem 

größern Vertrauen der Tochter zur Mutter, des Sohnes zum 

Vater, bei welcher fich in der Tochter mehr zartes Einver⸗ 

ſtaͤndniß und Einflimmung der Seele, im Sohne mehr felbfts 

ftändige Förderung der Zwecke offenbart.” 
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Nicht minder deutlich ift das Heranbilden einer andern Form 
ver Liebe aus der ſchon bei Thieren vorkommenden, auf Orga⸗ 
nifation gegründeten und an der Lebensform haftenden Sym⸗ 
pathie und Anziehung zwifchen den verfchiedenen Gefchlechtern. 
Auch hier iſt ein ungemeffener Abſtand zwifchen der Liebe des 
rohen Naturmenfchen und der höhern, zarten, zur Idee des 
geliebten Gegenfinndes fich erhebenden Form diefer Liebe, wie 
fie in den Gedichten eines Petrarca oder ber Vita nuova des 
Dante vernommen wird! Nicht mit Unrecht fagt daher Carus 
in der erwähnten Pſychologie. „In der Liebe thut fich der 
Menfch hervor, und wie fie zuerſt erwacht und geweckt wird, 
Died ensicheidet oft über das ganze Leben des Menfchen. Indem 
ich aber fomit diefer Regungen gedenke, welche in ihrer reinen 
Form vollkommen der Gefundpeit der Seele gemäß find, fo iſt 
doch auch fegleich bemerklich zu machen, daß, fo rein und fehön 
dieſe Neigungen an und für fich fein können, fie doch noch zum 
Theil ihre Abſtammung aus Verhältniffen der Organifation 
dadurch beurfunden, daß fie urfpränglich immer Leiden 
ſchaftlich auftreten, andere Affecte und Leidenſchaften herz 
vorrufen, ja endlich aus Leidenfchaft in Seelenkrankheit über- 
gehen koͤnnen. — Nun erlaube man mir jedoch, da wir hier 
gerade in einer nähern Entwidelung eines gewiflen Zuges der 
Seele begriffen find, welchen wir bei leichter Abweichung von 
seiner Klarheit des Seelenlebens fo gern in heftige Leidenſchaf⸗ 
ten und Krankheiten fich verlieren fehen, daß ich bei dieſer Ge⸗ 
Iegenheit eine Digreffion unternehme, um die Natur und 
den Begriff des Affectes und der Leidenfchaft 
überhaupt etwasnäher zu beftimmen. — Um hierüber, 
als einer allerdings wichtigen pfochologifchen Aufgabe, zu einer 
geordneten Folge von Gedanken und Begriffen zu gelangen, 
werden wir und aber erinnern müffen, in welchem Maaße die junge 
Pflanze der Seele bei ihrer erften Entfaltung in gewifle ver⸗ 
ſchiedene Grundrichtungen fich theilte. — Wir gläubten aber 
damals anerkennen zu müffen, daß der Sinn oder die Empfindung, 
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dad Beſinnen oder die Erkenntniß, und das Begehren ober 
der Wille, als diefe drei Grundrichtungen der Immer wefentZich 
einen Seele zu betrachten feien. Bir fanden ferner, daß im 
geiftig gefunden Zuftande eben durch das erfennende Bermögen, 
d. i. durch das tieffte innerfte Wiffen der Seele von ihrer goͤtt⸗ 
lichen Wefenheit, die Seele die Art und Mächtigleit der Empfins 
bung beftimmt, und das Begehren, der Wille geleitet werben 
fol. — Endlich aber bemerkten wir, daß im völlig erkrank⸗ 
ten Suftande dieſe Vermögen gänzlich verlehrt fein koͤnnen, 
und dann die zu hoͤchſt für Wahrnehmen: der Schönheit bes 
flimmte Empfindung in Verworfenheit und Melancholie, die 
für das Vernehmen ber Wahrheit beflimmte Befonnenkeit in 
Irrſal und Thorheit, und der für Uebung des Guten beftimmte 
Wille in Verruchtheit und Manie untergehen. — Nach der. 
Erinnerung an diefe Ergebniffe früherer Betrachtungen haben 
wir aber zu bedenken, daß eben fo, wie man bei Krankheiten, 
welche hauptfächlich die Sphäre der Organiſation betreffen, ges 
wife Zuflände der Organifation ald Anlagen zu Krank⸗ 
heiten unterfcheiden muß, obwohl fie felbft noch Feine wirk⸗ 
lichen und beftimmten Krankheiten find, fo es auch im Bereiche 
der Trankhaften Zuſtaͤnde der Seele nicht an folchen Zuftänden 
fehlen werde, welche die Meittelglieder zwifchen Geſundheit und 
Krankheit ausmachen, ald Anlagen zu Krankheiten anzufehen 
find, und auf welche zwar die Krankheit nicht allemal unbes 
dingt folgen muß, aber doch fehr Leicht folgen kann und ofts 
mals wirklich folgen wird. Solche Anlagen zu Trankhaften 
. Zuftänden der Seele, folche Mittelzuftände zwifchen Gefund: 
fein und Krankſein der Seele, find nun eben die Zuflände, welde 
Gemüthöbewegungen oder Affecte, und Leidenfchaften oder Pafs 
fionen, oder vielleicht noch beffer im holländifchen Harstochten, 
Herzenszüge, genannt werden. — Man erkennt aber leicht, 
daß zwifchen diefen Zuftänden eine Steigerung inneliegt und 
die Leidenfchaft näher an das Bereich der Krankheit gränge, 
als der Affect; auch ift es deßhalb in mehrern Sprachen ſchon 
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in.dem Namen ausgebrüdt, daß der Affect der Empfindung, 
und die Leidenfchaft, ald Herzenszug, dem Begehren vorzugs⸗ 
weife angehören muͤſſe. — Affect alfo würde zu beſtimmen 
fein, ald momentane Umfiimmung der Seele, vers 
urfacht durch lebhafte Empfindungirgendeiner Art. 
Derweilen wir zuerft bei Betrachtung dieſes Zuflandes etwas 
näher, fo finden wir, daß man auch hier wieder jenes bei den 
Krankheiten gebrauchte Gleichniß von dem auf der Mitte ber 
MWindrofe fpielenden Magneten gar wohl anwenden koͤnnte; denn 
es giebt einen mittlern Zuftand der Seele, gleich weit entfernt 
“son heftiger Trauer oder übermäßiger Luft, welcher als Seelens 
frieden, als reine, lebenskraͤftige Gemüthöruhe, eine der ſchoͤn⸗ 
fin Blüthen eines gefunden Seelenzuſtandes darfiellt, und 
\ welchen wir ald die Ruhe des Magnets im magnetifchen Me⸗ 
ridian betrachten könnten. Won hier aus aber Eönnen nach ber 
Seite der Luft und Aufregung ſowohl, als nach der Seite der 
Unluſt und Niedergefchlagenheit, unendliche Ituancen von Abs 
weichungen Statt finden, und es wiürbe nicht ſchwer haften, 
die ganze buntfarbige Schaar der Afferte nach einer ſolchen 
Windrofe zu ordnen. Man könnte dann die Affecte, welche 
fehmelzende oder deprimirende genannt werden, ald: Betruͤbniß, 
Furcht, Schreden, Scham, Bloͤdigkeit, Ekel, Neue, Aerger, 
Neid, Eiferfucht und Iaunifches Weſen, etwa auf die-weftliche . 
oder die Seite des Niederganges ftellen, hingegen die aufregen⸗ 
den oder, nach Carus Pfychologie, die rüftigen Affecte, als: 
Heiterkeit, Freude, Luftigkeit, Munterkeit, Schadenfreude, Muth, 
Zorn, Rache, Hoffnung, Bewunderung, Erſtaunen, auf bie 
Öftliche Seite oder die Seite des Aufganges ftellen, und 
man hätte auf jeder Seite 11 Abweichungen, welche mit der 
Mittelrichtung, den magnetifch= pfuchifchen Tageskreis in 24 
Theile, oder nach bergmännifchem Ausdrucke Stunden theilen 
würden, auf welchen dann der Magnet unſres Dafeins,' die 
Seele, in den wunderlichſten Oscillationen fich bins und her⸗ 
fchwingt. Die ausführliche Schilderung aller diefer einzefnen 
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Affecte durchzugehen, wuͤrde freilich den Umfang, welcher 
diefen Vortraͤgen geſteckt iſt, überfchreiten, ımb es mag daher 
um fo eher hier eine Luͤcke offen bleiben, als gerade über dieſe 
Gegenftände naturgetreue Schilderungen nicht mangeln, und 
ſelbſt die erwähnte Pſychologie meines Borfahren manches 
Intereſſante und Dankenswerthe davon enthält. 

Zinde ich) mich aber auch nicht in dem Falle, hier alle bes 
fondre Arten des pfuchifchen Zuſtaͤnde zu erörten, fo babe 
ich doch ven Begriff der Gattung ſtets gewetifch darzuſtellen 
für unerläßlich gehalten, und fo würden wir denn jet auch 
nicht unterlaſſen Eönnen, das Wefentliche des Zuftandes, weichen 
wir Leidenfchaft namen, zu etwas nähern Grörterungen 
vorzunehmen. — Was die Leidenſchaft betrifft, fo fest fie 
aber allemal ven Affert voraus, denn wenn nicht die Seele au 
Auffaffung irgend eines beſondern Begenflaudes ober Zuflandes 
eine befondre Luft oder Unluſt empfunden hat, fo wird fie nicht 
fo dadurch aufgeregt und beffiiumt werden, daß das Begehren 
hervortrete, und Die Seele, gleichſam der wahren Freiheit ihres 
Willens beraubt, und alfo leidend, diefem Affecte und dem Ge: 
genſtande beffeiben immer wieder zugeführt werbe. — indem 
alſo die Leidenſchaft fich erhebt, find num fchen zwei ber we⸗ 
fentlichften Orunbrichtungen ber Seele, Empfindung und Bes 
gehrung, von einem ber Seele von außen kommenden Zuge bes 
fangen, und boch ift der Zuftand noch nicht Krankheit zu mens 
wen, fondern nur Anlage zu Krankheit, fo lange noch die britte 
und höchfte, das Erkennen, die Beſonnen heit fich aufrecht 
bat, und, feharf den Gegenfiand des Affectes und ber Leiden: 
fehaft ind Auge faſſend, die Zügel des Begehrens fefthält. 
Betrachtet man alfo die Affecte und Keidenfchaften auf diefem 
Standpuncte, mo fich noch fein wirklich krankhafter Zuftand 
entwidelt hat, fo wirb man zweierlei. wohl zu bemerken har 
ben: — 

4) daß allerdings auf der einen Seite die Leidenſchaft ber 
Krankheit außerordentlich nahe fiche, und die letztere ſich 
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außerordentlich Teicht aus jener entwideln koͤnne, ja, wenn 
die Seele ganz davon umſtrickt wird, fie hierdurch im die flärkfte 
Ablenkung des Innern Magnetes, in bad Laſter übergezogen 
werden Tann; j , 


2) daß aber auch die Affecte und Leidenſchaften eine wichs 
tige Bedentung für die Entwickelung der Seele haben, ins 
dem gerade die vielfältigen Schwingungen deö innern Magneten, 
weiche durch fie veranlaßt werden, ganz wefentlich beitragen, 
die Lebendigkeit des innern Puldichlages der Pſyche, d. i. des 
Vorftelens und Denkens, anzuregen, und fo die Fortbilbung der 
geiftigen Entwidelung zu befördern. Wenn daher Plato fchon 
die Seele einem Geſpann verſchiedenartiger befiederter Roffe, und 
die Befonnenheit dem Wagenlenker vergleicht; fo mögen wir uns 
daran erinnern, daß es die Vorzuͤglichkeit eines Gefpanns beurs 
kundet, wenn die Roſſe voll Feuer und Kraft, Teicht beweglich 
und tüchtig, allerdings leicht der Erregung fähig find, allein 
binlänglich gebandigt und gezügelt von dem Wagenlenker, mır 
auf der rechten Richtung zu einem böhern Ziele geleitet werden. — 
Darum ift alfo nur einer bereits ganz. im höchsten Anfchauen 
und Einleben in das Göttliche eingegangnen Seele, oder aber 
einer in träger Apathie verſunkenen Seele ed eigen, frei von 
. allen Affecten und Leidenfchaften zu fein, und gewiß, es würde 
werig Großed und Schönes im Kreiſe der Menſchheit geleiftet 
worden fein, wenn nicht Afferte und Leidenfchaften Die Seele 
erweckt und gefpomt hätten! — Uber die große Aufgabe der 
Seele ift, dDiefer Regungen Herr zu bleiben, und, ſchon 
während ihres fich Darlebens in Zeit und Raum, auf feine Weife 
fich ihnen unbebingt zu überlaffen, vielmehr in der fläten Hinficht 
auf das höhere Ziel der Entwickelung und Hinaufbildung der 
Seele zum Goͤttlichen feft zu verharren. Ueberdies liegt es, wie 
wir früher fanden, in dem Entwidelungögange der menfchlichen 
Seele, daß allmählig diefe Erregumgen durch Affecte und Leidens 
ſchaften von ſelbſt fich vermindern, und daß, indem die Seele 
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Mffecte darchzugehen, wuͤrde freilich den Umfang, weicher 
diefen Vortraͤgen geſteckt ift, überfchreiten, und es mag daher 
um fo eher hier eine Luͤcke offen bleiben, als gerade über dieſe 
Gegenftände naturgetreue Schilderungen nicht mangeln, und 
ſelbſt die erwähnte Pſychologie meines Vorfahren manches 
Intereſſante und Dankenswerthe bavon enthält, 

Finde ich mich aber auch nicht in dem Falle, hier alle bes 
fondre Arten bes pſychiſchen Zuſtaͤnde zu erörtern, fo habe 
ich doch ven Begriff der Gattung ſtets gewetifch darzuſtellen 
für unerläßlich gehalten, und fo würden wir benn jet auch 
nicht unterlaſſen Eönnen, das Wefentliche bed Zuftandes, welchen 
wir Reidenfchaft nennen, zu etwas naͤhern Grörterungen 
vorzunehmen. — Was die Leibenfchaft betrifft, fo fest fie 
aber allemal ven Affert voraus, denn wenn nicht die Seele au 
Auffaffung irgend eines befonbern Gegenſtaudes ober Zuflandes 
eine befondre Luft oder Unluſt empfunden bat, fo wird fie nicht 
fo dadurch aufgeregt und beſtimmt werben, daß das Begehren 
herusstrete, und die Seele, gleichſam der wahren Freiheit ihres 
Willens beraubt, unb alfo leidend, dieſem Affecte und dem Ge⸗ 
genſtande beffeiben immer wieder zugeführt werbe. — Indem 
alſo die Leidenſchaft fich erhebt, find nun ſchon zwei der we⸗ 
ſentlichſten Grundrichtungen ber Seele, Empfindung und Bes 
gehrung, von einem ber Seele von außen kommenden Zuge bes 
fangen, und boch ift der Zuftand noch nicht Krankheit zu wens 
wen, fondern nur Anlage zu Krankheit, fo lange noch die britte 
und höchfle, das Erkennen, die Befonnenheit fich aufrecht 
bat, und, feharf den Gegenfiand des Affectes und der Leiden: 
ſchaft ind Auge faſſend, die Zügel des Begehrens feſthaͤlt. 
Betrachtet man alſo die Affecte und Leidenſchaften auf dieſem 
Standpuncte, wo ſich noch kein wirklich krankhafter Zuſtand 
entwickelt hat, ſo wird man zweierlei wohl zu bemerken ha⸗ 
ben: — 

4) daß allerdings auf der einen Seite die Leidenſchaft der 
Krankheit außerordentlich nahe fiche, und die letztere ſich 
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außerordentlich Teicht aus jener entwideln Tönne, ja, wenn 
die Seele ganz davon umſtrickt wird, fie hierdurch in die flärkfte 
Ablenkung des innern Magnetes, in bad Laſter Hbergergen 
werden Tann; 


2) daß aber auch die Affecte und Leivenfchaften eine wichs 
tige Bedentung für die Entwidelung ber Seele haben, ins 
dem gerade die vielfältigen Schwingungen des innern Magneten, 
weiche durch fie veranlaßt werden, ganz weſentlich beitragen, 
die Lebendigfeit des innern Puldfchlages der Pſyche, d. i. des 
Borftelens und Dentens, anzuregen, und fo die Fortbtibung ‘der 
geiftigen Entwidelung zu befördern. Wenn daher Plato chen 
die Seele einem Geſpann verſchiedenartiger befieberter Roffe, und 
die Befonnenheit dem Wagenlenker vergleicht; fo mögen wir uns 
daran erinnern, baß ed die Vorzüglichleit eine Gefpanns beurs 
kundet, wenn die Roſſe voll Feuer und Kraft, leicht beweglich 
und tüchtig, allerdings leicht der Erregung fähig find, allein 
binlänglich gebandigt und gezügelt von dem Wagenlenker, nur 
auf der rechten Richtung zu einem hoͤhern Ziele geleitet werden. — 
Darum ift alfo nur einer bereitd ganz im höchsten Anfchauen 
und Einleben in das Göttliche eingegangen Seele, oder aber 
einer in träger Apathie verfunkenen Seele ed eigen, frei von 
. allen Affecten und Leivenfchaften zu fein, und gewis, es wuͤrde 
wenig Großes und Schönes im Kreife der Menfchheit geleiftet 
worden fein, wenn nicht Affecte und Leidenfchaften Die Seele 
erweckt ımd gefporut hätten! — Uber die große Aufgabe der 
Seele ift, diefer Regungen Herr zu bleiben, und, ſchon 
waͤhrend ihres ſich Darlebens in Zeit und Raum, auf keine Weiſe 
fich ihnen unbebingt zu uͤberlaſſen, vielmehr in der ſtaͤten Hinſicht 
auf das höhere Ziel der Entwidelung und Hinaufbildung der 
Seele zum Göttlichen feft zu verharren. Ueberdies hegt es, wie 
wir früher fanden, in dem Entwickelungsgange der menfchlichen 
Seele, daß allmählig diefe Erregungen durch Afferte und Leiden⸗ 
fehnften von ſelbſt fich vermindern, und daß, indem bie Seele 


immer suche ſich zum Anfchauen eines Hoͤhern hinaufbildet, Das 
Intereſſe an den dußern Gegenftänden nothivendig abnehmen 
muß. — — Mir können demnach die Leidenfchaften überhaupt 
beftimmter bezeichnen: als ein heftiged und anhaltendes 
Begehren, den Zuftand eines gewiffen Affectes, d. i. 
eineraus einemgewiffen Gegenſtande entfprungenen 
Gefühle oder einer aus einer gewiffen Empfindung 
hervorgegangenen Stimmung ber Seele, immer 
wieder herbeizuführen, und hierdurch laſſen fich zugleich 
die verfchiedenen Arten der Leidenfchaften ſehr füglich eintheilen. — 
Unter den Affecten waren namlich einige auf das Gefühl ver Luſt, 
andere auf dad Gefuͤhl der Unluſt gegründet, wie denn z. B. zu 
den erftern die Freude, die Bewunderung, ber Muth, zu ben 
letztern die Betruͤbniß, der Zorn, die Furcht gehörten. — Nun 
ift es allerdings das Natürlichfte und Haufigfte, Daß die Leidens 
ſchaft, als ein heftiges Begehren nach immer wieders 
holten Zuftänden eines Uffeets hervortritt, welcher, 
als auf das Gefühl der Luft gegründet, von irgend 
einem beflimmten Gegenflande angeregt wird. Hierher 
gehört diekeidenfchaft für irgend eine beftimmte Art von 
finnlichen Sreuden; hierher gehört ferner die Leidenfchaft 
für irgend eine beſtimmte Befchäftigung, welche, je 
mehr diefe an fich ſelbſt eine Nichtung auf dad Ewige hat, um 
fo mehr die Leidenfchaft veredelt, fo 3. B. die Leidenfchaft für 
die Wiffenfchaft oder Kunſt; je mehr fie Hingegen in fich nichtig 
it, wie 3. B. das bedeutungsloſe Spiel, um fo niedriger wid, 
und um fo niedrigere Leivenfchaft hervorruft; hierher gehört die 
Reidenfchaft für eine uns Freude machende gewiſſe 
‚Erfheinungsform an unferm eignen Dafein, welbe, 
wenn fie als Selbftgefälfigkeit auftritt, wir ſchon als Eitelkeit 
erwähnt haben, und welche, wenn fie unfer eigned Dafein im 
Bergleiche zu anderm Dafein unbedingt zu erhöhen firebt, bald 
als Stolz, bald als Ruhmfucht oder Ehrgeiz erfcheint. Ferner 
gehört hierher die Leidenfchaft für eine uns Freude er: 
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regende Erfcheinungsform einer fremden Perſoͤn⸗ 
lichkeit, bis zu welcher die fruͤher beſprochene, aus Sympa⸗ 
thie erwachſende Liebe ſich ſteigern kann. — Endlich die Lei⸗ 
denſchaft fuͤr die durch den Beſitz gewiſſer Dinge 


erregte Luſt, wo dann wieder die Gattung dieſer Dinge und 


der Sinn, mit dem fie beſeſſen werben, eben ſo den Rang ber 
Leidenſchaft beftimmt wie bei Vefthäftigungen, fo daß denn die 
Leidenſchaft, des Sammelns von Gegenftänden für Wiſſenſchaft 
und Kunft fo unendlich höher ſteht, als die Leidenfchaft für das 
Sammeln des an und für fich felbft nichtigen Geldes, oder der 
Bez; — wobei ich wohl noch die Bemerkung beifügen möchte, 
daB um fo niedriger Die Leidenfchaft ift, d. i. um ſo 
weniger ihre Gegenflände eine Richtung auf. das 
Göttliche Haben, um fo leichter fie dann die Befons 
nenheit der Seele ganz dahinreißt und zur Krank⸗ 


heit, zum Laſter ausartet. — Wenn:indeß. die Leidenfchaft - 


ald heftiges Begehren nach der Erregung eines beftimmten Ges 
fühles von Luft etwas leicht Erftärliches ift, fo fcheint es auf 
den erften Blick kaum möglich, daß unter andern Verhaͤltniſſen 
fich die Leidenfhaft auch richten Eönne auf Herbeis 
führung und Erhaltung von Affecten, welche eigents 
lich auf Gefühl der Unluft gegründet find, und wirk⸗ 
lich ſetzt eine folche Leidenschaft allemal ſchon einen gewiffen 
kranken oder befangenen Zuftand des Gemüthes voraus, wo 
ſchon entweder die richtige Auffaffung des Verhaͤltniſſes der Welt 


zum Individuum das Weltbewußtfen in gewiſſem Maaße ver _ 


ändert, verrückt, oder die Befonnenheit felbft durch vielfachen 
Irrthum umnachtet ift. Eine Leidenfchaft diefer Art ift der pers 
fönlihe Haß, wo die Seele anhaltend verharren will in dem 
Affecte des Widerwillens und Zorns oder der Rache 
gegen einzelne Perfonen, ja zu diefen fonderbaren Leiden⸗ 
ſchaften gehört felbft die Leidenfchaft der Betruͤbniß, 
oder dad Begehren und die Luft am Schmerze, ein efreben, 
wie ed etwa Calderon ſchildert in den Verſen: 


— 392 — 
„So reizende Senüffe 
Im Klagen fand ein Weifer, daß man müffe, 
Behauptet er, die Leiden 
Aufſuchen, um am Klagen fih zu weiden.“ 


Worte, auf welche dann freilich der Gracioſo mit viel derbem, 
natuͤrlichem Verſtande zu erwiedern weiß. — 
Doch wir ſehen uns ſo durch dieſe Betrachtungen uͤber die 


Affecte und Leidenſchaften im Allgemeinen wieder zuruͤckgefuͤhrt 


zu der Gedankenreihe, von welcher wir ausgegangen waren, und 
welche fich über die verichiedenen Formen und dad Weſen ber 
Liebe verbreiten follten,, als von welcher gefagt worden war, daß 
fie namentlich in den durch Naturverhältniffe bedingten Formen 
fehr leicht, ja zum Theil immer, weil fie heftig begehrt wieder 
geliebt zu werden, bie Geflalt der Leivenfchaft annehmen. Der 
Satz nämlich, welcher in der Pſychologie von Carus fchon 
aufgeftellt worden ift: „Die Liebe an fich ift keine Leidenfchaft, 
aber fie kann es werben,’ ift vollkommen richtig, und wenn ich 
bemerkte, daß indbefondre die Formen dieſer fich ihrer bewußt 
geworbenen Neigung, welche an Naturverhältniffe geknüpft find, 
die Form der Leibenfchaft anzunehmen pflege; fo will ich nur 
theild an die Kindeöliebe erinnern, welche bei Aeltern und viels 
leicht namentlich bei Müttern eine leivenfchaftliche Heftigkeit. erreis 
chen kann, welche fie. blind machen wird gegen jeden Mangel 
oder jede Unart. eines auf ſolche Weile geliebten Kindes; theils 
an die Liebe der verfehiebnen. Gefchlechter, bei welcher es wieder 
ſcheint, als wäre bier im Gegentheile der Kindesliebe mehr das 
männliche Gefchlecht zur leivenfchaftlichen Heftigkeit geneigt, als 
dad weibliche. Leber biefe letztere Form der leidenſchaftlichen 
Liebe, welche von je her ein umerfchöpflicher Quell der Poefie 
geweſen iſt, beſitzen wir von bem größten aller Seelenzeichner, 
vom Shakſpeare, zwei gewaltige Gemälde, den Romeo und 
ben Othello, von welchen das eine die Tag⸗, das andre bie 
Nachtſeite dieſer leidenſchaftüchen Liebe auf fo außerorbentliche 
und fo naturgemäß allen Nuͤancen folgende Weiſe fchilbert, daß 
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„ich in Wahrheit hier nur aufmerkſam machen möchte auf das 
Studium diefer reichen und ımerfchöpflichen Fundgrube von Bes 
trachtungen, um fo zu bem. beutlichften Ueberblicke dieſes wuns 
Derbaren Kreifes von Affecten und Leidenfchaften zu gelangen, 
bes Kreiſes, wo Bloͤdigkeit und Eitelkeit, Freude und Betrübniß, 
Eiferfucht und Haß, Begeiſterung und Verzweiflung auf bie 
merkwuͤrdigſte Weife fich begegnen. Nur eine Form der Liebe 
vermißt man natürlich in diefen Schilberungen, nämlich die freis 
lich feltne Form jener idealen, d. 1. blos an der Idee bed ges 
liebten Gegenftandes mit unenblicher Beharrlichleit und Begeiftes 
rung feſthaltenden Liebe, wie fie uns in den Beifpielen des 
Petrarca und bed Dante bekannt geworden iſt; indeß gerade 
diefe iſt es auch, welche urfprünglich von höherer Bedeutung, 
als alle Leidenschaft ift, welche auf höhere geiftige Anziehung fich 
gründet, und, wenn fie auch, ber Befchranktheit menfchlicher Na⸗ 
tur nach, fich nicht immer ganz frei von Leidenfchaft halten 
Tann, doch ſehr bald diefe Feſſeln abwirft und in eine reinere 
Region fich erhebt. | 

Diejenige Form der Liebe, welche zwar auch noch auf ein 
Verhältniß der Organifation gegründet ift, fich aber zuerft dem 
Bereiche der Leidenſchaft gänzlich entzieht, ift die Gefchwiftertiebe, 
Carus fügt a. a. D. über biefelbe: „In ber Gefchwifterliebe 
“ entfaltet fich dad Talent ver Liebe. — Anfangs ift fie Trieb 
zur Gefelligkeit; an diefe fchließt fich die Neigung zu Menfchen 
im nahen und gleichen Verhältniffen, welche zu einerlei Gegens 
fand mit und Lieblingsneigung haben, an. Hier waltet noch 
nicht das Beſtreben, fi) von benfelben geliebt zu fehen. End⸗ 
Ich zeigt fie fich in dem Wunfche und freien Willen, die Ver: 
wandtſchaft kindücher, reiner und brüderlich fefter Gefühle zu 
behaupten. — Ich möchte noch hinzu feen, im biefer Liebe 
entwickelt fich zuerft im Menfchen das Gefühl für Treue, 
d. i. das Feſthalten und Beharrlichſein in der Hinneigung, und 
das Veſtreben nach fortdauernder, gänzfich uneigennätiger, wechſel 
ſeitiger Unterſtuͤtzung. 
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Auf dieſe Weiſe ſich mehr und mehr vergeiſtigend, gehe 
dann aus den zuletzt erwähnten. Formen ber Liebe eine. andre, 
nur auf tiefere Seelenverwandtfchaft gegründete Sympathie und 
ihrer fich bemußtgewordenen Neigung hervor, . welche zuerft von 
allen Verhaͤltniſſen der Organifation fich volllommen frei fühle 
und als Freundſchaft auftritt, welche, indem fie fich ihrem 
Weſen nach auf ein Vernehmen des Innern, Eigenthümlich - Götts 
lichen der Seele gründet, und zwar eines folchen Vernehmens 
nicht nur in ihrem Innern, fondern auch in einer fremden Indi⸗ 
vidualitaͤt fähig geworden fein muß, ein höheres Erwachen zum 
Selbſtbewußtſein in der Seele votausſetzt uud deßhalb in einer 
in Gemeinheit und Aeußerlichkeit verlornen Seele nie möglich 
fein wird. . Erfcheint aber in der Freundfchaft die Liebe ſchon 
von den Banden aller organifchen Verhältniffe gelöft und dadurch 
gleichfam vergeiftigt, fo laͤutert fie fich .noch mehr in der noch 
hoͤhern Entwicelung des Menfchen zur reinen, innigen Liebe 
gegen die Menfchheit, und zu der in ihr auögefprochenen gött= 
Tichen Idee, ja zu höchft zur Liebe gegen das Göttliche 
überhaupt, in welcher Form fie dann .die ganze Seele des Mens 
fchen durchdringen wird, und ihr eben dadurch, daß fie und bie 
tiefbegründete Harmonie mit Menfchen und Welt vollkommen 
empfinden laßt, die reinfte Gtuctfeligkeit bereitet. Dies ift dann 
die Liebe, ‚von welcher jener treffliche Dann an die Corinther 
fchrieb: „Strebet nach der. Liebe! die Liebe hört nimmer auf,” 
und: ‚‚wenn ich mit Menfchen und mit. Engelzungen redete und 
hatte der Liebe nicht, fo wäre ich ein tönendes Erz oder eine 
Hingende Schelle.” — Und mögen wir hier fogleich mit bemer: 
ten, daß, indem fich fo die Kiebe immer mehr von dem Indivi⸗ 
duellen losloͤſt, fich auf dad Allgemeine verbreitet und die ganze 
Seele. durchdringt, auch jede befondre Richtung und. Befchäftie 
gung derfelben von dieſem hoͤhern Zuge ‚belebt, verfchönert und 
gekräftigt werden wird, fo Daß, wo irgend etwas Schönes ges 
bidet, etwas Gutes gethan, und. eine wahrhafte Erkenntniß 
erreicht worden ift, dies immer zunachfi der ausdauernden 
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Liebe, mit welcher die Seele ihrem Ziele nachſtreben 
konnte, verdankt werben muß. — 

Und fo weit denn diefe Betrachtungen über die Entwickelungs⸗ 
reihe eines der merfwürbigften Zuftande, welche in der Seele 
des Menfchen, in fo fern fie durch das Vereinleben beftimmt 
wird, vorlommen! — Bevor wir jedoch die auf die Wurzel 
der Sympathie und Antipathie gegründeten Verhaͤltniſſe ganzlich 
verlaffen, muß wohl noch eine Verzweigung der Sympathie zur 
Erwägung kommen: welche, ob zwar in einer ganz andern Nich- 
tung, ald bie Liebe, aus derfelben Wurzel hervorwaͤchſt, mit 
ihren Wurzelblaͤttern auch noch, wie die vorher verfolgte Rich- 
tung, in den Regionen der Thierwelt verweilt, aber mit ihren 
höhern Entwicelungen, gleich jenen, alfeiniges Eigenthum des 
Menfchen wird, und zu höchft eine der fchönften Bluͤthen des 
menfchlichen Vereinlebens hervorbringt; ich meine die Nach: 
. ahbmung und ihre Entwidelung zur Kunſt. — Nachahmen 
heißt aber urfprünglich, das Maaß irgend einer fremden Erfchei- 
nung in feinem eignen Leben und Lebensäußerungen nachbilden ; 
denn Ahm oder Ohm ift ein altes Wort für ein Maaß flüffiger 
Dinge, und ed wird von Adelung daher geleitet: ahmen, ein 
Gefäß nach diefem Maaße meflen, fo daß Leute, welche folche 
Beſchaͤftigung haben und bei und Vifirer genannt zu werden pfle= 
gen, fonft oder auch anderwärtd Ahmer genannt wurden. — 
Indem alfo  Nachahmen dns Nachbilden des Maaßes einer 
fremden Erfcheinung in den eignen Lebensaͤußerungen ausdrückt, 
feßt es eigentlich dad Wahrnehmen der MWelterfcheinung, mit 
einem Worte, das Weltbewußtfein voraus, und fo finden wir 
denn auch Nachahmung nur da vor, wo in der Seele ein be⸗ 
ſtimmtes Weltbewußtfein fich entwickelt hat, folglich in den höhern 
Thieren; ja ed ift nicht zu verfennen, daß hier das Vermögen 
der Nachahmung, als eine felbjtthätige Seelenrichtung, höher 
fieht, als die Fähigkeit, durch aͤußern Zwang oder Lockung zu 
gewiſſen Thaͤtigkeiten beftimmt zu werden, welches wir Gelehrig- 
keit nennen; denn gelehrige Thiere kommen fchon unter fehr 
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niedrig organifirten Weſen vor, wie denn fchon die Spinnen einer 
gewiffen Abrichtung fähig find, eben fo Fiſche, noch mehr bie 
Schlangen, und felbft in der meift entwickelten Thierclaſſe, unter 
den Säugethieren, find die niedriger fiehenden, wie Pferbe und 
Hunde, gerade von der ausnehmendſten Gelehrigleit, da hingegen 
das Nachahmen vorzüglich bei den der menfchlichen Organifation 
im höhern Grade genäherten Affen hervortritt. Wie merkwuͤrdig 
endlich dad Nachahmen der Töne bei den Vögeln fei, bei wel 
chen ein fehr entwickeltes Weltbewußtſein in ihrer Organifation 
durch eine fehr bedeutende, oft felbft verhaͤltnißmaͤßig die bes 
Menfchen übertreffende Anhäufung der Hirnmaſſe paralleliftrt 
wird, davon ift fehon früher bei dem Abriſſe einer vergleichenden 
Pſychologie Erwähnung gefchehen. — Nun muß allerdings bei 
ber Nachahmung überhaupt noch fehr unterfchieden werben, ob 
fie vom Weltbewußtfein allein, oder zugleich mit vom 
Selbſtbewußtſein bedingt wird; im leßtern Falle wird das 
Maag der Erfcheinung, welche zum Nachahmen anregt ımd von 
welcher wir durch das Weltbewußtfein Kenntniß erhalten, vorber 
mit dem innern Maaße der fich ſelbſt anfchauenden Seele vers 
glichen, und hier erft Tann freie Beſtimmung eintreten, ob wir 
diefes fremde Maaß zum Maaße unfrer Thätigkeit machen wollen 
oder nicht, ein Tall, welcher bei dem bloßen Weltbewußtiein 
nicht eintritt, wo entweder, weil ein ſympathiſcher Zug des bes 
wußtlofen Seelenlebens das Individuum der fremden Erfdyeinung 
unterorbnet, oder weil dad Gemeingefühl in diefer Wiederholung 
eine befondere Luft empfindet, die Nachahmung, ohne Frage am 
ein urtheilendes höheres Befinnen, blos durch den Sinn geboten 
if. — Nun haben zwar einige Forfcher, wie 3. B. Herder, 
nur das Erftere als wirkliches Nachahmen gelten laſſen, 
und das Lebtere mit andern Namen bezeichnet wiffen wollen, fo 
daß der eben Genannte deßhalb von dem Nachahmen ver Thiere 
fagt: „der Affe koͤnne nur nachäffen, aber nicht nachahmen ;’” — 
allein hierbei ift zu bedenken, daß „Nachaͤffen“ ein Wort ift, 
welches offenbar einen tadelnden Sinn hat, und nur von einem 
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nach mangelhaft und unfchön entwideltem Selbftbewußtfein be- 
flimmten Nachahmen mit Recht gebraucht wird, fo daß ich da⸗ 
her eigentlich lieber fagen möchte: nur der Menfch habe unter alfer- 


band Fehlern und Laftern, welche er fo wenig als feine Volle. 


Eommenheiten und Tugenden mit den Thieren theilt, auch das 
Nachäffen eigenthuͤmlich. Denn es ift doch wohl Har, 
Daß, fo richtig man etwa ald Zabel fagen könne: daß ein 
- fehlechter Dichter, wenn er einen fremden, ihm gar nicht gemaͤßen 
Stil unvollkommen nachahmen will, jenen Dichter nachäffe, 
eben weil er etwas dem geiftig gefund herangebildeten Menfchen 
Ungemaͤßes vollbringt, fo wenig man doch von dem Vogel fagen 
duͤrfe, er äffe einen andern nach, wenn er die Stimme deſſel⸗ 
ben- nachbildet, da'viefes fein Vermögen der Nachbildung ihm 
eine ganz gefunde Eigenthümlichkeit ift und mit dem Vermögen 
des Menfchen zu edlerer Nachbildung verhältnißmäßig auf 
ganz gleicher Stufe flieht. — Es feheint mir daher, da das 
Wort Nachäffen nur ald tadelnder Ausdruck zu billigen ift, 
daß in unfrer Sprache fowohl, ald andern eigentlich ein fcharf 
umterfcheidender Ausdrud für jenen Unterfchied zwifchen: Nach: 
ahmen mit Befonnenheit und Nachahmen blos mit 
MWeltbewußtfein oder Bewußtlofigkeit völlig fehlte, und 
daß wir daher vielleicht am beften Durch Anwendung der Wörter 
Nachmachen oder Nachthun die leßtere niedrigere Art der 
Nachahmung zu bezeichnen hätten. Dieſes leßtere unwillführ- 
lihe Nachahmen kann übrigens auch zuweilen in unfrer 
Sprache, wenn dadurch der Zuftand der Organifation verändert 
wird, ald Anſteckung bezeichnet werden: — In dem Mens 
fchen kommen nun beide Arten: 1) das unwilfführliche Nachah⸗ 
men oder dad Nachthun durch eine Art von Anſteckung, und 
2) das bewußte und willlührlihe Nachahmen vor; das erftere 
um fo mehr, je mehr das bewußtlofe Seelenleben mit dem Welt: 
bewußtfein noch vorherrfcht, alfo im Kindesalter, oder auch ſpaͤ⸗ 
terhin in den tiefern, mehr der bewußtlofen Seite angehörigen 
Lebensregionen, das letztere in höher entwicelten Lebenszuftänden. 
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Im erſtern Zuſtande iſt offenbar ein großer Theil unſer Aller 
Bildung durch dieſes unwillkuͤhrliche Nachthun bedingt; die Seele 
des Kindes iſt noch ſo ſehr im Weltbewußtſein verſunken, daß 
eine durch daſſelbe aufgefaßte Willensregung eines Andern ſogleich 
die Stelle des eignen Willens vertritt, und zwar um fo mehr, 
je mehr diefer Andre in näherm Rapport mit dem Kinde ſteht. — 
So fieht etwa die Mutter lächelnd zu dem Kinde nieder und ein 
Lächeln verbreitet fich auch über das Heine Antlitz, fo bildet nach 
und nach das Kind hunderterlei verfchiedene Bewegungen, ohne 
darüber zu denken, der Mutter nach, und wie das Eifen dem 
Magnete folgt und ſelbſt dadurch magnetifch wirb, folgt unbes 
wußt die Seele ded Kindes der der Mutter und wird fo nach 
und nach ſelbſt des beftimmtern Wollens fähig, — Sodann die 
Laute, und endlich die Worte und Sprachart der Mutter, oder 
feiner Pfleger, bidet das Kind nach und erhält fo felbit das 
wichtige Vermögen der Sprache, und fo ift das Fortbilben der 
einen Idee der Menfchheit durch ihre Millionen von Gliedern 
einzelner Individuen hindurch namentlich und zuerft an diefe Art 
der Nachahmung geknüpft, deren tiefe Bedeutung uns fonach 
hierin erft recht aufgehen muß. — Allen, wie gefagt, nicht 
allein auf das Kindesalter ift dieſes bewußtlofe Nachthun bes 
ſchraͤnkt, fondern es zeigt fich auch fpaterhin unter den mannich- 
faltigften Formen und durch unmerfliche Uebergaͤnge in die höhere 
Art der Nachahmung mit Befonnenheit übergehend. So werben 
und immer ‚gewiffe, vom Gemeingefühle bedingte Bewegungen un- 
mittelbar zum Nachmachen reizen, und. gleichfam anſteckend wirs 
fen. So werden wir nicht Leicht widerftehen können, Jemanden, 
dem eine trägere Bewegung des Blutes in den Athmungsorganen 
zum vecht tiefen Einathmen, oder zum Gahnen nöthigt, zu fehen, 
und nicht felbft tief einzuathmen oder zu gähnen, fo macht das 
Gewahrwerden des Webelfeins bei Andern (3. B. auf der See) 
leicht uns ſelbſt übel, fo theilt fich der Ausdruck eines Affects 
leicht unwillkuͤhrlich mit; wir fehen einen Zornigen die Stirn runs 
zeln, dad Auge rollen, und wir wiederholen diefe Bewegung oft 
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eben ſo unbewußt, als wir ſelbſt oft eine laͤchelnde Miene an⸗ 
nehmen, blos indem wir einen und namentlich einen uns naͤher 
angehenden Menſchen mit lachendem Geſichte gewahr werden. 
Auf dieſelbe Weiſe ergeben ſich zuletzt wirkliche Anſteckungen von 
Krankheiten. In dieſer Hinſicht kann es fuͤr Perſonen mit nicht 
ſehr feſt ausgebildeter Energie der Seele und Beſonnenheit ge⸗ 
faͤhrlich werden, Menſchen mit verruͤcktem Weltbewußtſein zu 
ſehen, indem ſie blos dadurch ſelbſt in aͤhnliche Verruͤckungen ver⸗ 
fallen koͤnnen, ja ſo wie wir in heilkundigen Beobachtungen Faͤlle 
aufgezeichnet finden, wo, nachdem etwa eine Perſon von Kraͤm⸗ 
pfen ergriffen worben war, nach und nach burch jene pfochifche 
Anftedung eine Menge andrer Perfonen in diefelben Krämpfe 
verfielen, fo feheint es auch, daß auf diefe Weife zumeilen große 


Maſſen der Menfchheit, gleichwie von einer Epidemie, von 


gewiſſen kranken Seelenrichtungen befallen werben fönnen, worüber 
denn die Gefchichte vergangener und gegenmwärtiger Zeit die merk: 
wirdigfien Data aufweift. Und fo fehen wir abermals, wie ein 
und daffelbe Vermögen, welches uns auf die fehönfte und natur: 
gernäßefte Weife in unfrer erfien Entwiclelung fördert, auch gemiß⸗ 
keitet die Urfäche der ärgften Verblendung werben kann. — 
Was jetzt das höhere Vermögen der Nachahmung betrifft, 
ſo wird und dies, bevor wir hierauf näher eingehen, nöthigen, 
unfre Blicke noch auf eine andre höchft merkwürdige Seite unfres 
Seelenlebens zu richten, eine Seite, .oder em Vermögen, welches 
ich mit feinem andern Namen, ald dem des fchöpferifchen 
Vermoͤgens der Seele zu bezeichtien wüßte. — In wie fern 
nämlich der Kern unſres ganzen Daſeins, unfre Seele, ald goͤtt⸗ 
liche Idee erkannt wird, und zwar ald eine dee erfannt wird, 
weiche durch ihr vollkommnes fi) Darleben in der Natur zum 
Serbfibewußtfein und zur wahren Freiheit gelangen foll; fo ver⸗ 
halt es fich, wie die Geneſis fagt, „und Gott fchuf den Men⸗ 


| ſchen ihm zum Bilde“ und eben als ein Bild göttlichen Weſens 


mußte ihm auch ein Theil der göttlichen fehöpferifchen Kraft eigen 
kin, weiche in ihm nicht blos wie in andern Lebendigen, als 


Vermögen der Fortpflanzung der Idee der eignen 
Gattung, fondern als freies, [höpferifches Bermögen 
zur Belebung eigner Ideen erfcheinen mußte und ihn fo 
in den Stand feßte, neuen, ihm eigenthämlichen Ideen ein ge= 
wiſſes Dafein in den Naturelementen zu geben, ein Dafein, 
welchen zwar die innere organifche LKebendigfeit nicht eigen 
fein wird, welches aber doch auf diefelbe Weile ein ſchoͤnes Bid 
des organiichen Lebens fein Tann, als der Menich in fich ſelbſt 
zu einem Gleichniffe oder Bilde des göttlichen Lebens beſtimmt 
war. Hiervon alfo ift es bereits die wefentliche Folge, daß bem 
Menfchen in der der Natur zugelehrten Seite feines Daſeins, 
oder in der Organifation, eben fo gut gewiſſe, dem Willen unters 
geordnetg Gebilde (die Muskeln) für Ausübung einer gewiffen, 
die erreichbaren Elemente beherrfchenden Thätigfeit gegeben find, 
ald untergeorbnet dem Empfinden, ihm gewiffe Gebilde für Auf⸗ 
nahme der Wirkungen äußerer Natur (die Sinnesorgane) 
vorhanden waren. — Wie aber ein Wahrnehmen durch dußere 
Sinne, durch Bezug auf das Höchfte, auf die Erkenntniß oder 
dad Vernehmen der Idee, zur Wiflenfchaft wird., fo wird das 
Vollbringen durch aͤußere Organe, fobald es in reine Beziehung 
auf das Anſchauen der Idee gefeßt ift, zur Kunft, und fo viels 
fältig nun das Gebiet des menfchlichen Wiffens ift, fo vielfältig 
ericheint auf der andern Seite auch das Gebiet der Kunfl. — 
DVerfuchen wir nun hier, wo und eine andre Gebankenreihe, 
nämlich die Verfolgung der urfprünglih von der Sympathie auss 
gehenden Nachahmung auf die Betrachtung der Künfte zuführte, 
die einzelnen Künfte nun einigermaßen zu fondern, fo müflen wi 
freilich zuerft und zu höchft der Kunft zu eben, oder die Le⸗ 
bensfunft, d. i. die Kunſt, ein wahrhaft menfchlides, 
ſchoͤn und gut geordnetes Leben zu führen und in ihm 
die eigentliche Beſtimmung ber Seele, d. i. ihre Entwidelung 
zum Göttlichen zu erreichen, gedenken. Diefe Lebenskunſt bürs 
fen wir um fo mehr an die Spige fielen, da in ihr immer 
volffommner zu werben, eine der höchften Aufgaben der menſch⸗ 
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lichen Entwicelung ift, ja alles Gluͤck oder Ungluͤck unſres Da⸗ 
feind hauptfächlich davon abhängt, ob diefe fo oft vernachläffigte 
Kunft auf eine gute, wahre und fchöne Weife geübt. wird, oder 
nicht. — Wenden wir und dann zu ben einzelnen Künften, fo 
fühlen wir allerdings fogleich, daß eine Sonderung derfelben als 
felbitftändige immer wieder nur bis auf einen gewiſſen Grad 
möglich ift, da auch bier immer der Menfch fich als ein Ganzes 
bewährt und jede Kunftübung fofort nur unter Mitwirkung des 
Wiſſens und Erkennens möglich wirb, fo daß, wenn wir irgend 
eine befondre Kunft nennen, fei es nun eine den nächften Zwecken 
des Lebens dienende, und zwar mittelbar, wie etwa die Kunft, 
Metall zu bearbeiten, oder unmittelbar, wie etwa bie Heilkunft, 
oder fei ed eine lediglich dem Schönen nachitrebende, wie die Kunft 
der Muſik, wir immer unter einer folchen Kunft eine Anwendung 
der geſammten menfchlichen Kräfte und namentlich auch eines 
beſtimmten Wiſſens auf den Zweck einer folchen Kunft verſtehen. — 
Je nachdem nun übrigens der Standpunct genommen wird, koͤn⸗ 
nen die Künfte auf fehr verfchiebentliche Art eingetheilt werben, 
wir koͤnnen die auf die Lebensbebürfnifie Bezug habenden von 
den fehönen Künften trennen, wir Tonnen nach dem Material, 
in welchem fie ihre Arbeiten ausführen, unterfcheiden, und dergl. 
mehr. — Hier beachten wir blos, in wie fern fich dieſes ſchoͤp⸗ 
ferifche Vermögen der Kunft mit jenem von der Sympathie 
abgeleiteten Triebe zur Nachahmung auf fo merkwürdige Weile 
vereint, um dem Menfchen eins feiner fchönften und ihm vecht 
ausichließend eignen geifligen Beſitzthuͤmer zu gewinnen, jenes 
Beſitzthum, von welchem Schiffer trefflich geſagt hat: 
„Im Fleiß Tann Di die Biene meiftern, 

In der Gefchidlichkeit ein Wurm Dein Lehrer fein, 

Dein Wiffen theileft Du mit vorgesognen Geiftern, 

Die Kunft, o Menſch, Haft Du allein!“ 


Die genetifche Methode, nach welcher unfre pfuchologifchen 
Betrachtungen vorfchreiten, bat indeß das Eigenthümliche, eben 
weil fie aus dem Ganzen ift, auch immer yon Einem zum 


Andern fortgeführt zu werben und nicht ein Einzelnes ins Wız= 
ge faffen zu koͤnnen, ohne auch des Angränzenden genügessb 
zu gedenfen. Nehmen wir uns daher mit Ernft vor, darüber 
nachzudenten, auf welche Meife der menfchlichen Seele eö 
möglich wird, im Vereine mit jenem in ihrem unbewnßten Le= 
ben wurzelnden Beftreben zur Nachahmung, durch eigne fchöpfes 
rifche Kraft die Erfeheinung der fchönen Kunft hervorzuru⸗ 
fen, fo wird es auch unausweichbar, zugleich einmal ausführs 
licher jene innere Wirkſamkeit der Seele in Erörterung zu neh⸗ 
men, welche man gewöhnlich durch die Namen der Einbildungss 
kraft und der Phantafie als befondre Seelenvermögen bezeich- 
net hat, Namen, welche ich bei dem öftern Erwähnen dahin 
gehöriger pſychiſcher Phanomene, gleich manchen andern, aus 
trennenber analytifcher Methode entfprungenen Benennungen eins 
zelner Vermögen, bisher abfichtlich vermieden habe, um möge 
lich feft die Vorſtellung von ber Seele als einem wefentlich 
Einen und Ungetrennten und nur nach verfchiedenen Seiten 
Hinwirkenden gegenwärtig zu erhalten. Galt diefe Ruͤckſicht je⸗ 
doch für die frühern Darftelungen, welche der Entwickelungs⸗ 
gefchichte der Seele im Ganzen beftimmt waren, fo bindet fie 
und hier nicht, wo die Verfolgung. der einzelnen Zuſtaͤnde eine 
beftimmtere Aufgabe geworben ift. — Verfuchen wir es daher 
jeßt, die Zuftände und Thätigkeiten ber Seele und deutlich zumachen, 
welche den Namen der Einbildungsfraft und Phanta⸗ 
fie zu erhalten pflegen; fo wird es zuvoͤrderſt nöthig fein, an 
das zurücdzubenfen, was die Betrachtungen über die Einne, 
als die Weder der Seele, und das Gebächtniß (die Mnemos 
ſyne), ald Bedingung aller Weiterbildung der Seele, und an 
Ausbeute Bemerkenswerthes dargeboten hatten. — Wir fans 
den aber damals: wie die Ruͤhrungen der Außenwelt, am Schema 
der Organifation in dem centralen Lichte der Seele fich fypies 
gelnd, als Vorflellungen, das Eigenthum der Seele wurden, 
und nie fie nach verfchiedenen Bedingungen bald Iebhafter blieben, 
bald allmaͤhlig erblaßten; wir bemerkten dann, wie in diefen 
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unzaͤhlbaren Ruͤhrungen des innern Sinnes durch den aͤußern 
die Seele unendliche Vorſtellungen erhaͤlt, in welchen ſie 
eben fo viel Elemente beſitzt, um die verſchiedenen Zuſtaͤnde, 
Nichtungen, Neigungen, Abneigungen, Empfindungen und zu 
höchft die in ihr felbft new hervortretenden Ideen fich gegens 
ftändlich zu machen, wodurch fie dann das hervorbringt, was 
wir ald den fortwährenden Leben⸗ verfündenden Pulsſchlag der 
Pfoche betrachteten und Denken genannt haben. — Gehen 
wir num etwas genauer in die Erwägung diefed Vorganges ein, 
fo werden wir ſogleich finden, was das ift, was man gewöhns 
lich mit dem Namen der Einbildungsfraft bezeichnet hat. Naͤm⸗ 
lich fo wie wir in der Negel, um und gegen Jemanden anderes 
über irgend einen Zuftand oder eine Richtung der Seele deuts 
lich zu machen, und. der Sprache bebienen, fo pflegen wir 
daffelbe auch in unferm eignen Innern zu thun, indem wir, 
durch einen früher erwogenen merfwürbigen Vorgang und gegen 
uns felbft objectiviren und gleichfam mit und felbft in Zwieſpalt 
treten. So gefchieht alfo das gewöhnliche Denken blos in Mors 
ten, gleichfam wie durch Zeichen, und es ift feinem Zweifel 
unterworfen, daß, wer immer und immer blos auf diefe Weis 
fe in Zeichen denken follte, ohne die deutlichen Bilder der Sachen 
zugleich in fich wahrzunehmen und zu bewahren, am Ende fo 
gut, wie etwa Jemand, der ſchon in der Kindheit erblindet ift 
(ja noch weniger, da ein folcher doch noch fehr Iebhafte Bilder 
von Getaftvorftellungen und Klängen haben wird), die Vors 
ftellung von den Gegenftänden an und für fich faſt gänzlich 
verlieren müßte. Von einem folchen würde man alfo fagen 
tönnen, er habe die Einbildungsfraft zwar nicht ganz verloren, 
denn auch das Mort ift ein Bild, eine gefchriebene oder ges 
fprochene Klangfigur, aber er befäße fie doch nur in fehr ges 
ringem Grabe. Dahingegen werben wir aber Jemandem, dem 
in feinem Denken zugleich das volle Bild des Gegenftandes, 
nach allen Sinnen zugleich, erfcheint, eine lebhafte, flarfe Eins 
bildungskraft zugeftehen. — Wir hätten demnach Einbildungds 
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kraft erfamnt eigentlich als ein Gchächtniß, aber ein @edächts 
niß, ein Bermögen einer Erinnerung, ein Inne: 
werden, nicht blos eines Zeichens der Gegenftän- 
de, ſoudern des ganzen vollen Bildesihres Daſeins, 
fo weit ed nur von den Sinnen aufzufaffen if. — 


XX. Borlefung, 





Phantafie. — Wie aus diefer im Vereine mit produetivem Vermögen 
des Menſchen und aus der Nachahmung die bildende Kunft hervorgeht, — 
Seelenbildende Kraft der Kunſt. — Wie Nachahmung und Liebe aus der 
Sympathie — fo entwidelt ſich aus der Achtung die Ehrfurcht. — Wenn 
die höhere Liebe die Verklärung des Begehren iſt, fo ift die Ehrfurcht 
die Verklärung des Empfindens und Weisheit die Verklärung des erfen- 
nenden Vermögens der Seele — Bon der Ehrfurcht insbeſondere. — 
She Verhälmiß zum Stolze und zur Ruhmſucht. — Entwidelung des er: 
Iennenden Vermögens. — Verſtand. — Geiſt. — Vernunft. 





Indem ich nun in den in der vorigen Vorlefung abges 
brochenen Betrachtungen fortfahre, bemerkte ich hinfichtlich der 
Einbildungsfraft, daß diefe, eben in wie fern fie ganz auf Erins 
nerung beruht, auch wefentlich keine andern Gefete, als das Ger _ 
daͤchtniß überhaupt haben Tann. — Ihre Vorftellungen folgen . 
theils einander unwillführlich nach der Gteichzeitigfeit, Gleich⸗ 
artigkeit oder Gegenfeung bei ihrer Aufnahme, theils find fie 
dem Willen und zu höchft dem freien Willen unterworfen. 
Durch diejenige ihrer Thaͤtigkeiten, welche wir Einbildungss 
Eraft nennen, ruft fich die Seele frühere Zuftände und Sinness 
erfcheinungen, je nachdem jene Thaͤtigkeit Erdftig oder ſchwach 
ift, mit mehrerer oder minberer Lebhaftigkeit zuruͤck, und findet 
in ihren Bildern bald herbe Qualen, bald ein troͤſtendes Gluͤck, 
je, nachdem chen das Verhältniß und die Wergleichung biefer 
Bilder. zum gegemwärtigen Zuſtande fich ergiebt. Hierbei muß 
indeß berüdfichtigt werden, | 
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1.) was ſchon bei dem Gebächtniffe im Allgemeinen bes 
merkt worben ift, nämlich: daß, da die Seele nicht immer 


mit forts und umgebilbet werben wird, fo daß alfo überhaupt 
alle Borftellumgen, welche die Seele nach laͤngerer Zeit repro= 
ducirt, oder fich wieder einbildet, immer eine ber Forts 
bildung der Seele angemeffene befondre Faͤrbung haben werben; 

2.) daß, da jede Seele eine andre ift, auch die Einbildungs- 
kraft aus denſe 1ben Erfcheinımgen in jeder Seele einiger: 
maßen verfchiedene Bilder formen wird. — Indem wir 
num aber bei diefen Betrachtungen gewahr werben, wie vers 
fehieden verfchiedene Geelen das Thema irgend eines aufge⸗ 
foßten Gegenftandes varliren, fo führt uns dies allerdings dar⸗ 
auf, daß Einbildungätraft nicht bios als ein reproductives, 
fondern auch als ein felbftthätig hervorbringendes, als producti⸗ 
ves Vermögen erlannt werden muß, nur daß diefes Produciren 
bier dem Reproduciren nachfieht. — Eind wir aber bis fo 
weit mit dem Begriffe von der Wirkfamkeit der Einbildungs> 
kraft im Reinen, fo haben wir auch daran zu denken, daß wir 
in der Seele eine zweite Art folcher einbildender Kraft 
unterfcheiden können, welche fich auszeichnet dadurch, daß bei 
ihr im Hervorrufen der Vorflellungen das Prodncs 
tive, Selbfithätige, geradeüber das blos Nepros 
ductive entjchieden vorherrſcht, und diefes fonach von 
der Einbildungsfraft eigentlich nur durch ein andres Verhälts 
niß der gleichen Factoren verfchiedene Vermögen ift die Phan⸗ 
tafie. Das Wert Phantafie hängt feiner Bedeutung nach mit 
dem Worte Phaͤnomen zufammen, und leitet fich ab, wie dieſes, 
von gamın, parrabo, welches heißt reichlich oder viel erfcheinen 
machen. — Man könnte alfo auch kurz fagen: die Phanta⸗ 
fie fei eine ſchaffende Einbildungskraft, ein Nufrufen 
der Vorftellungen, um eine in der Geele hervorgehende Idee 
gleichfam darein zu Heiden, wobei dann die Borftellungen ſelbſt 
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gleichſam aid das Element eines innern bildenden Vermoͤgens 
wefentliche Umbildungen erleiden. Diefes fchaffende, bildende 
Vermögen alfo ift es, von welchem der weientlich auf daſſelbe 
angewieſene Dichter wohl fagen darf, daß er ihe vor allen uns 
flerblichen Göttinnen den Preis gebe: 
„Mit Niemand ftreit® ich (ſagt Göthe), 

Aber ich geb’ ihn 

Der ewig beweglichen, 

Immer neuen 

Seltfamen Tochter Jovit, 

Seinem Schooßkinde, 

Der Phantaſie.“ 

Und fo mögen mir denn nun, nachdem wir das fchöpferiiche 
Vermögen ver menfchlichen Seele, das Können, in welchem 
dad Vermögen der Kunft urfprünglich bedingt war, betrachs 
tet haben, nachdem wir ferner auf bie Stellung jener Töchter 
der Muemoſyne, der Einbilbungsfraft und Phantafie, 
unfre Blicke gelenkt hatten, num nach diefen allgemeinen Betrach⸗ 
tungen wieder zurüdiehren zu dem umsillkübrlichen Begehren ober 
dem Triebe der Nachahmung, weichen wir in feiner Ableitung von 
der Sympathie bei unfern frühern Eroͤrterungen nachgewiefen 
zu haben glaubten. 

Gedenken wir hierbei zuerft, weiche Wirkung fich wohl pers 
vorthun muͤſſe, indem Productivitaͤt und Einbildungskraft, aus 
deren alleiniger Verbindung die Phantafie geboren wurde, nım 
noch mit der Luft an der Nachahmung zufammentritt, und es 
wird und deutlich werden, daß aus diefer neuen Verbindung 
fodann abermals ein neues Erzeugniß, namlich der eigentliche 
Keim aller bildenden Kunft, hervorgehen müfle. — Auch 
diefer Keim durchläuft nun, ald eine befondre Richtung der menfchs 
lichen Seele, wieder eine eigne und bedeutungsvolle Entwickelungs⸗ 
reihe, denn ohngefähr auf gleiche Weiſe wie die Seele felbft ans 
fangs fich ganz den Elementen, dem Stoffe, zuwendet, um zuerft 
ige Schema möglichit vollfommen darzuleben, und wie fie fobann 
auf ihre Lebenshöhe, im gluͤcklichern Falle, fich zum reinern, ideel⸗ 
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In Beſtreben erhebt und von floffartigen Elementarzwecken im⸗ 
mer mehr geläutert wird, fo auch die Kunft des Bildens. Zu⸗ 
erft nämlich, wenn fie in der fich entwicdelnden Menfchheit ge= 
beren wird, firebt fie blos floffartigen elementaren Zwecken nach, 
und erfindet fo Vieles zur Berbeflerung des Lebenszuſtandes, 
ſelbſt Nügliches, ja Vortreffliches. Sie miacht zuerft wieder Das 
Recht des Menfchen als Mikrokosmus geltend, indem fie nach= 
ahmend die Organe und Kunftfertigkeiten, welche fie im Kreife 
des fie umgebenden Naturlebens gewahr wird, fich anelgnet und 
nachbiwet. So ehrt fie den faſt waffen: und fchirmios der 
Natur blos geftelten Menſchen fich fchugen und rüften. Die 
wärmere und fpäterhin auch die bunte oder zierliche Bekleidung 
der Thiere und Pflanzen Iehrt fie nachahmend dem Menſchen 
ſich aneignen, die ſchuͤtzende Wohnung ahmt fie nach, wie 
bald in Stein oder Erde gehöhlt, bald von Baumſtaͤmmen ges 
fügt, bald von Pflanzenfafern gewoben, bald mit Blättern ziers 
Ich ausgekleidet das Thier fie fich bilder; da ift nichts, fei es 
der Panzer des Schalthiered, das Neb der Spinne, die Sporen 
der Voͤgel, die Floffen der Fifche, das Segeln mancher Waſſer⸗ 
voͤgel, die Schneides, Stechs und Sägewerkzeuge der Juſecten, 
ja fei es die Vergiftung zur fchnellen Toͤdtung der gejagten 
Thiere, was die erfte Kunft des Bildens durch Nach 
ahmung dem Menfchen nicht zuzueignen wußte, So dient fie 
erft der Roth und dem Nußen, endlich der Bequemlichkeit, und num, 
wenn fie. fo den Menfchen zu. einer gewiffen Ruhe und freudis 
gen: Genäge gebracht hat, fo gleichlam eine gewiſſe Lebensreife 
oder Kebenshöhe, gleich dem Menfchen ſelbſt, erreicht hat, fängt 
fie an fich zu befinnen und mehr ideeller Zwecke fähig zu wers 
den. Sie erkennt namlich nach und nach, daß es ein Hoͤheres 
gebe, ald die Dinge nur nach ihrem Nußen auf unfre nächiten 
Zwecke zu faſſen und zu geflalten, fie wird gewahr, daß die uns 
umgebenden Erfcheinungen nicht minder als wir ſelbſt Verkoͤrpe⸗ 
rungen befonbeer göttlicher Ideen find, und fie erkennt, daß es 
dem Menſchen eine reinere Freude gewähren koͤnne, nicht nur 
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in der finnigen Anſchauung dieſer Ericheinungen zu verweilen, 
fondern fie feibft im Wefentlichen ihrer Erfcheinung nachzuahmen 
und nachzubilden, als diefe Erfcheinungen blos für feinen Nus 
Ben zu verwenden. — Am früheften gewahrt fie natürlich ein 
ſolches von der menfchlichen Geftalt felbft, und die fruͤheſten Vers 
fuche der bildenden Kunft find vielleicht immer Verſuche zu Nachs 
bildung ber Menfchengeftalt geweſen, ber Menfchengeftalt, die 
in ihrer Bedeutſamkeit und hohen Schönheit, fo wie die erfte 
ſo auch die höchfte Aufgabe bleibt und feibft von den teffinnige 
ften Künftiern nie ganz erfchöpft worden ift, noch je werben 
wird. Späterhin erſt erfannte bie Kunft auch dad Göttliche in 
andern Naturerfcheinungen fo weit, um auch fie zu Gegenftäns 
den der Nachbildung zu wählen, und gewiß, es ſetzt eine außers 
ordentlich Traftige und gefunde Entwickelung voraus, ſchon is 
dem großen Ganzen der Welterfcheinung an und fir fich die 
orbnende göttliche Idee dergeftalt Elar als Schönheit empfinden 
zu können, um darauf zu kommen, fo wie die Griechen in dem 
Worte xoouog in einem Worte die Bezeichnung de Weltgans 
zen und auch die Bedeutung von Ordnung und Schoͤn⸗ 
heit zufammenfaffen. — erfolgt man nun den Gang, wels 
chen der menfchliche Geift hier nimmt; beachtet man, wie er 
zuerft gleichjam unbewußt von dem Reize eines Gegenſtandes ans 
gezogen wird, wie dann, wenn bei Productivität und Eins 
bildungsfraft das Beftreben zur Nachahmung er« 
wacht, er der innern Idee dieſes Gegenſtandes nachzufpüren 
genöthigt wird, weil einzig das Erfaflen diefer Idee bie ‚achte 
kuͤnſtleriſche Nachahmung möglich macht, fo bemerkt man bald, 

4.) wie nicht nur durch die Nachahmung und Kunft der. 
Menfch überhaupt: zur Idee der Schönheit gelangt, fondern 
warum auch die Kunft, in wie fern fie die Mannichfaltigleit der 
Natur aus der Einheit der Ideen gleichfam organifch hervorwachs 
fen laͤßt, von je her die Vorſchule der Wiſſeuſchaft geweſen 
ift, der Wiffenfchaft, deren entgegengeiehte Aufgabe es iſt, in der 
Mannichfaltigkeit der Natur die Einheit der Idee aufzufinden 


und darzuſtellen. — Wenn daher fchon im unbewußten Nachah⸗ 
men des Kindes, wie wir früher fanden, ein wefentliches Mo⸗ 
inent unfrer erfien geiſtigen Entwidelung lag, fo gewahren wir 
nun, wie viel höhere Seelensbildende Kraft in der Kunſt gege= 
ben fei. Und von hier aus würde fich num eigentlich das gefanumte 
Kunftgebiet mit allen feinen Berzweigungen, ‘welche fo vielfältig 
in dad Gebiet der Pſychologie eingreifen, nach dem Bezuge auf 
die drei objectiven und, wie wir früher fanden, vorzüglich Geiſt⸗ 
biſdenden Sinne, Getaft, Gehör und Geficht, entfalten laſſein, 
wenn nicht ſolche Betrachtungen und viel weiter führen müßten, 
als in dem Plane und Zwecke diefer Vorträge Tiegen konnte. 

Wenden wir daher jet unfre Blicke, nachdem wir fo Iange 
bei den aus Sympathie oder Antipathie hervorgehenden verfchie= 
denartigen Richtungen, Stimmungen und Thätigfeiten der Seele 
verweilt haben, zu einer andern Reihe von pſychiſchen Zuſtaͤn⸗ 
den, welche, gleichfalls auf dem Verhaͤltniſſe des Menfchen zu 
andern Menfchen beruhend, doch in einer ganz andern Richtung 
ſich entwideln und, indem fie ebenfalls einen Gegenfat bilden, 
von wichtigftem Einfluſſe auf Leben und Entwidelung der Seele 
find! — . 

Dieſer Gegenfaß, welchen ich dem der Zuneigung und Ab⸗ 
neigung gegenüber ftelle, ift der der Achtung und der Ver- 
achtung. — DieNichtung der Seele, welche wir hier anſchla⸗ 
gen, verhält fich zur Zuneigung und Abneigung wie dad Empfin⸗ 
den zum Begehren. Achten heißt namlich: den Werth der in irgend 
emer Erfcheinung fich offenbarenden Idee deutlich empfinden, fo 
wie Verachtung die MWerthlofigkeit, Verirrung oder Verworfen⸗ 
beit einer in irgend einer Erfcheinung offenbarten Idee oder auch 
den. angel der Idee beſtimmt fühlen. Achtung kann und wird 
fih daher oft mit Zuneigung, fo wie Verachtung mit Abneigung 
verbinden, doch iſt dies keineswegs immer der Fall, und jede 
Diefer zwei Seelmnrichtungen muß beshalb als eine befondre be= 
trachtet werben. — So wie aber die Spitze und reinfte Blüthe 
der Zumeigung die Liebe ift, fo iſt Ehrfurcht die Spige und reinfte 


Bluͤthe der Achtung, ud man koͤnnte fomit fagen, daß Ehr⸗ 


furcht und Liebe eben fo die reinften Verklärungen des Empfins 
dens und bed Begehrens der Seele feien, als wir (wovon noch 


ſpaͤter zu fprechen wäre) die Meisheit die Verklärung des innern. 


Erkennend und Schauens zu nennen haben. Zwifchen dem blo⸗ 
Ben erftien Gewahrwerden oder Empfinden, und der wahren Ehr⸗ 
furcht Liegen aber eben fo eine Menge von Mittelgliedern und 
Vebergangd = Zuftänden, als zwifchen bem bloßen Begehren und 
der höhern Liebe, Auch hier’ ift jedoch daran zu erinnern, daß 


‚man zwiſchen diefen verfchiedenen Entwickelungen, der zur Liebe 
amd der zur Ehrfurcht führenden, ja nicht einen folchen fchroffen 


Abftand denke, Daß man fie ald wahrhafte Theilungen der Seele 
anfehen, fondern daß man fie immer nur als verfchievene Rich⸗ 
tungen eines einigen und ungetrennten Ganzen fich vorftelle. — 
Es ift died vorzüglich klar hinfichtlich der Achtung, als welche, 
eben weil fie in dem Iebhaften Empfinden des Werthes der 
in irgend einer Erfcheinung fich offenbarenden Idee befteht, alles 
mal ſchon ein anderes Vermögen vorausſetzt, namlich das, dieſe 
Idee zu erfennen. — Wahre Achtung, Ehrfurcht Haben 
Tann daher nur der Gebildete, der des Vernehmens der 
Idee fähig geworden ift, und indem wir finden werden, 
wie nothwendigerweife achte Ehrfurcht um fo mehr das Gemüth 
des Menfchen erfüllen, und auf fo mehrere Gegenftände fich aus: 


breiten muß, je mehr ihm die Erfenntniß der Ideen aufgehen wird, 
welche in den ihn umgebenden Erfcheinungen fich dußern; fo 
koͤnnen wir die wahre Ehffurcht, deren ein Menfch fähig ift, fehr 


ficher Als ein Document feiner höhern Bildung betrachten. — 
ch finde daher in diefer Beziehung höchft bedeutungsvoll, was 
Goͤthe in dem idealen Bilde einer Erziehungdanftalt über den 
hohen Sinn der eigentlichen Ehrfurcht fagt, fo daß ich einen 


" Auszug hieher gehöriger Stellen mitzutheilen nicht unterlaffen kann. 


Er jagt aber: „Wohl geborne, gefunde Kinder bringen viel mit; 

die Natur hat jevem Alles gegeben, was es für Zeit und Dauer 

nöthig hätte, dieſes zu entwiceln, ift unfre Pflicht, öfters ents 
26 
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wickelt ſichs beſſer von ſelbſt. Aber eins briugt Niemand mit 
auf die Welt, und doch iſt es das, worauf Alles ankommt, Das 
mit der Menfch nach allen Seiten zu ein Denfch fe. — Es 
ift Ehrfurcht. — — Und fo überliefern wir denn eine dreifache 
Ehrfurcht. — Das erfte ift Ehrfurcht vor dem, was über ung 
ft, — das zweite Ehrfurcht vor dem, was unter uns ift, — das 
dritte Ehrfurcht vor dem, was neben uns if. — Aus Diefen 
drei Ehrfurchten entfpringt dann die Ehrfurcht gegen uns ſelbſt, 
und jene entwideln fich abermals aus dieſer.“ — Er fahrt 
dann weiterhin fort und fagt die höchft gewichtigen Worte: 
„Deswegen liegt die Menge wohl jo im Urgen, weil fie fich nur 
im Elemente des Mißwollens und Mißredens bebagt; wer. fich 
diefem überliefert, verhält fich gar bald gegen Gott gleichgültig, 
verachtend gegen die Welt, gegen feines Gleichen gehaflig; Das 
wahre, Achte, unentbehrliche Selbftgefühl aber zerftört fich im 
Dinkel und Anmaßung!’ Es wird dann auf eine fehr merke 
werthe Art noch der Unterfehied zwilchen Turcht und Ehrfurcht 
Auseinandergefeßt, indem er fagt: „Der Natur ift Furcht wohl 
gemäß, Ehrfurcht aber nicht; man fürchtet ein befanntes, oder 
unbelanntes mächtiges Weſen, der Starke furht ed zu bekämpfen, 
der Schwache zu vermeiden, beide wuͤnſchen es los zu werben 
und fühlen ſich glücklich, wem fie ed auf Turze Zeit befeitigt 
haben, wenn ihre Natur fich zur Zreiheit und Unabhängig- 
feit einigermanßen vwiederherftellte. Der natürliche Menſch wie 
derholt diefe Operation Millionenmal in feinem Leben, von der 
Furcht firebt er zur Sreiheit, aus der Freiheit wird er in die 
Furcht getrieben und kommt um nichts weiter. Sich zu fürchten 
ift leicht, Ehrfurcht. zu hegen ift ſchwer. Ungern entichließt fich 
der Menfch zur Ehrfurcht, oder vielmehr, er entichließt fich nie da⸗ 
zu; es ift ein'höherer Sinn, der feiner Natur gegeben werben 
muß, und der fich nur bei befonderd Begünfligten aus fich 
ſelbſt entwidelt.”” Gewiß, bedenkt man den tiefern Sinn die: 
fer Göthe’fchen Worte, fo muß man fich unwillkuͤhrlich auch an 
jene Stelle einer ber älteften Urkunden erinnern, welche fagt, 
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„daß die Ehrfurcht vor dem Goͤttlichen der Weisheit 
Anfang ſei.“ Doch uͤberdenken wir nun alle die einzelnen 
Formen und Richtungen der Achtung und Mißachtung, ſo wuͤr⸗ 
den wir freilich eine bedeutende Mannichfaltigkeit auffuͤhren koͤn⸗ 
nen. — Indeſſen werfen wir hier nur einen Blick auf das Ver⸗ 
haͤltniß des Menſchen, hinſichtlich der Achtung oder Nichtachtung 
zu den ihm umgebenden Naturerſcheinungen, und es wird Dies, 
glaube ich , recht: geeignet fein, zu zeigen, wie im Menfchen vie 
Achtung, oder, um mit Göthe zu reden, die Ehrfurcht gegen 
dieſe, unterhalb: feiner Sphäre Tiegenden Erfcheinungen, in 
gleichem Maaße mit feiner eignen Ausbildung und zunehmenden 
Erfenntniß mit zunehme, und diefe zunehmende Achtung ihm 
feibft wieder eine unfchägbare Quelle reimer Freude und reinen 
Genuſſes werden kann. Sehen wir nämlich zu, wie fich der 
rohe Menich gegen die ihn umgebenden Naturerfcheinungen ver: 
halt, und wir werben gewahr, wie er fie blos als Elemente für 
fein Dafein zu betrachten und zu benutzen gewohnt ift, und uͤbri⸗ 
gend einer granzenlofen Nichtachtung und deßhalb wohl auch einer 
gelegentlichen wilden, freubelofen Zerftörung derſelben fich über: 
laͤßt. Eine Pflanze zu zertreten, einen Kryſtall Zu zerwerfen, 
ein Thier zu zerreißen, ift ihm völlig gleichgültig, und in. irgend 
einer Gegend empfindet er mur, ob fie ihm Nahrung giebt, ob fie 
ihn trankt und wärmt. Wie ganz anders und wie fchön und 
wie tieffinnig: geftaltet fich nun aber für ihn die Welt, und welche 
nie verfiegende Quelle einer fchönen innern Beruhigung und Freus 
bigfeit wird für ihn die Natur, wenn er anfängt gewahr zu 
werden, welche mannichfaltige Ideen, welche fchöne innere Ges 
ſetzmaͤßigkeit in diefen Erſcheinungen fich ausfpricht. Wer nur 
einmal die merkwürdigen Verhältniffe eines Kryſtalls durchdrun⸗ 
gen, nur einmal den Bau eines einzigen Pflanzenblattes in feis 
ner ganzen Tiefe begriffen hat, wer nur den Bau einer Fliege 
und ihre merkwürdige Entwidelungdgefchichte erkannt, wer nur 
dad, Kreifen des. Blutes in dem Körper des werdenden Fiſches 
oder Vogels aufmerkfam beobachtet hat, den wird eine innige 
26 * 
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Bewunderung erfaffen umd die Ehrfurcht gegen die ihn unge⸗ 
bende Natur wird ihm aufgehen, und in foichen Betrachtungen 
und ſchon in diefer Art der Ehrfurcht wird ihm ein heiliges Aſyl 
bereitet fein, in welchem er gegen manche Stürme ſichern Schuß 
und befeligende Ruhe findet. — Die Weisheit der Braminen, 
die, wenn fie auch im Allgemeinen nur ald eine einfeitige 
erfcheinen follte, doch eine fchöne Entwidelungdftufe der Menfch- 
heit bezeichnet, feheint fich hauptfächlich im der hier entwidelten 
Richtung der Ehrfurcht gegen die Natur zu erklären und begreif- 
fich zu werben; denn es ergiebt ſich von hier aus dem Men 
fchen ein bewußtes Eintauchen in den großen. Kreis der Na= 
tur, deſſen der magnetifche Schlafivache nur durch. Rüdtehr in 
Bewußtloſigkeit fähig war, ed erfchließt fich bier ein Aufgeben 
aller egoiftifchen Beftrebungen, kurz, jener Sinn, welchen Göthe 
im Divan einmal trefflich. in den inhaltfchweren Zeilen ausfpricht : 

„Aber wenn dur dad nicht haft, 

Diefes Stirb und Werde, 

Bift du ner ein trüber Gaſt 

Auf der dunklen Erde!" — 


Denn jeboch and dem Vorigen allervingd gemigfam her⸗ 
vorgeht, wie viel gefordert wird, und wie weit der innere Menfch 
herangebilbet fein muß, bevor er gu einer reinen und freien 
Ehrfurcht gelangen kam; fo iſt doch die Ahnung von der Vors 
züglichkeit und Gluͤckſeligkeit dieſes Zuſtandes gewiffermaßen 
ſchon mit dem früheften Erwachen des Selbſtbewußtſeins gege⸗ 
ben, nur daß der Menſch, wenn fein Blick noch nicht genugfam 
aufgehellt ift, fich darin bedeutend irrt, daß er anfänglich 
glaubt, dieſe Gluͤckſeligkeit nicht ſowohl darin zu finden, daß 
er ſelbſſt, einer reinen und freien Achtung nach aufwärts und 
abwärts und um fich, endlich aber gegen ſich felbft, fähig wers 
be, fondern einzig und allein darin, daß er diefe Achtung nur 
immer von Andern gegen fich erfahre Wie wir daher bei 
ver Liebe den Satz gelten ließen, die Liebe an fich fei Feine 
Reidenfchaft, koͤnne aber zur Leidenfchaft, ja zur Krankheit 
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‚werben; fo möchte ich num auch von der Achtung gegen fich 


ſelbſt fagen, fie fei an und für fich Feine Leidenfchaft, koͤnne 
aber gar wohl zur Leidenfchaft, ja zum krankhaften Zuſtande 
werben, indem fie fich dem Begehren hingiebt, nur möglichft 
viele Zeichen einer unbebingten Schaͤtzung des eignen Selbft 
son Andern zu fordern, welcher Zufland dann den Namen bed 
Stolzes, oder in andrer Beziehung auch den der Ruhmſucht 
erhält, und, wenn mit hohem Grade von Selbftliebe und bes 


ſondrer Achtung gewiſſer zufälliges Heußerlichkeiten verbunden, 


zur Eitelkeit, und unter andern Umftänden zum Duͤnkel und 
zur Anmafung wird, fo wie denn auf.der andern Seite die 
irre geleitete oder fehlgegangene Achtung gegen dad, was unter 
oder über und tft, wieder zur kriechenden Demuth, zum 
Sklavenſinn und zur Furcht ausarten kann. — Doch Alles 
diefes find Zuftände, in deren nähere und ausführliche Schilbes 
sung einzugehen nicht im Sinne und in der Richtung biefer 
Borträge gelegen if, zu deren Kenntnig indeß das Leben felbft 
nur zu mannichfaltige Gelegenheit giebt. Und ſo möge es mir 
denn vergönnt fein, mich für jet noch zum Verfuche ber Löfung 
einer andern wichtigern Aufgabe zu wenden. — 

Haben und nämlich unſre frühern Forſchungen gezeigt, wie 
das Begehren fich allmählig zur Liebe, dad Empfinden allmäh- 
Yig zur Achtung und Ehrfurcht geftalten koͤnne, fo ift num noch 
der Verfuch zu machen, der Dritten der drei Grundrichtungen 
der Seele, d. i. dem eigentlich befinnenden, erfennen: 
den, reflectirenden Vermögen der Seele, bis zur 
Weisheit zu folgen, wobei denn die mannichfaltigen in dieſer 
Linie und begegnenden Begriffe von Verſtand, Geift, Wiß, 
Bernunft, Scharffinn, Tiefſinn u. f. w. einer nähern 
Prafung zu unterwerfen fein würden. Ueberblicken wir jedoch 
zuoor noch einmal biefe drei hohen Richtungen der Seele im All⸗ 
gemeinen, namentlich um uns über die eigentliche Stelle und 
Bedentung der jet zu erörternden im Seelenleben überhaupt 
zu vergewiflern; fo wird zuerft ein gewiſſes Verhaͤltniß dieſer 
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Dreiheit zu der Dreiheit des Entwickelungsganges der Seele über: 
haupt und merkwuͤrdig erfiheinen. Wenn wir nämlich in letzte⸗ 
ver Beziehung den Zuftand bes bewußtloſen Seelenlebens ats 
den urfpränglichen primitioen erfanden, ans welchem, oder viel 
mehr innerhalb deſſen fodann der Zuſtand des Weltbewußtfeind 
und endlich der des Selbitbewußtfeind hervorging; fo findet ſjich 
allerdingd hierin mit jenen drei zuleßt betrachteten Richtungen 
eine fehr merkwuͤrdige Analogie. — Denn allerdings liegt nicht 
nur in der Sympathie und Neigung, aus welcher die Liebe her⸗ 
vorgeht, etwas Bewußtloſes und Unmillführliches, wodurch fie 
jenem bewußtloſen Seelenleben vergleichbar wird, fondern auch, 
wie jenes bewußtloſe Seelenleben dad wahrhaft urfprüngliche ift, 
auf welches die weitern Entwicelungen diefed Lebens ſich grüne 
den, und ohne welches fie unmöglich waren, fo ift auch die Xiebe 
die Bedingung, ohne welche Ehrfurcht jo wenig ald Weisheit er- 
langt wird, von welchen letztern fonach die Ehrfurcht eben fo 
dem MWeltbewußtfein, ald die Weisheit dem. Selbſtbewußtſein ge: 
genüber fände. Erfcheint daher die Weisheit in der Michtung 
‚ der Seele auf das Göttliche als das Höchfle, und als das aus⸗ 
fehließende Eigenthum des Menfchen, fo ift die Liebe Dagegen 
dad Unentbehrlichfte, und die Ehrfurcht dad Vermittelnde zwifchen 
beiden. — Verſuchen wir es nun etwas mehr im Einzelnen zu 
betrachten, nach welcher Stufenfolge fh aus dem Indifferenz⸗ 
puncte zwifchen Empfinden und Wellen, d. i. aus dem Er: 
kennen, allmählig die Weisheit heraufbildet, fo kommen höchft 
merkwürdige Puncte zur Unterfcheivung, welche jedoch alle durch 
unmerfliche Webergänge in einander übergehen. Der erfie Keim 
dieſes fich fo hoch erhebenden Stammes tritt eigentlich. mit dem 
Momente hervor, wo die Seele mindeftend zwei Vorftellungen 
zugleich überblidien oder vergleichen, und fich von hier aus zu 
einem dritten, d. i. zum Wollen und Thun, beftimmen Tann. In 
diefer niedern Form tritt aber das erfennende, reflectirende Ver⸗ 
mögen fchon im Thiere bei bloßem MWeltbewußtfein hervor, und 
weil ſchon dad Thier hierdurch in den Stand geſetzt werden kann 
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zu verftehen, was eine Vorſtellung zur andern für ein Ver: 
haͤltniß hat, fo nennen wir diefe Stufe des Erfennens Ver: 
ftand. So verfieht 3. B. der Hund, daß irgend ein Wort 
Das Zeichen ift für eime gewilfe Bewegung, die er machen foll; 
er vergleicht die Vorftellung des Wortes mit der Vorftellung der 
Bewegung, und fogleich beftimmt fich feine des Selbſtbewußtſeins 
und der Freiheit unfähige Seele, diefe Bervegung zu vollbringen, 
Im Menfchen wird num dies Vergleichen einer neu aufgenom: 
imenen oder neu hervorgerufenen Borftellung mit fchon im der 
Seele vorhandenen immer mannichfaltiger „ indem von mehrern 
Vorftelungen dad Gleichartige zufammengefaßt oder abftrahirt 
wird, entfteht der Begriff, ein in unfrer Sprache trefflich ge: 
wähltes Wort, da ed, von greifen, mit der Hand zufammenfaf- 
fen, abfianmend, ein fehr deutliches Bild dieſes Werfahrens der 
Seele abgiebt. Es ftellt fich aber hier zugleich recht deutlich der 
Unterfchied dar zwifchen Idee und Begriff, denn wenn der 
letztere ein Abgezogenes, ein Einige aus Vielen ift, fo ift die 
Fdee ein Productived, etwas, das aus einem Einigen eine un- 
endliche Mannichfaltigkeit hervorbringt. 

Der Berfland alfo, in wie fern wir eine folche an fich un⸗ 
trennbare Faͤhigkeit der Seele von andern Fähigkeiten ſelbſt nur 
durch den Verſtand abfondern, ift nur durch das Gedaͤchtniß und 
Weltbewußtſeiu möglich, erhebt fich zu böchft zu dem Begriffe, 
öhne an und für fich der Idee fähig zu fen, und wird da, wo 
fich Serbfibewußtfein und Vernunft entwickelt haben, zu einem 
der wichtigften Vermögen, die Erfenntniß zu fürdern. — - Unter 
dieſem hoͤhern Einfluffe der Vernunft ift es denn, wo der Ver: 
fand den Namen des Geiſtes bekommt, und was wir im 
Menfchen Geift nennen, ift alfo zu betrachten als ein durch 
Einfluß der Vernunft potenzirter Verſtand, welcher in diefer Zorn 
dem Gemüthe gegenüberfteht, unter welchem Namen wir wohl 
auch die früher betrachtete, durch Stimmungen des . Gemeinge: 
fühle, Neigung oder Abneigung, zu höchft aber durch die Kraft 
der Liebe beſtimmte Seeleuthaͤtigkeit auffaſſen. 
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Man erfennt hieraus, daß, wenn Verftand auch dem Thiere 
zugufprechen iſt, der Geift ftets ein Eigenthum des Men= 
ſchen bleiben wird; zugleich fieht man jeboch auch, was davon 
zu halten fein dürfte, wenn man, wie manche Pfychologen, ders 
Menfchen in Leib, Seele und Geift eintheilt; denn mir fcheint, 
daß aus dem Vorigen mit genugfamer. Deutlichleit hervorgehe, 
es fei der Geift nur eine befondre Richtung, ein einzelnes Ver⸗ 
mögen des Seelenlebens, nicht aber ein Etwas, dad der Seele 
ſelbſt, als. en entfchieven Gegenüberfiehendes, abgejondert zur 
DVetrachtung kommen könne! — | 

Verfolgen wir aber die als Geift. bezeichnete Richtung des 
Seelenlebens weiter, fo werben wir finden, wie in ihr felbft wies 
der verſchiedne befondre Richtungen fich hervorthun, van wel⸗ 
chen ich als die wefentlichften Scharffinn und Wi bezeich- 
nen möchte, von welchen der letztere, der Wis, im innigern 
Vereinwirken mit der die Ideenwelt eröffnenden Vernunft eben 
ſo zum Humor, wie der erftere, der Scharffinn, durch dieſelbe 
vergeiftigende Einwirfungzum Tieffinne fich umgeſtalten kann. — 
Scharffinn an und für fich namlich, Finnen wir im Weſentli⸗ 
chen eben fo ein Vermögen des Geifted nennen, in irgend einer 
Erfcheinung des innern oder dußern Sinnes, unter dem Lichte 
ber Idee, alle darin Tiegenden Verſchiedenheiten und befondern 
Beziehungen mit Genauigkeit zu entfalten und zu fondern, 
ald wir den Wit ein geifliged Vermögen nennen dürfen, unter 
Mitwirfung der Phantafie, und alfo durch eine gewiſſe poetifche 
Kraft, - unerwartete Aehnlichkeiten verfchiedener 
Vorftellungen, Begriffe oder Begehrungen, undzwar 
in der Richtung gegen dad Lächerliche, zufammen zu 
faffen. Der Scharffinn verfährt alfo analytifch, der Witz ſyn⸗ 
thetifch. — Geſchieht hingegen daffelbe, wie bei dem Witze, in 
ber Richtung auf das Tieffinnige oder Erhabene, fo entfteht das, 
was wir im edlern Sinne Humor nennen. Wenn 3. B. Lich⸗ 
tenberg von den Srahlingödichtern fagt: „Es ift mit ihren Ver⸗ 
fen wie mit den Krebfen, fie taugen nur in den Monaten, in 
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deren Namen Fein R ift,‘/ fo ift dies wißig; humoriſtiſch ift es 
hingegen, wenn 3. Pant fagt: „Stets zwifchen zwei. Difteln 
reift die Ananad. Uber ſtets zwifchen zwei Ananaffen reift unfre 
ftechende Gegemvart, zwilchen der Erinnerung und der Hoff⸗ 
nung.’ — . . 

Was den Tieffinn betrifft, fo bezeichnet mit trefflich ge⸗ 
biſdeten Worten unfre Sprache diejenige Richtung des Geiftes, 
welche fich gegen Erforfchung der Idee ſelbſt kehrt, und welche, 
eben weil fie fonach Vernehmung und Anfchauung der Idee voraus⸗ 

ſetzt, ſich ganz auf die Vernunft gruͤndet. Das Wort Tief⸗ 
ſinn hat demnach die Bedeutung: das jeglicher beſondrer Orga⸗ 
niſation, jeglicher Totalitaͤt, zum Grunde, alfo in der Tiefe 
Liegende, d. i. eben die Idee, gu erforfchen; und in-fo fern nun 
der Ießte Grund aller Dinge das Göttliche ift, fo ift das 
Göttliche überhaupt dem Geifte beutlich zu machen, 
die ganz eigentliche Aufgabe des Zieffinnd. — Und fo nehmen 
wir denn wahr, wie die erfennende Seite der Seele anfangs als 
- Verftand und Geift mehr der Erfcheinung zugekehrt, 
nun, indem fie ihrem eignen Urfprunge, dem Gättlichen, 
der Idee, fich zumendet, und in reinerer Abgezogenheit der 
innerften Stimme horcht, als ein die Idee Vernehmendes, als 
Vernunft (Vernunft von verriehmen, wie. Begriff von begrei= 
fen) erfcheint. Gelingt es ihr dann, in diefer Richtung fich hin⸗ 
länglich aufzuklären, gelingt ed ihr, die innere Wahrnehmung 
für die Regungen des Gewiffens der Schönheit, der Güte und 
der Wahrheit dergeftalt zu läutern, daß die Nebel, welche Affecte 
und Leidenfchaften, Irrthuͤmer und Unfchönheit fo oft um die 
Seele ziehen, zerſtreut werden, gelingt ed ihr, daß fie in wahrer 
Freiheit des Willens fich in jedem Momente ihres Daſeins mit 
inniger Xiebe und Ehrfurcht ihred Zuges gegen dad Göttliche be⸗ 
wußt wird, und, in diefer Richtung beharrend, mit Klarheit num 
auch jegliches Verhaͤltniß der Erfcheinung durchblidt; fo würde 
der Zuftand, welchen-wir Weisheit nennen, erreicht fein, 
welcher, weit er Schönheit und Güte, Liebe und 
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Ehrfurcht innerhalb der Region der Wahrheit um⸗ 
faßt, als die hoͤchſte Entwickelung der menſchlchen Seele ſich 
uns darſtellt. — 

Derjenigen hoͤhern Richtung der Seele, welche unter dem 
Namen der Vernunft begriffen wird, ſteht folglich die Anſchauung 
des hoͤchſten Maaßes, d. i. der Idee, weſentlich zu, von ihr 
wird erwartet, daß ſie die Erſcheinung des innern und aͤußern 
Sinnes nach urſpruͤnglichen uns eingebornen Maaßen der Idee 
abtheile und wuͤrdige, oder urstheile, und wenn der Menſch, 
wie Ofen einmal fehr tieffinnig fagt: in Wahrheit „das Maaß 
und der Meffer der Schöpfung ift,’ fo ift er dies namentlich 
durch die Vernunft. Dabei ift es jedoch keineswegs nothwen⸗ 
dig, das Vermögen nach urfprünglichen Theilungen oder Maaßen 
zu fondern oder zu urtheilen, wieder ald Refultat einer befon- 
dern Kraft, d. i. der Urtheilöfraft, -oder das MWermögen, ver 
fehiedene Erfcheinungen unter einer Idee zu fubfummiren oder zu 
combiniren, als beſondres combmatorifches Vermögen zu betrach- 
ten, denn auf diefe Weife würde man die Seelenvermögen ins Un- 
endliche vervielfältigen können, indem man dabei um Tein Haar beffer 
verfahren würde, als wenn Jemand etwa einer menfchlichen Hand, 
weil wir im Stande find, damit bald zu fchreiben, bald zu ſpie⸗ 
ten, bald zu zeichnen, bald zu halten, bald zu tragen u. f. f., 
eine befondre Schreibekraft, Spielfraft, Zeichnenkraft, Haltkraft, 
Tragekraft u. f. f. zufchreiben wollte. — Nein! wie ich ſchon 
imehrfältig erinnert habe, wir Können ficher nicht feft genug daran 
halten, daß, eben fo etwa wie in dem erwähnten Beifpiele die 
Kraft der Hand immer nur eine und diefelbe if, wie jedoch diefe 
Kraft auf verfchiedene Weiſe entwickelt fein Tann, bald ſchwaͤ⸗ 
cher, bald flärker, bald zu diefer, bald zu jener Befchäftigung 
eingeuͤbt und ausgebildet, fo find auch Dad, was wir ver: 
fchiedne Kräfte oder Vermögen oder Öeiten der 
Seele genannt haben, und was von fo vielen Pſycho— 
- fogen ohne North übermäßig vervielfältigt worden 
ift, eigentlich nur befondre Strahlen der einen 


Slamme der Pfyche, und wenn wir nicht umhin Finnen, von 
diefen Strahlen einige unter diefem, andre unter jenem Namen zu 
fondern, fo müffen wir immer bedenken, daß eine folche Theilung 
hauptfächlich die Bedeutung habe, und in einem fchwer zu faſſenden 
und unendlich vielfeitigen Ganzen einigermaßen zu orientiren, keines⸗ 
wegs aber die einzelnen Strahlen felbft zu zählen und abzugraͤn⸗ 
zen; denn koͤnnen wir nicht einmal an der Flamme einer fimplen 
Kerze irgend eine Zahl von Strahlen angeben, fondern muüffen 
die Einheit des Lichtes überhaupt anerkennen, auf welche Weife 
follte dann ein folches an den unendlichen Strahlungen des innern, 
geiftigen Lichtes der Seele irgend möglich fen! — Doch die 
Zeit, welche diefen Vorträgen beſtimmt war, nähert fich ihrem 
Ende und fo möge mir ed denn erlaubt fein, aus den vielfältis 
gen Gegenftänden, welche noch fonft in den Bereich der Pfycho- 
Iogie fallen, in der nächften und legten Vorleſung mindeftens 
bei zweien noch einige Augenblicke betrachtend zu verweilen: ich 
meine : 

1) bei emem Hinblicke auf die. höchft merkwürdige und un⸗ 
endliche Verſchiedenheit der Seelen der Menfchen, durch deren 
zufammenwirfende Verfchiedenheit gerade in gewiffen beftimmten 
Perioden dad Leben der Menfchheit im Ganzen fich regt und 
Andert. 

2) Bei einer Erwägung der allen Individuen gemeinfam 
bevorftehenden großen Metamorphofe ihres Daſeins, welches wir 
den Tod oder dad Sterben nennen. — 


XXL Borlefung. 


Bon der Verfihiebenheit der Seelen der Menſchen. — Tempera⸗ 
mente. — Eintheilung der verfhiednen Seelen nad dem genetifchen 
Principe in Seelen mit vorherrfchendem bewußtlofen Leben — in Seelen 
mit vorherrfchendem Weltbewußtſein, und in Seelen mit vorherrfchendem 
Gelbfibewußtfein. — Weitere Eintheilung nach den einzelnen vorberr- 
fhenden Seelenrichtungen. — Talent. — Genie. — Von Tod und 
Unfterblichkeit. — Schematiſche Wiederholung. 


Laſſen wir heute unſre Aufmerkſamkeit zuerſt verweilen bei 
dem Gedanten an bie unendliche Verſchiedenartigkeit, welche die 
menfehliche Natur überhaupt und insbeſondre die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der menfchlichen Seele m Millionen von Individuen uns 
darbietet, und fragen wir fodann, auf welche Weile etwa, durch 
Unterordnung unter größere Abtheilungen, diefe Mannichfaltigkeit 
zu befferer Weberficht gebracht werben könne; fo finden wir, dag 
in biefer Beziehung, außer der Auffiellung der bekannten foge- 
nannten Temperamente, hierüber kaum andre bedeutende Vers 
fuche gemacht worden find. Bei der Unterfeheibung biefer Tem⸗ 
peramente hatte man dabei jedoch urfprünglich mehr Rüdficht 
darauf genommen, mit welcher Eigenthümlichkeit die Seele durch 
die Naturs Elemente im Schema der Drganifation 
ſich eben darlebt, als in wie fen, nach bereitö bargebilbeter 
Organifation, fie fich in eigenthümlichen Richtungen empfindend, 
dentend und handelnd bewegt. Eben darum war auch der Unter: 
fchied der gewöhnlich angenommenen vier Temperamente weients 
fich auf dem Unterfchiede der Elemente ſelbſt gegründet worden. 
Denn es bedarf kaum der nähern Bezeichnung, daß jened Tempera⸗ 
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ment, welches man das cholerifche oder hitzige nannte, durch. 


feine Verwandtfchaft zum Elemente des Feuers, jened, welches 
man das phlegmatifche‘ oder träge nannte, durch feine Verwandt: 
fchaft zum Elemente des Waſſers, jened, welches man das 
fanguinifche ober reizbare genannt hat, durch feine Verwandt: 
fchaft zum Elemente der Luft, jenes endlich, welches man das 
melancholiſche genannt hat, durch feine Verwandtichaft zum Ele⸗ 


mente der Erde bezeichnet fein follte; obwohl die Altern Nerzte 


wicht gerade. diefe Elemente ferbft, fondern gewiſſe befondre in 
dem einen oder andern herrfchende Säfte, gleichſam als Repraͤ⸗ 
fentanten jener Elemente, als urfächliches Werhältniß diefer Tem⸗ 
peramente aufzuführen pflegten. — So gewiß ed nun ift, daß 
die Verfchiedenheit diefer Temperamente exiflire, fo wenig fcheint 
ed doch möglich, nach diefem Theilungsprincipe eine naturgemaße 
Abſondrung in der unendlichen Mannichfaltigkeit menfchlicher pſy⸗ 
ehifcher Individualitäten zu machen. Denn ohngefähr eben fo, 


wie unter den Pflanzen, wenn man fie bloß, wie Linne that, . 


nach der Zahl der Staubfaden ordnet, oft die heterogenften Bil- 


dungen zufammenfommen, fo würden freilich auch, bei der Sons 


derung der Menfchen blos nach den Temperamenten, Naturen 
- von grundiwefentlicher Verſchiedenheit neben einander ſtehen, denn 
man würde etwa unter dem Melsncholifchen den finftern, mit der 
Menfchheit zerfallenen Räuber, und den Dichter der ſchwermuͤthi⸗ 
gen Nachtgedanten, oder unter dem Sanguiniker eine tieffinnige 
Natur, wie Taffo, mit dem flächften Bilde eines eleganten Stuz⸗ 
zerö zufammengeftellt erbliden. — Grund genug, um darzuthun, 
daß das Temperament allein nicht genügen kann, um eine tiefer 
greifende Theilung menfchlicher Naturen zu gewähren. Sehen 


wir und aber nach andern Eintheilungsgränden diefer Art um, * 


fo ift nicht zu verfennen, daß, fo viel auch von je her geſche⸗ 


ben ift, um die Menfchen nach Ländern, nach Herrichaften, nach 


Meinungen und Ständen abzutheilen, man von Verfuchen zu 
innen Abtheilungen der Menfchheit nach tiefen pſychologiſchen 
Beziehungen kaum hier und da eine Andentung findet. Die einzigen 


_ 
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Berfuche faft, welche im .diefer Beziehung (umd abgefehen na= 
türlich .von den Theilungen der Menfchen nach ihrer dußern- 
Organiſation, in verfchiebene Leien ober Nacen) von Zeit zu 
Zeit gemacht worden find, befchränten fich auf Schilderung der 
Charaktere, eine Aufſtellung, welche indeß immer zu einer 
allgemeinern und tiefern.pfochologifchen Eintheilung fich verhal= 
ten wärbe, etwa wie einzelne Abbildimgen und Befchreibungen 
naturbiftorifcher Gegenflände zu einem fchön getheilten und ge= 
orbneten botanifchen oder zonlogifchen natürlichen Syſteme. So 
befitten wir denn 3. B. bereitö von einem Schüler des Ari ſt o⸗ 
teles und Plato, von dem. Theophraſt von der Inſel 
Lesbos, ein Werk, oder vielmehr die intereflanten Bruchſtuͤcke 
eines Werks über die menfchlichen Charaktere, in welchem ge= 

wiffe Gattımgen menfchlicher Zuftände und Eigenthümlichleiten. 

mit gar trefflichem Scharfblide gefchildert find, und ähnliche 
Schilderungen haben ferner im 17ten Jahrhunderte der franz. 

Staatörath Carl Pascal und der engl. Bifchoff Joſ. Hall, 
fo wie im 18ten Jahrh. Jean de la Bruyere mit Gluͤck ver⸗ 
ſucht; aber den Namen einer wahrhaften pſychologiſchen Syſte⸗ 

matif der Berfchiedenheit ver Menfchen würden wir doch allen 
diefen Verſuchen keineswegs beilegen koͤnnen. — Es feheint 
mir aber auch allerdingd, daß eine Syſtematik diefer Art im 
unſern Tagen wohl weit eher ald früherhin würde aufgeftellt 
werden Finnen: benn wenn wir bereits in den ‘Propylden diefer 

pfuchologifchen Meditationen, umd zwar da, wo von den Me- 

thoden der Pfychologie überhaupt die Rebe war, die Bemers 
kung machen mußten, daß für die Erfcheinungen des innern 
Sinnes die richtige Erwägung der Erfcheinungen des äußern 
Sinnes offenbar die befte Vorfchule und der ficherfte Prüfftein 
eined naturgemäßen Verfahrens fein werde ; fo wird daraus als 
lerdings auch hervorgehen, daß, wenn man in der Angemeſſen⸗ 
heit der Methode, Erfcheinungen der außern Welt mehr im 
Sinne der Natur felbft zu ordnen, beträchtlich vorgefchritten iſt 
(weiches Fein von der Lage diefer Angelegenheiten gehörig Unters 
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richteter zu mißfennen im Stande ift), man, von biefen Forts 
fehritten geleitet, wohl auch eine angemefjenere Syſtematik über 
die verfchiebenen pſychiſchen Individnalitaͤten zu entwerfen fähig 
fein werde; ein Unternehmen, wobei man wieder, um etwas wahr- 
haft Genügendes zu leiften,, nur recht ftreng an die Durch Ent⸗ 
wicelungögefchichte bezeichneten Stadien fich zu halten hätte, 
Sollte idy daher hier die Grundlinien einer folchen pfychologi⸗ 
fehen Syſtematik felbft zu ziehen verfuchen, fo wuͤrde es mir 
fcheinen, daß man am beften etwa auf folgende Weiſe verfah⸗ 
ren Tönnte: Indem wir namlich zuerft erfannt haben, daß Bes 
wußtlofigfeit, Weltbewußtfein und Seibftbewußtfein die ver- 
ſchiedenen wefentlichen Entwidelungsftufen der menfchlichen Seele 
ausmachen, fo würden wir in diefen Digi Momenten, angemef- 
fen der genetifchen Methobe, auch zugleich die Eintheilungsprin- 
cipien für die verfchiedene Individualität der menfchlichen Seelen 
erhalten haben, und hieraus folgerr, daß, je nach dem Vor⸗ 
herrfchen der einen oder der andern: Stufe, fich nun auch die 
Individualitaͤt der unendlich verfchiedenen, bereits auf ihre 
Weife ausgebildeten Menfchenfeelen in drei Hauptklaſſen werde 
theilen laſſen, und zwar 1) in Menfchen mit vorherr- 
fhendem bewußtlofen Seelenteben, 2)in Menfchen 
mit vorberrfchendem Weltbewußtfein der Seele, und 
3) in Menfchen mit vorherrfchend entwideltem 
Selbſtbewußtſein. 

Verſucht man jetzt, von dieſem Standpuncte einen Ueber⸗ 
blick über die verſchiedenen Eigenthuͤmlichkeiten des Seelenzu⸗ 
ſtandes von bereits auf der Lebenshoͤhe ſich befindenden Men⸗ 
ſchen zu nehmen, und zwar keineswegs etwa blos, wie ein enge⸗ 
rer Geſichtskreis ſie uns darbietet, ſondern wie wir uͤberhaupt 
ihre Eigenthuͤmlichkeit zu erkennen vermoͤgen, theils in den ver⸗ 
ſchiedenſten Nationen der ganzen weiten Erde, theils 
wiefie durch Die Gefchichte, als zu verſchiedenen Zeiten 
feiend, uns gefchildert wird; fo fcheint fich mir von hiers 
aus ein höchft intereffantes Feld zu pſychologiſchen Forſchungen 
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zu eröffnen, welches ficher fpätere Generationen um fo eifriger 
bearbeiten werben, je mehr es vom den frühern biöher vernach⸗ 
Läffigt worden if. — Ich kann natürlich hier über einen fo 
weitfchichtigen Gegenſtand nur andeutend verfahren, allein es 
fpricht fich wohl 3. B. deutlich aus, wie wir alle Urfache haͤt⸗ 
ten zu fagen, die Seelen der ohne geifige weitere Eut- 
widelung im 3uftande der Wildheit lebenden Völker 
verharrten auf der Stufe der vorherrfchenden Be 
wußtlofigfeit; denn im Hauptfächlichen burch die Regungen 
des Gemeingefühls von Luft und Unluft beſtimmt, ohne Nach: 
denfen über die Natur der Dinge um fie ber, und noch weniger 
ohne ein tieffinniges Einwärtslehren des Blickes gegen die eis 
gentliche göttliche Natus der Seele, fcheint ihnen die Fortbildung 
ımd Erhaltung der Organifation die wefentlichfte Aufgabe ihrer 
Eriftenz, und Welts und Selbfibewußtfein, weiches allerdings 
unlaͤugbar vorhanden und hinreichend in ihrem Leben bethätigt 
it, ſcheint doch faft wie im Traume in die Region ded Ges 
meingefühld und der Bewußtlofigleit herabgezogen worden zu 
fein. Alles diefes wird aber pſychologiſch höchft merkwürdig, 
fobald wir aufmerkfam die Art, wie im dußern Leben fich das 
Seelenleben folcher Völker bethaͤtigt, verfolgen wollen. — So 
3. B. gewiſſe Törperliche Fertigkeiten, die fich bei Wilden her⸗ 
vorthun, ihre außerordentliche Gefchiclichkeit im Klettern, ihre 
‚Sicherheit im Laufen, noch mehr aber ihre Leichtigkeit, fich faſt 
‚wie einem magnetifchen Zuge folgend zu orientiren, die unglaubs 
liche Schärfe ihres Geruchfinns, eines Sinnes, den ſchon unſre 
frühern Betrachtungen, in wie fern er die unmittelbare Wahrs 
nehmung entfernter Gegenfiände beſtimmt, als dem Ahnungss 
vermögen verwandt gezeigt haben. Alles dieſes erinnert an Aeuße⸗ 
rımgen des bewußtlofen Seelenlebens, und, ich möchte faſt fagen, 
an Nachtwandier, deren Gefchiclichleit im Beſteigen ber ges 
fährlichften Orte fo oft Wachende in Erflaunen gefegt bat. — 
Ja es hat mich oft, wenn ich die ohne Fünftliche Werkzeuge 
von Wilden gefertigten höchft Tünftlichen Geflechte, Schnitz⸗ 
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werke, Kleivungsftäde, Waffen und dergl. betrachtet habe, dieſes 
Alles auf fonderbare Weiſe an die Fünftlichen Arbeiten der Thiere, 
an die merkwürdigen Zlechtwerte in den Neftern der Wögel, an 
die feltfam kuͤnſtlichen Productionen ber Juſecten beutlich ges 
mahnt. — Selbſt das bewußtloſe Unterfcheiden und Begehren, 
welches in den Seelen ber Thiere oft mit dem Namen des Sins 
flinctes belegt zu werben pflegt, zeigt fich in der Seele dieſer 
Menfchen auf merbvärbige Weile; denn was anbres ald ein 
folches bewußtloſes Unterfcheiden und Begehren leitet 
fie oft nicht nur bei Auffuchung ihrer Nahrung umd des übrigen 
Lebensbedarfs, fondern fogar in der Auffschung von Heilmit⸗ 
teln bei Krankheiten; ja es ift wohl anzunehmen, daß bie Mehr: 
zahl der wirffamen Arzneimittel, welche wir gegemvärtig befigen, 
zuerft nur auf eine folche inflinctmäßige Weile aufgefunden 
worden find. Uebrigens, wenn fich num zeigte, daß bei einem 
folchen, in die Region des bewußtlofen Lebens herabgezogenen 
Wirken der Seele nichts deſto weniger doch ſowohl das Vor⸗ 
fiellen ober der Sinn, als das Beſinnen und endlich das Be⸗ 
gehren fich thätig zu erweifen pflegen, fo könnte man auch unter 
diefen Seelen, welche im Allgemeinen durch Worherrfchen 
der beiwußtlofen Region ber Pſyche bezeichnet find, wieder 
unterſcheiden zwifchen a) finnigen, b) befinnenden oder 
erinnernden und c) begehrenden Naturen, und es 


‚würbe fich bei näherer Erwägung dann wohl ergeben, daß Voͤl⸗ 


ter, .wie etwa dad der niedern Hindus, mit ihrem burchaus 
finnigen, der Natur hingegebenen Wefen und mit der Neigung 
zu Achtung, Zurcht und Ehrfurcht, weiche fich in ihrem Kaften- 
weſen und abftrufen Neligionsbegriffen ausfpricht, als Repraͤ⸗ 
fentanten der Gefühlsfeiteinderfegionder bewußt: 
Iofen Pfiyche, eben ſo zu betrachten wären, ald etwa bie 
durchaus mehr leidenfchaftlichen, heftigen afrifanifchen Stämme 
die Nepräfentanten der Begehrungdfeite, und die 
hoch =nordifchen Völkerfchaften mit ihren nebelhaften, aber zum 
Tieffinne neigenden Vorftellungen über höhere Gegenftände, mit 
27 
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ihrem ‚‚zweiten Geficht”’ und ihren wenberlichen Sagen als 
Repräfentanten der befinnenden Geite aufzuführen 
fein möchten. Alle drei Richtungen würben inbeß natürlich 
ſchon höher ſtehen, als die in ihrer Geiſtesdumpfheit die eigent- 
lichen Repräfentanten des bewnßt loſen Secleule. 
bens vorfichenden ganz rohen Nationen ber Pefcherih, Beſſch⸗ 
männer und der Erde eſſenden Ottomalen. — 

Betrachten wir ferwer den Entwidlelungszuflaub der Menſch⸗ 
heit Europa's und feiner Kolonien im Allgemeinen, fo 
ſcheint fie in pfochologifcher Beziehung hauptfächlich durch 
Vorherrſchen des Weltbewußtfeins charakterifirt zu 
fein; denn faßt man bie verfchlebenen Ziele, weiche dieſe Menſch⸗ 
heit im Ganzen befchäftigen, ind Auge, fo wird man inumer 
finden, daß fie weſentlich als dußere Gegenſſtaͤude ſich ver⸗ 
halten. Das Ringen der Politik und Indaſtrie, das Jagen 
nach Gewinn, Reichthum und Genuß, das Eilige im Wechſel 
der Gegenftände, welches dem von Dampfmafchinen und Eil⸗ 
wagen befchleunigten Leben kaum mehr Zeit zur Beſinnuug ges 
flattet; das Ueberwiegen der Speculation, aber wirklich nicht 
der philoſophiſchen, ja den Vegriff, den ganze Nationen, 3. B. 
die englifhe, von Philofophie auffafien, wo unter Philoſe⸗ 
phie laum etwas mehr, als angewandte Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften verftanden werben, Alles dies beutet mehr 
auf Welt⸗, als auf Selbfibewußtfein, wenn vom allge⸗ 
meinen und vorherrfchenden Charakter die Rede if. Iſt ja 
doch auch im Nilgemeinen einem Manne kaum jetzt ein größerer 
Lobfpruch zu ertheilen, ald wenn man ihm einen Mann von 
Welt nennt! — 

Demnach möchte man num freilich fchwerlich im Stande fein, 
irgend ein Voll im Ganzen als Repräfentanten des 
Selbſtbewußtſeins zu bezeichnen, unb es ift, wenn man 
bedenken will, daß der Menſch auch in fo fern als Wiederho⸗ 
Iung der Melt, als Mikrokosmus, fich verhalte, als jeder in 
feiner Entwicelung eine Urt von Schema der Weltgefchichte 
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wieber burchiebt, daß jeber alfo hier doch Immer wieder von 
vorn anfangen müffe, ſchwerlich zu erwarten, daß die gefammte 
Menſchheit irgend jemals fich wirklich auf der Klaren und voll: 
kommnen Höhe reinfter, ſelbſtbewußter Seelenentwidelung zeigen 
werde, obwohl ein’ fortwährendes Streben danach fie beleben 
follte und die Möglichkeit einer unbegrängten Approrimation zu 
diefem fchönen Ziele unbedenklich zugugeben if. — Was indeß 
im Ganzen und in der Menge nicht möglich fcheint, d. i. als 
Repräfentant einer vollfommen felbfibewußten Menfchheit zu ers 
fcheinen, ift dem Einzelnen von je her unverfagt gewefen, und 
wir brauchen nur die Gefchichte aufzufchlagen, oder in der Ger 
genwart uns aufmerkfam umzufchauen, um unter der Maffe 
eine erfreuliche Anzahl von Männern und Frauen gewahr zuwerden, 
welchen ein guͤtiges Geſchick gegoͤnnt hat, zeitig das echte 
von dem Undchten, dad Bleibende von dem Vergänglichen zu 
fondern, und in der Aufmerkfamkeit und fläten fchönen, geiftigen 
und fittlichen Fortbildung der innern Welt ihres Dafeins 
das wefentliche Ziel ihrer Beſtrebungen zu finden: dabei iſt 
übrigens niemald aud den Augen zu verlieren, daß an und für 
fich das bewußtloſe Seelenleben fo gut wie das Weltbewußtfein 
für gewiſſe Bildungsperioden als vollklommen naturgemäße Zus 
ftände anzufehen find, daß jener früher befprochene Zug, jene 
Sehnfucht, jene Liebe zum Göttlichen, die Seele nicht minder 
fchon in diefem wie in den höher entwidelten Zuftänden durch⸗ 
dringen und eben durch die Empfindung diefer Liebe 
begluͤcken Tann, wenn fie felbft nur übrigens, als ächter Magnet, 
in der reinen Michtung ihres Meridians verharren will. Ein 
Verhaͤtmiß, welches um fo tröffticher erfcheinen muß, als wir 
darin zugleich ein fchükendes Palladium für dad Gluͤck der in“ 
Maffe nicht leicht je zur tiefern Selbſterkenntniß gelangenben 
Menfchheit erfennen. 

Indem wir aber fo unfre Blicke zur Erwägung der pſychi⸗ 
ſchen Zuſtaͤnde der Menſchheit im Allgemeinen gewendet haben, 
von wo aus es nun leicht ſein wuͤrde, nach Vorherrſchen der 
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empfinbenden ; begehrenden und erlennenden Seite, nach Bor 
berrfchen der Einbildungskraft, Phantafie, des productiven Vers 
mögend, des Verfiandes, Wied, Scherffinnd, Tiefſinnes u. 
fe w. eine Menge von Unterabtheilungen dieſer pfuchologifchen 
Spftematif zu machen, kann ich num auch noch die Betrachtung 
einer Seeleneigenthämlichleit anreihen, welche fätfchlich von dem 
gewöhnlichen pſychologiſchen Compendien unter den einzelnen 
Seelenvermögen mit aufgeführt zu werben pflegt, ich meine 
das Genie md das Talent. — Sch geſtehe aber gern, 
daß, wenn Jemand 3. B. dad Genie gleich Verfland und Eins 
bildungskraft u. ſ. w. mit als ein befondered pfochifches Der: 
mögen aufführt, dies mir immer etwa denfelben Eindruck macht, 
ald wen ich in einem Werzeichniffe der menfchlichen Gliedma⸗ 
Ben und ihrer Muſkeln etwa die Stärke oder die Schönheit mit- 
aufgezeichnet fände; denn begreiflichermweife handelt es fich ja 
auch hier nur von einer befondern Erhöhung oder Stim 
mung der gefammten Seeleneigenthümlichteit, und, 
beobachten wir die Wirkfamleit eined Genies, fo fehen wir denn 
auch gar wohl, daß nicht etwa in ihm etwas andres, als 
eben ‚Empfinden, Erkennen und Begehren mit allen ihren Rami⸗ 
ficationen hervortreten, aber daß nur die Wirkfamkeit im mehrern 
oder allen diefen Richtungen eine neue, eigenthümliche und 
befonders machtvolle if. | 

Das Talent, und ganz insbefondre dad Genie, ift Das 
ber nicht zu begreifen als ein befonbres Organ ber einzelnen 
Menfchenfeele, fondern als ein Organ,als eine befondre 
und eigenthbümliche Blüthe im Organismus der ges 
fammten Menfchheit, und nur indem wir unfre Blicke 
erweitern umd fie ruhen laffen auf der allgemeinen Entwid’elung 
der Völler, auf der Entwidelungsgefchichte der Menfchheit, 
werden wir den Standpumct gewonnen haben, welcher uns die 
eigentliche Bedeutung diefer Erfcheinungen auffchließt. Werfen 
wir zuvor noch einen DBli auf die Worte Talent und Genie, 
fo finden wir fogleich einen merfwürdigen Unterfchied, denn Das 
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eine ift von einem fachlichen Werthe hergenommen, da zalurıo» 
urfprünglich fo viel heißt als das Zugerwogene, unter welchem 
bei ven Alten dann eine bedeutende Summe Geldes verftanden 
wurde, dad andere hingegen, mag man es num zunächft von Enge- 
mium oder fügleich von Genius herleiten, immer auf ein Idea⸗ 
les, ja auf ein Göttliches- hinweiſt. — Erinnern wir und nım, 
um einen fchärfern Begriff von dieſen beiden Wörtern zu fafs 
fen, an unfre frühern Betrachtungen über die beiden höhern 
Stufen des Seelenichens, das Weltbewußtfein und das Selbſt⸗ 
bewußtſein, fo können wir, glaube ich, kurz jene Begriffe alfo 
ausfprechen, daß wir fagen: Talent ſei einein der Sphäd- 
re und innerhalb einer gewiffen Richtung des Welt: 
bewußtfeins befondre Befähigung der Seele, Genie 
hingegen eine beſondre Erleuchtung und Höhere Ener: 
gie der Seeleinder Sphäre dz⸗ Selbſtbewußtſeins. 
Denn indem ſich eben das Selbſtbewußtſein als Eigenthum des 
Menſchen zuerſt durch das Schauen der Idee, und dann durch 
das raſtloſe Hervorrufen nener Ideen und deren Darbildung in 
Gedanken und Thaten zu erkemnen giebt, fo wird das Genie, in 
welchen die Seele fich ſelbſt als ein entfchieden Eigenthümliches 
gewahr geworben ift, durch Hervorbildung neuer eigen⸗ 
thämlicher Id een fich beurfunden, und, wie die wahre Wil- 
Iendfreiheit das Freifein von allen Ablentungen der bewußten 
Seele und ein reines Verharren in der Richtung auf das eine 
Hoͤchſte und Goͤttliche war, ſo wird in dem wahren Genie ein 
gaͤnzliches Hingegebenſein an die eigene innere goͤttliche Natur, 
und deren eigenthuͤmliche Richtung ohne alle fremdartige Ab⸗ 
lenkung hervortreten. — Indem daher das Genie, dieſem innern 
Fuͤhrer folgend, in vor ihm noch unberuͤhrte und unbekannte 
Regionen hinaufſtrebt, zeigt ſich dann eben jenes geheimniß⸗ 
volle Walten, welches wir mit der Ahnung oder mit dem 
Viſionen⸗ Haben früher vergleichen konnten, jenes Walten, mit 
deffen jedesmaligem Auftreten der weit veräftete Baum der 
Menfchheit jedes Mal in einer neuen und vervollftändigenden 
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Richtung vorwaͤrts gebildet worben ift, fo daB nian eigentlich 
nicht anders bie Epochen der Geſchichte der Menſchheit ssaturs 
gemäß mittheilen Tann, als je nachdem bie von Zeit zus Zeit 
in ihr auftretenden Genien bald in wißfenfchaftlidder, bald im 
künftlerifcher und zu höchft in göttlicher Beziehung der Wenſch⸗ 
heit neue Bahnen angewiefen haben. — Und ſo weit deun für 
jetst diefe Betrachtung! — 


Sch Hatte mir nun noch die Aufgabe gefielit, nachdem 
wir bier fo mannichfaltige Metamorphofen unſres Seelenlebens 
verfolgt haben, auch von der letzten und größten und allen be 
vorfiehenden Metamorphofe, welche wir dad Sterben nennen, 
einige Gedanken Ihnen vorzulegen, Gedanken, welche allerbings 
nicht eingehen koͤnnen in die taufendfältigen geheimnißvollen Wege, 
auf weichen bie Erfcheinugg beffen,/ was wir Menſchenleben 
nennen, ımtergraben und endlich vernichtet wird, fonbern wobei 
wir einzig und allein das Verhalten der innern Idee dieſes Le 
bens, d. i. der Geele, zu beachten und in dieſer Metamorphefe 
ober Metempfychofe zu erwägen uns vernahmen. — Zuerft muß 
ich freilich vorausſetzen, daß Ihnen noch gegemvärtig fei bie 
Art und Weife, wie ich dad Verhaͤltniß der Idee zu dem im 
bewegten Strome der Elemente abgebildeten Schema ber Organifas 
tion anfchauen zu müffen geglaubt habe; und dann muß ich voraus: 
feßen, daß Sie fich erinnern, wie bei dem fläten Aendern und 
Auflöfen der Organifation, welche fchon Plato erkannte, indem 
er fagte: „Der Leib hört nie anf unterzugehen,” die 
Seele allein das Bleibende und VBeharrliche unſres Dafeins iſt. — 
Halten wir nun diefe Vorftellung eines folchen. Verhaͤltniſſes 
feft, in welchem wir fehen, daß die Idee zwar das Vorhanden⸗ 
fein ihres Abbildes, d. i. der Organifation‘, bedingt, aber das 
Abbild keineswegs die Idee bedingen Tann; fo fcheinen ſich das 
raus für die Gefchichte bes Todes ımd das Verhalten ſowohl 
der Idee ald der Organifation in dem merkwürdigen Yugen: 

blicke, welchen wir das Sterben nennen, miannichfaltige wichtige 


I EEE: 
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Zolgerungen zu ergeben, welchen noch fehlieplich aufmerkfam nach- 
zugehen wir uns denn nicht gereuen laffen mögen! — 

Was zundchft die Erfcheinungen betrifft, welche dad Ster⸗ 
ben in dem leiblichen Abbiſlde der Seele herbeiführt, fo ift deren 
Verfolgung mehr Aufgabe der Phyſiologie, als der Pſychologie. 
Ich will daher nur berühren, theils, daß man überhaupt eigent- 
lich zweierlei Arten des Todes unterfcheiden Tann, von welchen 
einer durch das jetzt in höchfter Lebensreife naturgemäß erfolgende 
Wegwenden der Idee von der Organifation bedingt wird, waͤh⸗ 
send der andere erfolgt, wo länger oder kürzer vor dieſer hoͤch⸗ 
fien Reife, durch eimvirkende äußere Schäblichkeiten oder durch 
innere Veränderungen, als Krankheit, gewiffe Schließpuncte 
großer Lebens⸗Gegenſaͤtze zerftört oder zu Erfüllung ihrer Bedeu: 
tung unfähig gemacht worben find. Denn wie man wohl fonft 
von Staaten und Städten glaubte, daß ihr Gluͤck und ihre Be⸗ 
fiehen an irgend ein Palladium geknüpft fei, fo finden fich in 
den flätig vibrirenden Seiten der Organifation gewiſſe Schwin⸗ 
gungsfnoten, welche, verlegt oder fonft umfähig gemacht, fürs 
gleich das weitere Darleben der Idee in diefem von ihr heranges 
bifveten Kreiſe der Elemente aufheben und unmöglich machen. 
Dergleichen Puncte liegen namentlich an denjenigen Stellen, von 
welchen aus die wichtigften Gegenfäße des Lebens fich hervorbil⸗ 
den, 3.8. ander Stelle, von welcher, als aus einem Indifferenz⸗ 
punete, ſich Hirn⸗ und Ruͤckenmark hervorbildet, und da, wo ber 
Unterfchied zwifchen venoͤſer und arteriöfer Blutſtroͤmung ausein- 
andertritt, oder im Herzen. — Solche Punete. find dann durch 
eine gewiffe Art der NRaumerfüllung gleichfam die Schlüffel 
zum Leben oder Sterben, und gleichen der fchließenden 
Kette, welche die Wirkſamkeit des galvanifchen Stromes bedingt. 
Eine Trennung oder eine gewiffe innere Umänderung berfelben, 
und dad Phänomen der Organifation ift vernichtet, indem die 
Idee derfelben, die Seele, ſich nun nicht mehr durch daffelbe 
darſtellen kann und fich wegwenden muß. — Verfolgt man 
fodann weiter dad Schickſal des Schema's der Organifation nach 
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dem entweber freiwilligen unb naturgemäßen, ober unfreiwilligen 
und widernatürlichen Wegwenben der Idee, fo wird man wahr= 
nehmen, wie alsbald die Naturelemente, welche an ſich ja im⸗ 
mer nur für eine gewiſſe Zeit in diefe Organifation, wie in einen 
Zauberkreis, gebannt waren, ſogleich nach gelöftem Bande, wie⸗ 
der anfangen, aubern Lebensformen größerer Kreife ſich hinzuge⸗ 
ben, Man wird ſehen, wie die Erden, der Schwefel, Phospher, 
Koblenftoff u. |. w., welche zuvor in dieſem Schema einbegriffen 
waren, und zwar immer ohne das eigentliche Menfchliche im: 
Menfchen zu fein, fogleich wieder andern Lebensformen dienen, 
und in die ſem Sinne alfo koͤnnte man allerdings auch von einer 
Unfterblichleit der Elemente der Organilation fprechen, wobei 
indeß natürlich von Feiner Unfterblichleit der organlichen Form ats 
Individuum die Rede fein würde, 

Wenden wir jedoch nun unfre Blicke auf das, was für Die 
Pſychologie unfer Hauptaugenmerk fein muß, d. i. auf dad Ver⸗ 
halten der Idee des gefammten menfchlichen Lebens oder der 
Seele während des Sterbens, fo glaube ich Folgendes bemerken 
zu mäffen: Zuerft nämlich braucht es wohl überhaupt kaum einer 
Erörterung, daß bei einer Idee, einem Bilde eines Seins vor 
dem wirklichen Dafein, welches noch auf feine Weile mit Zeit 
und Raum in beſondres Vereinleben geflellt wäre, weder von 
Sterben noch Getödtetwerden die Nede fein kann. Jeder fühlt 
fogleich das Abfurde der Vorflellung: eine Idee, einen Ges 
danfen tödten zu wollen. — In diefem Sinne alfo ift ſo⸗ 
gleich und von Haus aus anzuerkennen, daB jegliche Idee, jeg⸗ 
liches Geiſtesbild völlig außerhalb des Bereiches des To⸗ 
des Liege, und fchon hierdurch ift eine Unfterblichleit der Seele 
an fich Kar. Allein auch hier ift eine zweifache Art von Un⸗ 
fterblichkeit zu denken, namlich : u 

4.) eine der Idee als fich ſelbſt fchauendes Individuum, und 

2.) eine der Idee ohne Gewahrwerden der Individualitaͤt 
oder ald eine nur gedachte Idee. — Sin Iehterer Beziehung 
ift alfo jeglicher Idee, 3. B. der Idee eines Triangels, einer. 
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befimmten Kryſtallferm, einer Pflanze, einer Thierferm u. ſ. m. 
Unfterblichkeit eben fo wenig abzufprechen, als den erwähns 


"ten Elementen der DOrganifation- fie -abgefprochen werben konnte; 


Deun noch fo viel Zriangel, noch fo- viel Kryſtalle oder Pflan⸗ 
zen mögen entfichen amd vergehen, die Idee berfeiben ift immer 
ald ein Bleibendes anzuerkennen. — Sin erflerer Beziehung aber 
ſetzt die Unſterblichkeit Selbſtbewußtſein nothwenbig voraus; denn 
es iſt ein gerader Widerſpruch, daß die Idee ſich ſelbſt als In⸗ 
dividuum andauernd gewahr werden ſollte, wenn ſie nicht 
vorher. zum Selbſtbewußtſein gelangt wire — 
Sprechen wir aber nun von Unfterblichkeit ober unendlicher Sorte 
Dauer ber ihrer: felbft bewußt gewordenen ober zur Jutelligenz 
gelaugten Seele, fo müffen wir wieder zuvor, um Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe zu vermeiden, den Unterfchieb zwifchen Unendlichkeit 
und Ewigfeit näher zu erörtern -fuchen, . Ewigkeit aber. 
ergiebt fich alsbald als ein Sein fchlechtbin, ohne Anfang 
und Ende, dahingegen Unendlichkeit das Gegebenfein 
eines Anfanges vorandfegt und nur ben Begriff des 
nothwendigen Aufhoͤrens der nothwendigen Begraͤn⸗ 
zung ausfchließt, fo daß ich, dad Verhaͤltniß eines Unends 
lichen anfchaulich zu machen, nur an ben Begriff der Zahl er 
innern darf, welche, an und für. fich und fchlechthin genoms. 
men, die Möglichkeit unendlicher Zahlen in fich enthält, wo. ins- 
deß eine jede Zahlenreihe mit eind anfangen muß, um ſodann 


völlig ind ungemeffene Unenbliche ſich ausdehnen zu koͤn⸗ 


nen. Dadurch alfo, daß fie anfangen muß, unterfcheibet fich 
ige Wefen vollfommen vom Begriffe der Ewigkeit, welcher ohne 


Aufang ift und welchen wir am Ende einzig und allein in dem 


höchften göttlichen MWefen. anzuerkennen haben, Wenden wir bie 
Refultate diefer Unterfuchung auf die Seele an, fo zeigt ſich: 


1) daß fie als ein Anfangendes und in ber zeit fich Daw 
lebendes, ja durch dieſes ſich Darleben erſt zum Selbſtbewußtſein ſich 


Heranbildendes nicht als ein Ewiges anzuſehen ſei, oder mit an⸗ 
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dern Worten, daß -die Ewigkeit. nicht ein Praͤticat des Seelen 
lebens fein koͤnne; | 
An Abbid des Göttlichen zum Selbſtbewußtſein gefemmen und 
in fich die göttliche prodnetive Kraft des aus ſich Herverrufend 
umendlicher neuer Ideen gewahr geworden fei, nun, da, vote 
wir vorhin. bemerkten, von der Idee Aberhaupt nicht gejagt wers 
den koͤnne, fie fterbe, oder komme um, ihr nicht nur die unend⸗ 
fiche Fortdauer als Idee überhaupt, fondern ald ein im unenblicher 
Zortbiſdung begriffenes Selbſtbewußtes eigen fein. mirffe. — Denn, 
indem fie zum Selbſtbewußtſein gelangt und dieſe innere Ptoductivi⸗ 
tät gewahr wid, hört fie auf (um mich durch em mathematiſches 
Gleichniß auszudruͤcken), ein Gteichniß zu fein von der Idee einer 
einzelnen beſtimmten Zahl, fondern fie wirb das Gleichniß 
ver Zahl überhaupt und ſchlechthin, ımb ſchließt deßhalb 
den Begriff der Unendlichkeit nothwendig in fich ein. Wir duͤr⸗ 
fen affo wohl nun vie bis-hierher anfgefimdenen Säge dergeſtalt 
zufammenfaffen, daß wir fagen: die an fich als Idee übers 
haupt fchon den Tod nicht kennende Seele gelangt 
durch ihr ſich Darleben in Zeit und Raum mittels 
des Schema’& der Drganifation bahin: gleichwie aus 
etnem Spiegel, aud diefer Organifation fih ſelbſt 
zu erfennen und ihrer felbft als Individuum bes 
wußt zu werden. Wird fie aber fomit ſich ihrer ſelbſt 
bewußt, d. i. erfaßt ſie ihr eigenes Weſen einmal ſei⸗ 
ner eignen goͤttlichen, und alſo unendlichen Natur 
nach, fo iſt auch hiermit die NRothwendigkeit einer 
unendlichen Fortbildung unwiderleglich gegeben, 
und fie verhält fih von nun an gleich der Zahl 
ſchlechthin, welche zwar mit eins anfängt, aber in 
die eine ungemeffene Unendlichkeit fich fortfegt. — 
Würde es nun verlangt, nach diefen bier mehr angedeuteten, als 
ihrem vollen Umfange nach entwidelten Grundfäben die Geſchichte 
des menſchlichen Seeleniebens in beſtimmte Zeiträume und Zeit: 
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abfehnitte ſchließlich yafamimen zu faflen, fo glaube ich; daß ed am 
angemefienften wäre, drei Zeitabfchnitte und Zeiträume aufzuftels 
en, und zwar ohngefähe"in folgender Maaße: 
1.) Dervorgerufenwerden. einer neuen, individuell 
lebendigen Idee im Kreife der Menſchheit. Anfangspunct. 

. Erfter Zeitraum. Bewußtloſes Walten der Seele im 
der Darbildung des werdenden Menfchen vor der Geburt. 

2.) Beitabfehnitt: Trennung bed Individuums von bem 
mötterlichen Boben durch das Geborenwerden,. wo bie früs 
ber herangebildete Organifation ſchon faft zur Hälfte abgeworfen 
und vernichtet wird und eine veränderte Form der Eriftenz aus 
hebt. | | | 

Zweiter Zeitraum. Entwickelung der Seele durch ims 
mer vollfommenere Wieberfpieglung in ben Natutelementen, aus 
vem Weltbewußtſein zum Selbftbewußtfein, zur Lebenshoͤhe und 
dam bis zur Reife des irdifchen Lebens. 

3.) 3eitabfihnitt: Trennung des Individunms von dem 
irdifchen Boden Durch das Sterben, wobei die in den beiden 
vorigen Zeiträumen herangebilbete Drganifation vollends ganz 
aufgegeben wird, indem biefe organifchen Bande fich loͤſen und 
die innerhalb verfelben vereinten Naturelemente andern Lebensfor⸗ 
men bingegeben werben, während in der Seele eine neue Form 
der Eriftenz anhebt. — | 

Dritter Zeitraum: Unenbliche Fortbildung der ſelbſtbe⸗ 
wußten Seele in einer neuen, und gegenwärtig völlig ımbefanns 
ten Lebensform, einer Lebensform, welche, in wie fern die dee 
überhaupt nur in einem Vereinleben mit der Natur fich bethaͤti⸗ 
gen Tann, offenbar ebenfalls noch eine beſtimmte Art eines fols 
chen Vereinlebens vorausfekt, von welcher jeboch im unterm ges 
genwärtigen Dafein wir eben fo wenig und einen beſtimmten 
Begriff zu machen im Stande find, ald das Kind, bevor es das 
Licht der Welt erblickt, etwas beſtimmt wiffen kann von der zu⸗ 
nächft ihm bevorfichenden Daſeinsform des Erdlebens, oder ums“ 

gelehrt, der Menfch nach ber Geburt wieber eine beſtimmte Vers 
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ſtellung erlangt von dem Gefühle ſeines eignen innern Zuſtandes 
vor ber Geburt. — 

Merkwürdig ift aber Hierbei im hohen Grabe, daß, wie e& 
die Sagen alter Völker beweiſen, die Ahnung von einem Leben 
nach dem Tode dem wahren Wiffen Davon. wieder auf ähnliche 
merkwuͤrbige Weiſe vorausgreift, wie vielleicht manche Zuſtaͤnde 
des jetzigen Lebens (nach unſern fruͤhern Bemerkungen) ſchon dem 
Kinde vor der Geburt, gleichſam in magnetiſchen Träumen, und 
mittels der Seele der Mutter, erfcheinen mögen. — Können 
wir indeg auch über die Dafeinsform in jenem dritten un⸗ 
ausfagen, fo ift doch fo viel gewiß, daß, wenn alle Entwides 
lungsgeſchichte und zeigt, daß nur aus ber Reife der einen 
eine glüdliche Entfaltung der folgenden Periode hervorgehen 
Hune, wir auch uns überzeugt halten mögen, daß eine reine 
und glücliche Fortbildung der Seele zum Göttlichen, nach dem 
Aufloͤſen die ſer Organifation, nur unter ber Bedingung Statt 
finden koͤnne, wenn in den vorbergegangenen Lebenäzeiten durch 
reme und geſunde Entwideling der Seele in ihrer Liebe zum 
Goͤttlichen, eine genuͤgende und wahrhafte Worbereitung zu jenem 
neuen Zeittamme erreicht worden war. Und bis zu Betrachtun- 
gen diefer Art möchte und wohl die Wiſſenſchaft überhaupt ges 
leiten Eönnen. — Der Dienfch, der indeß felten fich begnuͤgt, 
mir das Nächfte, Tüchtige und Schöne, wie ed das Leben eben 
heranfuͤhrt, Har und mit Liebe zu vollbringen, und ſtill der Ueber⸗ 
zeugung zu leben, daß dann bie weitere Kolge fich von ſelbſt 
finden werde, bat fich zu aller Zeit gem damit befchaftigt, über 
die befondern Formen des Seelenlebensd nach dein Sterben in dem 
Zeitraume unendlicher Fortbildung mannichfaltigen Vorftellungen 
Raum zu geben, Vorftellungen, welche gewöhnlich nichtd weiter, 
als die treue Miederfpiegelung von dem jebesmaligen Bildungszu⸗ 
ſtande der Völker feibft find. Welche fonderbare Geftalten giebt 
daher biefem dritten Zeitraume der nabowaflifche Wilde, der in 
‚feinem Todtenliede von dem Tobten fagt: „Farben auch, den Leib 
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zu malen, ſteckt ihm in bie Hand, daß er roͤthlich möge ſtrahlen 
in der Seelen Land,“ welche andre fonderbare der Muſelmann, 
der alle Freuden der Erde dorthin verlegt; weiche andre ‚Geflal: 
ten haben wieder Elsfium und Tartaros der Griechen, und das 
Walhalla der Nordlaͤnder, und wieder welche andre Geſtalt die 
finftern Abgründe, die lichten Höhen und die ſlammenden Kreife 
in den Kreifen, mit welchen Dante jenen dritten Zeitraum bes 
lebte, jenen Zeitraum, deſſen wahrhaftes Sein ber ſchauenden 
Dernunft eben fo gewiß ift, als ihr jebe im gegenwärtigen Leben 
vermuthete Art der Ausfuͤllung ˖ defielben nur, wie jener Ster⸗ 
bende fagte, ald ein großes Vielleicht erfcheinen kann. — 
| Doch ed hat mir immer Pflicht gefchienen, bei wichtigen 

Gegenftänden nicht blos meine Anfichten, fondern zugleich bie 
Stimme eines oder des andern Genius älterer oder neuerer 
Zeit vorzutragen, und fo möge es denn auch hier am Schlufle 
gehalten fein. Hören wir denn noch den Plato in dem Theile 
eines Gefpräches zwifchen Sofrates und Kebes. Sokra⸗ 
tes fpricht: „Die Seele alfo, weſſen fie fich bemächtigt, zu 
dem kommt fie immer Leben mitbringend.“ — Das thut fie 
freilich, antwortet Kebes. „Iſt num wohl etwas dem Leben 
entgegengefeßt oder nicht? — Es iſt — und was? — ber 
Tod. — Alfo wird die Seele das Gegentheil deffen, was fie 
immer mitbringt, nie annehmen. Tritt fonach der Tod den Men- 
ſchen an: fo flirbt, wie es fcheint, das Sterbliche in ihm, das 
Unfterbliche aber und Unvergängliche zieht wohlbehalten ab, dem 
Tode aus dem Wege. — Und fo ift denn dieſes,“ fährt So⸗ 
krates fort, „ihr Männer, wohl werth, bemerkt zu werben, daß, 
wenn die Seele unfterblich ift, fie auch der Sorgfalt bedarf nicht 
für diefe Zeit allein, welche wir das Leben nennen, fondern für 
die ganze Zeit, und dad Wagniß zeigt fich num erft recht furcht- 
bar, wenn Jemand fie vernachläffigen wollte.” — Und fo 
weit Plato! — EB ift jedoch auch merkwürdig, zu vernehmen, 
was den Beweis für das Unfterblichfein der Seele betrifft, auf 
welche andre Art, in einer ſpaͤtern Zeit, bei einer höhern Ent- 
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widlelung der Menſchheit im Ganzen ein zwar in vielen Dingen 
unflarer, aber doch tiefſinniger Geiſt darüber ſich ausſprechen 
Tomte, in weicher Hinficht ich noch eine Stelle aus dem Pas 
racelfus anzuführen nicht unterlaffen kann, wo es heißt: ‚Der 
‚befte und umwiberleglichfie Beweis für die Uufterblichleit Der 
menfchlichen Seele ift ſchließlich ihr unaufhörliches Begehren nach 
Gott, außer dem für fie feine Ruhe zu finden if,” — Und 
fo vereinigen ſich alle Stimmen der zum tiefern Verſtaͤndniſſe des 
Lebens Hindurchgebrungenen, daß dem Geſetze jener drei⸗ 
fachen Durchbildung, weiche in fo taufendfältigen Gormen ſchon 
in den Erfcheinungen eines niebern organifchen Lebens und ents 
gegentritt, auch die ihrer ſelbſt bewußt werdende Seele unter 
werfen fei, mb daß denmach auf die beiden, im gegemwärtigen 
Leben durchlaufenen Stadien ein drittes Stabium unendlicher Forts 
bildung folgen müffe, 
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Als Wiederholung. mannichfaltiger Betrachtungen über die 
verfchiedene Stufen durchlaufende Entiwidelung ber Seele flche 
denn hier noch zum Beichluffe folgendes 
Schema 
einer Geſchichte der Seele 
nach den weſentlichen Momenten einer normalen Entwickelung. 
Seele gleich goͤttliche Idee, in den Naturelementen individuell 
fich darlebend. — 
Stufen der Entwidelung berfelben. 
1. Stufe 
Bewußtloſigkeit, 
in ſich indifferent ; organiſche Bildung bedingend. — uebergang 
zur zweiten Stufe: Gemeingefuͤhl. 
2. Stufe: 
Weltbewußtſein, 
in ſich nach drei Richtungen ſich differenzirend. 
a) Sinn. 5) Vorſtellen und Behalten der 
Vorftellung. c) Bewegend. 
Uebergang zur dritten Stufe: 

a) Empfindung. b) Verſtand. e) Wilke. 
3. Stufe 
Selbſtbewußtſein, 
in eigner Mannichfaltigkeit der drei gegebenen Richtungen die eigne 

Einheit erkennend und zum Vernehmen der Idee gelangend. 
a) Achtung frem⸗ b) Vernunft. ) Freiheit eigner 
der Individualität. Individualität. 

Ehrfurcht. Weisheit. Liebe, 

In dieſen Eigenfchaften Tehrt fich die rein entwicelte Seele 
zu den drei höchften Ideen, welche der Menfch ald Strahlen des 
göttlichen Weſens vernimmt, nämlich zu: 

Schönheit. Wahrheit. Güte. 
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